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Kurzbeschreibung
MILLIONEN FÜR DEINE LIEBE von BIANCHIN, HELENVier Jahre lebte Shannay von Manolo getrennt - und schon sein erster Kuss erweckt in ihr dasselbe heiße Verlangen wie damals. Trotzdem weigert sie sich, die Ehe mit ihrem vermeintlich untreuen Mann wieder aufzunehmen. Doch der Milliardär hat einen Trumpf in der Hand …HAPPY END AUF CAPRI von POWER, ELIZABETHHat Libby ihr Kind an die Schwiegereltern "verkauft"? Ihr Schwager Romano kann es nicht glauben. Kurzerhand entführt er sie nach Capri und merkt schnell: Er hat die bezaubernde junge Witwe, die er so leidenschaftlich begehrt, zu Unrecht verdächtigt. Ob Libby ihm verzeiht?TAGEBUCH MEINES HERZENS von HANNAY, BARBARASimone ist entsetzt: Ausgerechnet ein Journalist hat ihr Tagebuch gefunden. Zum Glück ist Ryan Tanner ein feinfühliger - und äußerst attraktiver Mann. Wie gerne würde sie in seinen Armen liegen und sich ihm ganz anvertrauen. Nur ein Geheimnis darf sie niemals preisgeben …EIN FÜRSTLICHES ANGEBOT von PARV, VALERIEBegeistert nimmt Carissa das Jobangebot von Eduard de Marigny an. Ihr großer Jugendschwarm ist jetzt der Regent des Fürstentums Carramer - und der einzige Mann, den sie wirklich liebt. Es gibt nur ein Problem: Carissa erwartet das Kind eines anderen … 
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    ELIZABETH POWER
    
	Happy End auf Capri
 
    Als Romano in ihr Fotoshooting platzt, ist Libby aufgeregt
wie nie. Schon früher hat sie gern mit ihrem
Schwager geflirtet. Doch diesmal scheint alles anders.
Sie sieht Verachtung in seinem Blick …
    
    


BARBARA HANNAY
    
	Tagebuch meines Herzens
 
    Dass er Simones Tagebuch findet, ist für Ryan ein Wink
des Schicksals: Jetzt hat er einen Grund, seine Traumfrau
noch einmal wiederzusehen. Dummerweise verläuft das
Treffen nicht wie geplant …
     
    
VALERIE PARV
     
	Ein fürstliches Angebot
 
    Nachdem sie einem Betrüger zum Opfer fiel, ist Carissa
fast mittellos. Nicht ganz uneigennützig bietet Eduard ihr
einen Job an. Denn die junge Hotelmanagerin ist nicht
nur kompetent, sondern auch sehr sexy …
    
    
HELEN BIANCHIN
     
	Millionen für deine Liebe
 
    Jahrelang hat Manolo nach seiner Frau gesucht, die
plötzlich spurlos verschwunden war. Nur durch einen
Zufall hat er Shannay endlich in Australien gefunden.
Doch sie ist nicht mehr alleine …
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Elizabeth Power

Happy End auf Capri

1. KAPITEL

      „Okay, Blaze! Das ist es! Wirf deine fantastische Mähne zurück und strahle! Lächle das Kind an. Vergiss nicht, es ist deine Tochter! Höher … noch höher! Perfekt! Einfach wundervoll, Darling! Wun-der-voll!“

      Mechanisch folgte sie den Anweisungen, ohne Gefahr zu laufen, auch nur ein Wort ernst zu nehmen. Das überschwängliche Lob des Kameramannes war ebenso künstlich wie ihre Beziehung zu dem brabbelnden Baby auf ihrem Arm. Oder wie der Spitzname, den ihr irgendjemand zu Beginn ihrer Karriere verpasst und der sie die Erfolgsleiter bis zum Supermodel hinaufgepuscht hatte. Entdeckt worden war sie als junges, unbedarftes Ding auf einer kleinen Modenschau, wo sie für einen karitativen Zweck auf dem Laufsteg herumstolzierte.

      Doch was interessierte es die Presse oder Öffentlichkeit, dass sie diese Art Zurschaustellung längst satthatte? Oder dass sie unter der Flut der tizianroten Haarfülle, den Designerkleidern und dem raffinierten Make-up immer noch Libby Vincent war? Auch wenn sie gerade auf einer blühenden Sommerwiese stand und für eine Lotion warb, die ihre Haut angeblich so zart und weich wie die eines Babys machte.

      Korrekt müsste es sogar Vincenzo heißen, dachte Libby und schnitt innerlich eine Grimasse. Und wer oder was bin ich tatsächlich? Nichts weiter als eine durchschnittliche junge Frau mit einem durchschnittlichen Hintergrund, die weder vor ihren Wurzeln noch vor dem erdrückenden Schuldgefühl davonlaufen kann, sosehr sie es auch versucht …

      „Okay! Das war’s! Wunderbar, Darling! Einfach perfekt!“

      Mit einem unhörbaren Seufzer ließ sie die Arme sinken und damit auch das Kind. Plötzlich verspürte sie nur noch Erleichterung, weil das Foto-Shooting endlich vorüber war. Keine Sekunde länger hätte sie es aushalten können.

      Während Libby durch das hohe Gras schritt, schwang das schneeweiße Batistkleid im Country-Style um ihre schlanken Fesseln. Das kleine Mädchen, das Libby mehr widerwillig in ihren Armen wiegte, strahlte sie zahnlos an und klammerte sich mit seinen winzigen Fingern am Ausschnitt ihres Mieders fest.

      Libby sog scharf den Atem ein, als sie sich von einem wilden Verlangen überschwemmt fühlte, dieses kleine Wesen fest an ihre Brust zu drücken und nie wieder loszulassen. Ihre zarten Gesichtszüge gefroren zur Maske, und mit letzter Kraft legte sie den Weg bis zur mobilen Schminkstation zurück, wo das gesamte Team auf sie wartete.

      „Hier …“ Die unterdrückten Emotionen ließen ihre Stimme rau und brüchig klingen, als sie das Kind seiner Mutter fast in die Arme warf, woraufhin die Kleine in lautes Protestgeschrei ausbrach und die Ärmchen verlangend nach Libby ausstreckte. Doch die hatte sich bereits abgewandt.

      „Ist sie nicht süß?“, fragte Fran, ihre rundliche Maskenbildnerin und selbst Mutter von zwei halbwüchsigen Jungen.

      „Wenn du es sagst“, presste Libby hervor und strebte an ihr vorbei, um sich endlich in den großen grünen Wohnwagen flüchten zu können, der im Hintergrund stand.

      „Eines darfst du nicht vergessen, Fran …“, hörte sie Steve Cullum spöttisch sagen. Er war einer der Techniker, der, so wie alle Männer am Set, von Libby eine höfliche Abfuhr kassiert hatte, als er sie zum Tanzen ausführen wollte. „In unserer Blaze steckt nicht ein mütterlicher Knochen. Vielleicht nicht einmal ein Herz … zumindest nicht für Männer“, fügte er gehässig hinzu.

      Das war es, worüber die Presse ständig spekulierte … ihre Vergangenheit, das Fehlen von Männern in ihrem Leben, manchmal wurde sogar vermutet, sie wäre lesbisch.

      „Gibt es vielleicht nur Eis unter dem Feuer?“, hatte einmal ein Klatschblatt getitelt, nachdem sie sich geweigert hatte, dem aufdringlichen Reporter Einsicht in ihr Privatleben zu gewähren oder wenigstens ihre Einstellung zu Ehe, Familie und Kindern preiszugeben.

      Warum sollte ich auch?, dachte Libby bitter. Das ist privat und geht die Öffentlichkeit nichts an. Außerdem ist es der Garant dafür, dass niemand meinen wahren Namen erfährt und dadurch womöglich eine Verbindung zu Luca herstellen kann.

      Sie spürte einen heftigen Stich im Herzen beim Gedanken an den charmanten Draufgänger, den sie vor Ewigkeiten geheiratet hatte und dessen junges kraftvolles Leben kaum ein Jahr später durch einen tragischen Autounfall beendet wurde. Sie hatte Luca geliebt, aber das war lange her, bevor ihre romantischen und zärtlichen Gefühle durch gewisse Umstände abgetötet wurden, die zu schrecklich waren, um auch nur daran zurückzudenken.

      Damals hatte sie tatsächlich geglaubt, dass Glück so eine Art Geburtsrecht sei … sogar für sie.

      Damit war es allerdings schlagartig vorbei gewesen, sobald sie sich der Verachtung von Seiten der Vincenzo-Familie ausgesetzt sah. Besonders als sie die Tyrannei von Lucas despotischem Vater und die vernichtende Kritik seines älteren Bruders am eigenen Leib zu spüren bekam …

      Wie durch Zauberhand tauchten die dunklen, beunruhigenden Züge von Romano Vincenzo vor ihrem inneren Auge auf, und Libby spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Zwischen ihr und dem verheerend attraktiven und ebenso charismatischen wie unbarmherzigen Mann war es Abneigung auf den ersten Blick gewesen.

      Nein, das war viel zu schwach ausgedrückt – es ging um viel mehr. Etwas Unfassbares, Bedrohliches hatte ihr das Atmen zur Qual gemacht und seinen brütenden Blick noch dunkler und gefährlicher wirken lassen. Was es war, vermochte sie nie zu ergründen. Und heute, sechs Jahre später, spielte es keine Rolle mehr.

      All das lag in ferner Vergangenheit begraben. Mit den Jahren hatte Libby gelernt, die Maske des Gleichmutes bis zur Perfektion zu beherrschen. Deshalb wirkte ihr Lächeln auch ganz natürlich, als sie erneut von Fran angesprochen wurde.

      „Kommst du heute Abend zur Party, Blaze?“

      „Versuche, mich daran zu hindern!“, forderte sie mit perlendem Lachen und wusste, dass sie damit eine schauspielerische Glanzleistung ablieferte. Und das würde sie auch weiterhin tun, zumindest bis sie endlich in ihrem Porsche saß und von hier verschwinden konnte. Weg von den quälenden Gedanken, die durch ein simples Shooting für eine alberne Hautcreme unverhofft wachgerufen worden waren.

      „Eine ganze Woche war ich eingesperrt und musste jeden Morgen um vier aufstehen, nur um mich hier von Moskitos zerstechen zu lassen! Da habe ich es mir redlich verdient, bis morgen früh Party zu machen!“, rief sie über die Schulter zurück. Na, bravo! Aber was hätte er auch anderes von ihr erwarten können? Etwa, dass sie sich inzwischen geändert hatte?

      Romano, der mit verschränkten Armen in der Tür zum Wohnwagen lehnte, zog die Mundwinkel noch ein Stück tiefer.

      Da Libby sich erst umdrehte, als sie bereits auf der ersten Stufe stand, wäre sie fast mit dem großen, dunkelhaarigen Mann zusammengestoßen. Er hörte ihr erschrockenes Aufkeuchen, und ihr unverwechselbarer femininer Duft umwehte ihn wie eine warme Sommerbrise.

      „Buon giorno, Libby.“

      Romano selbst erkannte seine Stimme kaum wieder und spürte, wie ihn die gewohnte Selbstsicherheit und Beherrschung plötzlich im Stich ließen. Sein Herz schlug bis zum Hals, und das Blut rauschte heiß und drängend durch seine Adern, während er wie hypnotisiert ins totenbleiche Gesicht seiner Schwägerin starrte.

      Auf den hohen Wangenknochen blühten plötzlich rote Flecken, und die weichen kirschfarbenen Lippen zitterten.

      „Tut mir leid, Blaze …“ Frans Stimme brachte Libby in die Gegenwart zurück. „Ich wollte es dir die ganze Zeit über sagen. Entschuldigen Sie bitte, Mr. Vincenzo …“

      Romano Vincenzos lackschwarzes Haar glänzte wie das Gefieder eines Raben, als er mit einem knappen Nicken um Libby herumreichte und die Tür des Wohnwagens von innen zuzog. Damit waren Fran und der Rest der Welt ausgeschlossen.

      Er hat sich kein bisschen verändert, registrierte ein winziger, noch funktionierender Teil von Libbys Gehirn. Der typische steinreiche Finanztycoon mit der Aura nahezu unverschämter Selbstsicherheit, körperlicher Fitness und makellosem Stil in Kleidung und Auftreten. Immer noch dominierte er den Raum, sobald er ihn betrat, und immer noch erschienen ihr seine fast greifbare Arroganz und Autorität unerträglich.

      „W… was willst du hier?“

      Libby hätte sich ohrfeigen können, als ihr bewusst wurde, dass Romanos Gegenwart heute wie damals denselben Effekt auf sie hatte. Zum einen schien sich ihre Zunge unerklärlicherweise zu verknoten, zum anderen reizte dieser Mann sie zum Widerspruch und zur Rebellion. Doch er antwortete ihr nicht, und seine undurchdringliche Miene gab nichts preis.

      „Ist etwas nicht in Ordnung?“, hakte sie alarmiert nach. „Sag schon, was ist passiert!“

      „Nichts, was sollte sein?“, fragte er kühl zurück.

      „Gott sei Dank …“, hauchte Libby kaum hörbar.

      Fasziniert beobachtete Romano, wie sich die Lider über den seegrünen Augen schlossen, bis die dichten dunklen Wimpern zarten Vogelschwingen gleich die alabasterfarbene Haut berührten. Dann hoben sich ihre Lider, und Libby bedachte ihren Schwager mit einem offenen, kritischen Blick, der ihn überraschte.

      „Wie lange bist du schon hier?“, fragte sie direkt.

      „Lange genug.“

      Seine Stimme war noch genauso dunkel und samtig, wie Libby sie in Erinnerung hatte. Und der eindringliche Blick aus seinen nachtschwarzen Augen hatte ihr von der ersten Sekunde an den Eindruck vermittelt, dass Lucas Bruder bis in die Tiefe ihrer Seele schauen konnte … wenn er nur wollte.

      „Warum hast du dich dann nicht früher bemerkbar gemacht?“

      Er lachte spöttisch auf. „Um dadurch vielleicht den grandiosen Auftritt des bezauberndsten Models unseres Landes in seiner ebenso hingebungsvollen wie rührenden Mutterrolle zu verpassen?“

      Libby biss die Zähne zusammen und zuckte scheinbar achtlos mit den Schultern. „In der Tat keine Rolle, die ich mir freiwillig aussuchen würde“, sagte sie leichthin und dachte daran, wie vehement sie sich tatsächlich gegen diesen Auftrag gewehrt hatte. Doch ihr Agent warnte sie, dass es äußerst unklug sei, eine derart Karriere fördernde Imagekampagne abzulehnen, zumal sie ohnehin die Medien immer wieder mit ihrer Zugeknöpftheit, was private Dinge betraf, vor den Kopf stieß.

      Schließlich hatte er gewonnen.

      „Hast du deshalb das Kind seiner Mutter übergeben, als handele es sich um einen Sack Kartoffeln?“

      „Habe ich das?“ Es fiel ihr unglaublich schwer, so zu tun, als verletze Romano sie nicht mit jedem seiner zynischen Worte bis ins Mark. „Und ich dachte, ich sei besonders behutsam gewesen.“

      „Genauso behutsam, wie du es warst, als du Giorgio abgegeben hast?“

      „Giorgi …?“ Der Kosename war ihr wie ein sehnsüchtiger Seufzer entschlüpft, ehe sie es verhindern konnte. Hatte Romano nicht eben noch behauptet, alles sei in Ordnung? Aber etwas musste geschehen sein, weil er sich in all den Jahren noch nicht einmal telefonisch bei ihr gemeldet hatte. „Es geht ihm doch gut?“

      Romano zögerte nur eine Sekunde, bevor er nickte, doch Libby erschien es wie eine Ewigkeit. „Das hat dich doch die letzten sechs Jahre nicht interessiert. Wieso jetzt?“

      Hätte sie diesem harten Mann etwa gestehen sollen, wie sie um ihren kleinen Sohn getrauert und wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte? Tag für Tag … Nacht für Nacht? Keine Stunde war vergangen, in der sie ihn nicht in ihrem Herzen getragen und innerlich um ihn geweint hatte.

      „Du wärst nicht hier, wenn es nicht etwas mit Giorgio zu tun hätte“, schloss Libby nüchtern und fühlte sich wie eine zitternde Sklavin vor ihrem grausamen Herrn, der nicht nur den Schlüssel zum Glück, sondern zu ihrer gesamten Existenz in der Hand hielt. „Willst du mir nicht endlich verraten, was wirklich los ist?“ Ihre Augen wirkten wie dunkle, unergründliche Seen in dem blassen Gesicht. „Oder verschafft es dir vielleicht eine perverse Genugtuung, mich leiden zu sehen?“

      „Du und leiden?“ Romano lachte hart auf. „Das ist wohl etwas zu dick aufgetragen, Libby. Noch vor nicht einmal fünf Minuten hattest du nichts anderes im Kopf, als bis morgen früh Party zu machen.“

      Libby hatte das Gefühl, als reiße eine viel zu straff gespannte Saite in ihrem Innern, und im nächsten Moment stürzte sie sich zu ihrem eigenen Entsetzen auf den Mann vor sich und umklammerte das Revers seines teuren Maßanzuges.

      „Wirst du mir jetzt endlich sagen, was los ist?“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Oder soll ich es aus dir herausschütteln?“

      Und dann verließ sie plötzlich alle Kraft angesichts der Erkenntnis, wie sehr er ihr physisch überlegen war und ihr unsinniger Ausbruch ihn amüsieren musste. Doch Romano legte nur ruhig seine gebräunten warmen Hände über ihre verkrampften Fäuste und presste sie gegen seine Brust. In seinen dunklen Augen flackerte ein seltsames Licht, als er seinen Blick auf ihre bebenden Lippen heftete.

      „Ganz ruhig“, sagte er heiser.

      Insgeheim war er regelrecht geschockt über ihre heftige Reaktion auf seine zugegebenermaßen ebenso unschönen wie unnötigen Sticheleien. Aber er war eben auch kein Heiliger und hatte der Herausforderung einfach nicht widerstehen können. Zumal er genau zu wissen glaubte, was diese kleine Opportunistin zu ihrem unbeherrschten Ausbruch veranlasst hatte. Sie fühlte sich schuldig, und das zu Recht!

      Möglicherweise hatte auch sie gelitten. Das wollte er ihr gar nicht absprechen, denn immerhin war sie auch nur ein Mensch … und eine Frau. Die zarten Hände, die er unter seinen fühlte, und der betörend feminine Duft, der seine Sinne umnebelte, ließen daran nicht den geringsten Zweifel.

      Nur mit Mühe erinnerte Romano sich selbst daran, dass Libby … oder Blaze, wie sie sich jetzt nannte, nichts weiter als eine hartherzige, berechnende Frau war. Damit konnte er wenigstens umgehen.

      „Also gibt es doch noch Feuer unter dem Eis …“, murmelte er ironisch. „Und wir beide wussten schon immer, dass ich es bin, der es zum Brennen bringen kann, nicht wahr, cara?“

      „W…was, wovon redest du überhaupt?“, stammelte sie benommen. Er konnte doch unmöglich auch nur ahnen, was allein seine Gegenwart für eine verheerende Wirkung auf ihr Innerstes hatte – damals wie heute! Oder doch …?

      Wie grauenvoll, wenn er von ihren verstörenden und sehnsüchtigen Träumen wüsste, in denen er die Hauptrolle gespielt hatte, während sie glücklich mit seinem Bruder verheiratet gewesen war! Aber das hatte doch nur an ihrer Jugend, ihrer Naivität und Unerfahrenheit gelegen. Zumindest hatte sie sich das immer wieder vorgebetet. Denn geliebt hatte sie allein Luca! Und sie tat es immer noch …

      Und Giorgio natürlich!

      Ihr Blick verdunkelte sich vor Sorge und Trauer. Die Angst, ihre unterdrückten Gefühle nicht mehr länger zurückhalten zu können, machte ihre Knie weich und ließ ihren schlanken Körper erbeben.

      „Ich glaube, du setzt dich besser hin“, riet Romano nüchtern.

      Erst jetzt spürte Libby, dass er einen Arm stützend um ihre Taille gelegt hatte, und kam seiner Aufforderung hastig nach, indem sie einen Stuhl vom Schminkspiegel zurückzog und kraftlos darauf niedersank.

      Romano ließ sie nicht aus den Augen und atmete tief durch. Es würde Libby nicht gefallen, was er ihr zu sagen hatte.

      Libby klemmte ihre Hände zwischen die Knie, um sie am Zittern zu hindern, und starrte Romano an, als sei er ihr gerade aus einer Wolke erschienen.

      „Würdest du das bitte wiederholen?“, flüsterte sie erstickt, nachdem er seinen Monolog beendet hatte.

      Seine harten Züge gaben nichts preis. „Ich denke, du hast sehr gut zugehört, Libby.“

      Ja, das hatte sie … erstaunt, verblüfft und ungläubig. Sie konnte es kaum fassen, dass Romano plötzlich leibhaftig vor ihr stand, da konfrontierte er sie bereits mit einer Forderung, die ihr wie ein verrückter Traum erschien, aus dem sie Angst hatte aufzuwachen.

      „Du willst, dass ich mit dir nach Italien komme?“, vergewisserte Libby sich vorsichtig.

      Um Giorgio zu sehen …

      Diese Aussicht war so ungeheuerlich und gleichzeitig so schmerzlich verlockend, dass sie es nicht wagte, sie laut zu wiederholen. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mitglied der Vincenzo-Familie ihr so etwas je erlauben, geschweige denn darauf bestehen würde.

      Libby zitterte vor Schock so unkontrolliert, dass sie irgendetwas unternehmen musste, um nicht völlig die Fassung zu verlieren. Mühsam erhob sie sich vom Stuhl und ging mit steifen Schritten zur Couch hinüber, auf der sie ihre Privatkleidung abgelegt hatte. Mechanisch und mit bebenden Fingern öffnete sie die Knöpfe des Batistkleides, das sie für den Dreh getragen hatte. Dann streifte sie es von ihren Schultern, sodass es wie ein jungfräulich weißes Blütenblatt zu Boden fiel und sich dort um ihre Füße bauschte.

      Romano, der die Witwe seines Bruders nicht eine Sekunde aus den Augen ließ, konnte so viel Kaltschnäuzigkeit kaum fassen. Seelenruhig und mit unnachahmlicher Grazie stieg sie aus dem Stoffbündel, mit nichts anderem an ihrem atemberaubenden Körper als einem geschnürten Spitzenmieder und halterlosen weißen Seidenstrümpfen.

      „Wenn es nach mir gegangen wäre, würde ich in diesem Moment ganz sicher nicht hier stehen“, knurrte er grimmig. „Ich tue es nur, weil ein fünfjähriger Junge einfach nicht begreifen kann, warum er keine Mutter hat. Und sich seinen kleinen Kopf darüber zerbricht, ob er vielleicht die Schuld daran trägt, dass sie ihn derart im Stich lassen konnte.“

      Libby biss sich verzweifelt auf die Unterlippe, um den Protestschrei zu unterdrücken, der ihrer schmerzenden Kehle entringen wollte.

      „Ein Kind, das so verstört darüber ist, dass es sich weigert, in die Schule zu gehen“, fuhr Romano erbarmungslos fort. „Das weder schlafen noch essen, noch mit seinen Freunden spielen will.“

      Oder sich mit einem Pony und einem Ausflug ins Disneyland bestechen lassen würde, fügte er in seinem Kopf hinzu. Und der tatsächlich glaubte, sein zio Romano könne alles möglich machen – sogar eine Mutter zurückholen, die ihn nicht haben wollte …

      Romano presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Giorgio hatte ihn wieder und immer wieder bedrängt, bis er nicht mehr ein noch aus wusste. Er, der erfolgreiche Geschäftsmann, der einen multinationalen Konzern mit lässiger Hand leitete, kapitulierte vor den flehenden Augen eines Kindes! Eines aufgeweckten, intelligenten Jungen. Lucas Sohn.

      Dabei war ihm bis vor Kurzem nicht einmal bewusst gewesen, was für schwerwiegende Probleme seinen kleinen Neffen bewegten.

      Mutter hatte recht, dachte Romano grimmig. Sein Vater hätte Libby Vincent – wie sie sich selbst inzwischen nannte – niemals in die Nähe seines einzigen Enkels gelassen. Sogar dann nicht, wenn sie von sich aus versucht hätte, Kontakt zu ihrem Sohn aufzunehmen.

      Libby hatte inzwischen das Mieder gelockert, und Romano beobachtete fasziniert, wie sie mit einer graziösen Bewegung ihre schlanken Arme hob und es über den Kopf zog. Das tizianrote Haar fiel wie ein feuriger Fächer über ihren schmalen Rücken herab, und als sie sich etwas zur Seite wandte, um nach ihrer Bluse zu greifen, gewährte sie ihm absolut schamlos einen kurzen Blick auf eine feste, runde Brust.

      Romano spürte ein heftiges Ziehen in seinen Lenden und fluchte unhörbar in sich hinein.

      Sie war ein Model. Ein Topmodel! Also nicht mehr als ein Körper und ein Gesicht, mit dem sie Ware präsentierte. Sich vor anderen auszuziehen war für Blaze nichts Besonderes. Und trotzdem verursachte ihm der Gedanke an jeden anderen Mann, der sie so gesehen hatte, ein heftiges Brennen im Magen, das er sich nicht erklären konnte.

      Und noch schmerzhafter traf ihn die Erkenntnis, dass er ihrer Schönheit immer noch genauso verfallen war wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte … als Frau seines Bruders!

      Sie hatte ihn verhext, mit einem einzigen stolzen und gleichzeitig wachsamen Blick aus ihren wundervollen smaragdgrünen Augen. Wachsam, weil sie gleich erkannt hatte, dass er sie durchschaute. Wie sein Vater hatte er in ihr nie etwas anderes gesehen als die berechnende Schlange, der sein jüngerer Bruder verfallen war.

      Und trotzdem war es ihm nicht anders ergangen. Er begehrte sie mit aller Macht und beneidete Luca, der die sexuellen Wonnen genießen konnte, die ihm versagt blieben. Wie viele Nächte er wach gelegen und sich vor Begierde und Schuldbewusstsein verzehrt hatte, wusste Romano nicht.

      Libby war damals wie ein warmer Frühlingswind in ihr dekadentes, übersättigtes Leben geweht. Ausgestattet mit einer Frische und innerlichen Reife, die ihrem jugendlichen Alter weit voraus war. Aber diese kultivierte Unschuld war nur eine Seite der Medaille gewesen …

      Inzwischen trug seine Schwägerin eine lange Bluse aus indischer Baumwolle und musterte ihn aufmerksam unter gerunzelter Stirn, während sie die winzigen Knöpfe auf der Vorderseite schloss. Einen nach dem anderen … sehr bedächtig und mit – für Romanos Empfinden – provozierender Laszivität.

      „Mein Sohn macht deinen Eltern also Probleme, und da entscheidet ihr euch ganz plötzlich, mich in den ach so liebevollen Familienkreis zurückzuholen!“ In ihren Worten lag all die Bitterkeit, die sie in den letzten Jahren empfunden hatte, seit die Vincenzos sie als verletzlichen Teenager aus ihrer illustren Runde ausgestoßen hatten.

      „Es war nicht meine Mutter, die mich veranlasst hat hierherzukommen“, erwiderte er gepresst. „Und mein Vater ist, wie du wissen müsstest, inzwischen verstorben.“

      Ja, sie wusste es. Vor sechs Monaten hatte es in allen Zeitungen gestanden. Das Dahinscheiden eines derart reichen und mächtigen Mannes wie Maurizio Vincenzo konnte natürlich von der Öffentlichkeit nicht unbemerkt bleiben. Es stand auch etwas über Romano in dem Artikel. Jedes Wort hatte sie gierig aufgesogen, obwohl sie wusste, dass sie ebenso gut einen Becher Gift hätte leeren können.

      Es ging darum, wie schnell sich das Firmenschiff der Vincenzos, das unter Maurizios Führung in stürmisches Wetter geraten war, sich unter der fähigen Hand des neuen Kapitäns, Romano Vincenzo, wieder ins richtige Fahrwasser hatte dirigieren lassen und inzwischen mehr Fahrt denn je machte.

      „Tut mir leid“, murmelte Libby und fühlte sich schuldig, weil sie in Wahrheit kein bisschen Bedauern über den Tod von Romanos Vater empfand. Maurizio Vincenzo war ein selbstherrlicher Tyrann gewesen, den sie von der ersten Sekunde an nicht leiden konnte. „Für dich“, fügte sie hinzu, weil sie eben von Natur aus unheilbar aufrichtig war. „Und für deine Mutter natürlich.“

      Sofia Vincenzo hatte ihr ebenso wenig Sympathie entgegengebracht wie ihr despotischer Gatte. Das Einzige, was Libby und ihre scharfzüngige Schwiegermutter tatsächlich gemeinsam hatten, war ihre Liebe zu Luca. Eine Liebe, die auf Sofias Seite nach dem Tod ihres vergötterten und idealisierten Lieblingssohnes in unversöhnlichen Hass gegen seine blutjunge Witwe umgeschlagen war.

      Libbys Kondolenzbekundungen überraschten Romano. Wie er sehr gut wusste, hatte sie für seine Eltern ebenso wenig übriggehabt wie die beiden für sie.

      „Nun denn …“, sagte Libby und bemühte sich, ihre Stimme so gleichmütig wie möglich klingen zu lassen. „Wenn deine Mutter dagegen ist, dass ich Giorgio wiedersehe, gibt es wohl nicht mehr viel zu sagen, oder? Immerhin ist sie sein Vormund.“

      „Nein.“

      Das klang so brüsk, dass Libby unwillkürlich zurückzuckte.

      „Meine Mutter ist momentan viel zu schwach, um mit einem Energiebündel von fünf Jahren fertig zu werden. Inzwischen bin ich Giorgios offizieller Vormund.“

      „Aber ich dachte …“ Ihre Stimme verebbte. Wie war das möglich? Ihr Sohn! Ihr kleines Baby in der Obhut von Romano Vincenzo? Des Mannes, der ihr noch mehr Misstrauen und Ablehnung entgegenbrachte als seine Eltern?

      „Was hast du gedacht, Libby? Dass wir uns vielleicht seiner entledigen, wie du es getan hast? Ihn einfach weitergeben, weil er uns zur Last wird?“

      So, wie er es nach Lucas Tod von ihr geglaubt hatte? Libby schloss gepeinigt die Augen und schüttelte hilflos den Kopf.

      „Wie du siehst, cara, hast du es nur noch mit einem zu tun. Was immer geschieht oder wie du meinen Neffen behandelst, du wirst dich allein vor mir dafür verantworten müssen, verstanden?“

      Stumm griff sie nach ihren Jeans und war sich seines brennenden Blickes sehr bewusst, als sie die enge Hose über ihre langen Beine streifte und ihre Hüften unbeabsichtigt wiegte, um den festen Stoff bis zur schmalen Taille hochziehen zu können.

      „Was soll ich verstehen?“, fragte sie kühl, während sie den Reißverschluss hochzog und versuchte, den heißen Schauer zu ignorieren, der über ihren Rücken lief. „Dass du mir gnädigerweise gestattest, einen Part im Leben meines Sohnes zu spielen, bis du dich plötzlich dafür entscheidest, mich nicht länger zu brauchen?“

      Noch einmal würde sie eine Trennung von ihrem eigenen Fleisch und Blut nicht überleben. Und trotzdem würde sie Romanos Forderung nachkommen. Sie konnte gar nicht anders! Sie musste Giorgio endlich wiedersehen … ihn in ihre Arme schließen. Und sei es nur für eine kurze Zeit.

      „Es ist Giorgio, der dich braucht, nicht ich.“

      Seine Worte verfehlten nicht die beabsichtigte Wirkung auf Libby. Doch sie ignorierte den heftigen Stich in ihrem Herzen und hob stolz den Kopf. „Ach ja?“, fragte sie gedehnt und wich seinem sengenden Blick nicht aus. „Nun, umso besser.“

      Romano lachte anscheinend amüsiert auf, doch Libby stimmte nicht mit ein.

      „Warum hasst du mich eigentlich so sehr?“, fragte sie ruhig. „Vielleicht deshalb, weil du mich für Lucas Tod verantwortlich machst?“

      Schlagartig verdüsterte sich sein Gesicht, und auf der dunklen Wange zuckte ein Muskel. Offenbar fiel es ihm immer noch schwer, über den Verlust seines sechs Jahre jüngeren Bruders zu reden.

      „Das habe ich dir nie vorgeworfen.“

      „Bravo!“ Libby applaudierte anerkennend. „Warum eigentlich nicht? Dein Vater hat es getan.“

      „Aber ich bin nicht mein Vater!“,kam es hart zurück.„Luca war bekannt für seine riskante Fahrweise, und er hat mit dem Leben dafür bezahlt.“ Ein Schatten flog über sein Gesicht, und Libby wartete darauf, was noch kommen würde. „Außerdem ist Hass ein viel zu starkes Wort für das, was ich dir gegenüber empfinde. Hass ist bekanntermaßen die Kehrseite von Liebe …“

      Libby schluckte heftig, und es kostete sie jeden Funken Selbstbeherrschung, nicht die Augen vor Romanos eindringlichem Blick niederzuschlagen.

      „Und was immer unter der Oberfläche unserer … Beziehung brodeln mag, mit Liebe hat das ganz sicher nichts zu tun. Darin sind wir uns doch einig?“

      Libby zuckte scheinbar achtlos mit den Schultern und räusperte sich. „Wenn ich zustimme, dich nach Italien zu begleiten, was genau erwartest du dann von mir? Und vor allem, wie denkst du, soll ich reagieren, wenn sich die Sachlage ändert? Einfach so verschwinden?“

      „Das müsste dir doch nicht allzu schwerfallen“, erwiderte er zynisch. „Darin hast du immerhin ausreichend Übung.“

      Libby stockte der Atem. Wie ein Messer schnitten seine grausamen Worte in ihr Herz. „Was weißt du überhaupt von mir?“, fragte sie heiser. „Wie kannst du es wagen zu beurteilen, wie ich mich fühle … oder damals gefühlt habe?“

      „Mein Herz blutet für dich“, murmelte er sarkastisch.

      „Du hast doch gar keines!“

      Laut der spärlichen Nachrichten, die sie über ihn gelesen hatte, gab es keine Frau in Romanos Leben, die man mehr als ein, zwei Monate an seiner Seite gesehen hatte oder noch enger mit ihm in Verbindung hätte bringen können.

      „Und das, cara mia, kommt ausgerechnet von dir!“, stellte er mit einem freudlosen Lachen fest. „Was gibt es wohl Herzloseres als eine Mutter, die ihren eigenen Sohn im Stich lässt!“

      „Ich habe ihn nicht im Stich gelassen!“, rief Libby gepeinigt aus und wandte sich abrupt um. „Wie auch immer“, fügte sie dann rau hinzu. „Ich bin nicht die erste Frau, die ihr Kind zur Adoption freigegeben hat.“

      „Nein, damit hast du wohl recht“, bestätigte er hart. „Aber es muss schon eine ganz spezielle Sorte Frau sein, die bereit ist, ihr Kind zu verkaufen!“

      Libby hatte das Gefühl, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Unter der Grausamkeit seiner Anschuldigung drohte sie zusammenzubrechen, aber die Genugtuung wollte sie Romano nicht geben. Doch er schien zumindest zu ahnen, wie sehr er sie getroffen hatte.

      „Laut ausgesprochen hört es sich ziemlich abscheulich an, nicht wahr?“, setzte er noch nach.

      Sie brachte kein Wort über die Lippen, sondern konnte ihren Schwager nur stumm anstarren.

      „Dio lo sa! Bei Gott, du hast es wirklich nicht verdient, Libby, aber ich gebe dir die Gelegenheit, wenigstens etwas von deiner Schuld wiedergutzumachen.“

      „Etwas gutmachen …?“, flüsterte sie erstickt. Heiße Tränen der Wut und Hilflosigkeit standen in ihren schönen Augen. „Wie ungeheuer anmaßend von dir! Ich habe mein Kind nicht verkauft!“

      „Verschwende nicht dein schauspielerisches Talent an mich, sondern denke lieber darüber nach, wie du es Giorgio eines Tages erklären willst“, riet er unbeeindruckt.

      „Du hast doch nicht … Deine Eltern … selbst sie können nicht so grausam sein, ihm so etwas erzählt zu haben!“

      „Wage es nicht, meine Familie nach deinen Maßstäben zu bemessen!“, warnte Romano mit eisiger Verachtung.

      Aber die traf Libby gar nicht, so sehr fühlte sie sich erleichtert.

      „Ich habe den Beweis für deinen perfiden Handel“, behauptete er kalt. „Du bist bezahlt worden …“ Romano machte eine Kunstpause, bevor er eine exorbitant hohe Summe nannte, die sein Vater auf das Bankkonto der ungeliebten Schwiegertochter überwies, nachdem sie ihm ihren acht Wochen alten Sohn überlassen hatte. „Und wenn meine Erkundigungen wahr sind, gibt es keinen Zweifel daran, dass dieses Geld innerhalb weniger Monate abgehoben wurde.“

      Immerhin schuldete er es mir!, hätte Libby am liebsten geschrien. Obwohl nichts auf der ganzen Welt den Verlust des eigenen Kindes ausgleichen konnte.

      „Ja, ich habe es abgehoben“, gab sie zu und dachte nicht im Traum daran, diesem dickköpfigen Italiener zu erklären, was sie mit dem Geld gemacht hatte. Immerhin war er ein Vincenzo und – mit Ausnahme von Luca – nicht anders als der Rest seiner Familie. „Schließlich musste ich von irgendetwas leben.“

      „Sicher!“

      Das klang so bitter und voller Verachtung, dass Libby sich innerlich krümmte, als sie seinen Blick auf ein Hochglanzmagazin geheftet sah, das jemand auf dem Schminktisch hatte liegen lassen. Auf dem Titelbild räkelte sich Blaze auf der Motorhaube eines feuerroten Ferraris, mit schwerem Goldschmuck behängt, für den sie bei diesem Foto-Shooting Werbung gemacht hatte.

      „Und das offensichtlich nicht schlecht, angesichts des rasanten Porsches, der draußen geparkt ist, und deiner diversen Immobilien … Nicht schlecht für ein Mädchen, das mit keinem eigenen Cent in der Tasche gestartet ist.“

      Oh ja, sie war durchaus wohlhabend zu nennen und dankbar für ihren nicht unbeachtlichen Immobilienbesitz. Aber darüber, genauso wie über das Geld auf dem Konto, war sie Romano keinerlei Rechenschaft schuldig.

      „Noch irgendein Unrat, mit dem du mich bewerfen willst?“, fragte sie mit hoch erhobenem Kinn.

      Romano starrte sie an, als suche er irgendetwas Bestimmtes hinter der gelassenen Fassade, zu der sie wieder zurückgefunden hatte.

      „Ich nehme an, dass du verschiedene Verpflichtungen hast, die du aufgeben müsstest, wenn du mich begleitest. Sicher bringt es Probleme und finanzielle Einbußen mit sich, hier so plötzlich zu verschwinden.“

      Libby spürte, dass er diesmal jedes seiner Worte genau überlegte, und wartete geduldig.

      „Also nenne deinen Preis. Ich denke, wir werden uns einigen können.“

      Ihren Preis? Er wollte sie dafür bezahlen, dass sie ihren Sohn wiedersehen konnte?

      „Wie kannst du es wagen!“ Mit einer heftigen Bewegung schlug sie Romano die lederne Brieftasche aus der Hand, die er während seines Monologs aus der Innentasche seines Jacketts gezogen hatte. „Raus hier! Verschwinde, bevor ich mich noch völlig vergesse!“

      Angesichts seiner gefrorenen Miene hatte ihn ihr Angriff kalt erwischt. Dennoch wich er keinen Millimeter zurück, sondern hob anscheinend gelassen seine Brieftasche vom Boden auf und steckte sie ein. „Verzeih bitte meinen Irrtum“, sagte er kalt. „Wie konnte ich nur übersehen, dass unser Geld inzwischen natürlich längst nicht mehr den Reiz auf dich ausübt wie zu früheren Zeiten …“

      „So ist es“, bestätigte Libby ebenso unterkühlt.

      Romano betrachtete sie noch einen Augenblick aufmerksam, dann zog er eine Visitenkarte hervor und händigte sie ihr aus. „Ich bin noch einige Tage in London. Wenn sich wider Erwarten ein Funken Verstand oder Mitgefühl hinter deiner hübschen Stirn regen sollte, dann zögere bitte nicht, mich anzurufen. Es könnte dir möglicherweise sogar guttun, wenigstens für eine Weile in die Realität einzutauchen und zu sehen, wie die andere Hälfte der Menschheit lebt.“

      Ohne auf ihre Antwort zu warten, stieß Romano die Wohnwagentür auf und füllte für einen Moment den Rahmen mit seinen breiten Schultern aus, bevor er die Stufen hinabstieg und gelassen davonschlenderte.

      Während Libby ihm frustriert hinterherschaute, brannten Tränen der Wut in ihren Augen. Realität! Was hatte das mit dem Millionenvermögen und Luxusanwesen der Vincenzos zu tun? Die andere Hälfte der Menschheit! Die, die sich alles erkaufen konnte, wie ihr sein Vater eindrucksvoll bewiesen hatte?

      Ohne sich abzuschminken, sammelte Libby ihre Siebensachen zusammen und stürmte aus dem Wohnwagen hinüber zu ihrem Porsche. Während sie in die Stadt zurückfuhr, bezog sich der Himmel, und innerhalb kürzester Zeit verwandelte sich der strahlende Sommertag in ein düsteres Szenario, das ihrer Gemütsverfassung viel eher entsprach.

      Libby versuchte, sich aufs Fahren zu konzentrieren, doch obwohl sie den Scheibenwischer auf doppelte Geschwindigkeit stellen musste, um überhaupt etwas von der regennassen Straße sehen zu können, wollte es ihr nicht gelingen, die bitteren Erinnerungen und Gefühle, die sie erfüllten, beiseitezuschieben.

2. KAPITEL

      Libby war noch auf dem College gewesen, als sie Luca Vincenzo kennenlernte.

      Ohne Mutter und mit einem Vater, der aus gesundheitlichen Gründen frühpensioniert war, besserte sie an den Wochenenden und während der Ferien ihre schmale Haushaltskasse auf, indem sie als Kellnerin in einem schicken kleinen Bistro in ihrer Heimatstadt arbeitete.

      Natürlich war sie sich dessen bewusst, dass ihre ungewöhnliche Schönheit ihr nicht nur Aufmerksamkeit, sondern auch häufig ein besonders großzügiges Trinkgeld von Seiten der männlichen Gäste eintrug. Dennoch brachte sie es fertig, sich ihre Bewunderer mit gleichbleibender Höflichkeit und Zurückhaltung vom Leib zu halten.

      Luca war die einzige Ausnahme von der Regel gewesen. Der attraktive junge Italiener mit dem Auftreten eines Draufgängers und Tunichtguts war einen ganzen Monat lang jeden Abend im Bistro zum Dinner erschienen und hatte sich bemüht, Libby mit seinem südländischen Charme einzuwickeln. Doch erst als er mit einem unheilvollen Funkeln in den dunklen Augen drohte, einen Helikopter zu chartern und auf der Spitze des Nelson-Denkmals zu landen, wo er so lange ausharren wolle, bis sie ihn erhöre, gab sie lachend nach und versprach, mit ihm auszugehen.

      Nach diesem Date erfuhr sie, wer er tatsächlich war: der jüngste Spross einer sehr wohlhabenden, einflussreichen und – nach seinen eigenen Worten – unglaublich steifen und konservativen Familie.

      Während Libby einem Lkw mit Handzeichen erlaubte, vor ihr einzuscheren, dachte sie daran, wie sehr ihr Vater Luca gemocht hatte. Genauso sehr wie Lucas Großvater, Giovanni Vincenzo, für den er bis zu seiner Frühpensionierung als Obergärtner auf dem riesigen Familienanwesen außerhalb der Stadt arbeitete.

      Als Giovanni starb, erbte Lucas Vater Maurizio den gesamten Besitz und übernahm den Vorsitz im Familienunternehmen, das er bevorzugt von seiner Heimat Italien aus leitete. Deshalb ließ er das Haus in England zu einem Konferenzzentrum und Country-Club umbauen und verkaufte das restliche Land, mit Ausnahme einiger kleinerer Grundstücke.

      Von seinem Vater auf einen verantwortungsvollen Posten innerhalb des Familienbetriebes gehievt, verbrachte Luca jenen Sommer im neuen Konferenzzentrum, um etwas Business-Luft zu schnuppern und sich langsam mit dem Ernst des Lebens vertraut zu machen. Mit seinen einundzwanzig Jahren erschien er der drei Jahre jüngeren Libby ungeheuer erwachsen und erfahren.

      Wie ein Mann von Welt, dachte sie mit einem schmerzlichen Lächeln an die Zeit vor sechs Jahren zurück.

      Er war weit gereist und aufregend männlich. Aber in erster Linie waren es sein Humor und seine Abenteuerlust gewesen, die sie besonders angezogen hatten und die sich, sehr zum Leidwesen seiner Familie, einfach nicht unterdrücken ließen.

      Bis über beide Ohren verliebt, hatte sie nicht eine Sekunde gezögert, als Luca ihr bereits nach wenigen Wochen einen Heiratsantrag machte. Die schlichte Trauung fand im örtlichen Standesamt nur in Anwesenheit ihres Vaters und einer anderen Kellnerin aus dem Bistro statt, die beide als Trauzeugen fungierten.

      Damals war es ihr ungeheuer aufregend und romantisch erschienen, erinnerte sich Libby mit einem traurigen Lächeln. Erst als ihr frischgebackener Ehemann sie mit nach Italien in den aufwändig restaurierten Palazzo seiner Familie nahm, um sie als seine Frau vorzustellen, bekam Libby eine Ahnung davon, wie sehr seine Eltern gegen die Heirat ihres jüngsten Sohnes waren.

      Die eisige Kälte, die ihr damals entgegenschlug, ließ sie heute noch schaudern.

      Ungeachtet ihres Studiums war sie für die Vincenzos nichts weiter als eine erbärmliche kleine Aushilfskellnerin, die ihren Sprössling vorsätzlich in die Ehefalle gelockt hatte. Und das unmissverständliche Statement seiner Mutter, dass sie für Luca eine weitaus bessere und passendere Partie geplant hätte, verwies Libby ein für alle Mal auf ihren Platz, der ganz bestimmt nicht im Schoß der Familie Vincenzo lag!

      Libbys Hände krampften sich unwillkürlich noch fester ums Lenkrad, während sie sich an ihre ebenso verzweifelten wie nutzlosen Versuche erinnerte, den Respekt ihrer Schwiegereltern zu gewinnen. Dabei boten ihr die Lebensumstände, auf denen Lucas Vater bestand, dafür ausreichend Gelegenheit. Das junge Paar musste im Palazzo wohnen, weil Maurizio ansonsten damit drohte, seinen Sohn zu enterben und zu verstoßen.

      Luca war darüber so wütend gewesen, dass er auf der Stelle gehen wollte. Libby hatte ihn schließlich überreden können nachzugeben, weil sie nicht auch noch an einem Bruch zwischen ihm und seinen Eltern die Schuld tragen wollte.

      „Mit der Zeit wird sich alles entspannen, du wirst schon sehen“, behauptete sie damals in sträflicher Naivität.

      Der Lkw vor ihr kam abrupt zum Halten und zwang Libby damit zu einer Vollbremsung. Durch die dichten Regenschleier konnte sie mehr ahnen als sehen, dass sie wahrscheinlich vor einer roten Ampel standen.

      Um sich besser auf den stockenden Berufsverkehr konzentrieren zu können, zwang Libby ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und landete damit unweigerlich bei Romano und seinem heutigen Überfall …

      Damals, als Luca sie mit nach Italien genommen hatte, war Romano geschäftlich in Übersee gewesen. Doch nur wenige Tage nach ihrer Ankunft fand auch er sich im Palazzo ein, um die neue Frau seines in Ungnade gefallenen jüngeren Bruders zu inspizieren. Sicher auf Geheiß seines Vaters.

      Mit seinen siebenundzwanzig Jahren war Romano längst ein gewiefter Profi im internationalen Familien-Business. Während Luca warmherzig und charmant war, zeichnete sich sein Bruder durch einen scharfen, analytischen Verstand, ungeheuren Ehrgeiz und eine geradezu animalische Attraktivität aus, die nicht allein in seinem Äußeren begründet lag. Weder die scharf geschnittenen, dunklen Gesichtszüge noch der kraftvolle, athletische Körper erklärten die fast magische Anziehung, die er auf Männer und Frauen ausübte … auf Letztere natürlich besonders!

      Es war mehr – Präsenz, Persönlichkeit, Charisma, Poesie …

      Wie er damals im eleganten Salon des Palazzo an den Marmorkamin gelehnt dastand, hatte er sie von der ersten Sekunde an eingeschüchtert. Lucas Bruder bombardierte sie mit anscheinend harmlosen Fragen, die ihr dennoch wie ein Test erschienen, den sie nie würde bestehen können. Angespannt und hypernervös, hatte sie sich deshalb in eine Selbstsicherheit geflüchtet, die ihr absolut nicht entsprach.

      Wann immer sie in den nächsten Tagen aufschaute, begegnete sie seinem eindringlichen Blick, und am Tag seiner geplanten Abreise kam er zu ihr auf die Terrasse hinaus, nachdem er sich bereits von allen anderen verabschiedet hatte. Libby war vor der angespannten Atmosphäre im Haus nach draußen geflüchtet, um ein paar erfrischende Bahnen im Pool zu schwimmen.

      „Es war … mehr als interessant, dich kennenzulernen, Libby“, hatte Romano mit seiner dunklen, leicht heiseren Stimme gemurmelt, als sie in ihrem winzigen Bikini vor ihm stand. „Ich weiß, dass es äußerst nachlässig von mir war, aber ich glaube, ich habe es bisher tatsächlich versäumt, die neue Frau meines Bruders zu küssen.“

      Libby war zur Salzsäule erstarrt, als er seine schlanken gebräunten Hände auf ihre bloßen Schultern legte, und ihr Herz überschlug sich fast, während er ihr einen brüderlichen Kuss auf die brennende Wange gab.

      „Du behauptest also, Luca zu lieben … doch ich denke, wir beide wissen es besser, nicht wahr, cara …?“ Sein warmer Atem hatte ihre Schläfe gestreift, und sein herber, maskuliner Duft brannte sich für immer in ihr Gedächtnis ein, genauso wie die raue selbstsichere Stimme.

      Er war längst gegangen, als sie am ganzen Körper bebend immer noch auf der gleichen Stelle stand und ihm hinterherstarrte. Ob er wusste, wie sehr sie seine kleine, fast nachlässige Geste aus der Ruhe gebracht hatte? Ganz bestimmt sogar!, beantwortete sie sich die Frage gleich selbst. Wahrscheinlich hielt er sich für unwiderstehlich und glaubte ohnehin nur das Schlechteste von ihr, genauso wie seine Eltern!

      Aber jetzt war Romano wieder weg, und sie konnte ihn getrost vergessen!

      Doch schnell erkannte Libby, dass dies nicht so leicht war, wie sie gedacht hatte. Der kleine Zwischenfall auf der Terrasse störte nachhaltig ihren Seelenfrieden und machte ihr eines mit schockierender Selbsterkenntnis klar: Es war durchaus möglich, den einen Mann zärtlich zu lieben und sich gleichzeitig nach einem anderen zu verzehren, selbst wenn man ihn nicht ausstehen konnte.

      Lautes Hupen hinter ihr erinnerte Libby daran, dass die Ampel längst auf Grün gesprungen war, und mit aufheulendem Motor überquerte sie die Kreuzung. Himmel noch mal! Allein die Erinnerung an jenen Tag ließ sie offenbar ins Träumen geraten!

      Dabei hatte sie Romano gehasst. Mit aller Kraft! Die Gefühle, die Lucas Bruder in ihr wachriefen, waren einfach irrational, geboren aus einer Art morbider Faszination. Sie hatten nichts mit den zärtlichen Emotionen zu tun, die sie mit Luca teilte.

      Libby erinnerte sich noch gut daran, wie erleichtert sie sich fühlte, als sie bereits kurz nach der Hochzeit feststellte, dass sie schwanger war. Und wie schnell ihre Begeisterung von der Sorge um ihren Vater gedämpft wurde, der kurz darauf schwer erkrankte. Da er außer ihr niemanden hatte, der sich um ihn kümmern konnte, bestand sie darauf, in regelmäßigen Abständen nach England zu fliegen, um sich persönlich ein Bild von seinem Zustand zu machen und an seiner Seite sein zu können.

      Das wurde von ihren Schwiegereltern allerdings als ein weiterer Minuspunkt auf ihrer Negativliste verbucht.

      Während sie ihren Porsche in die vertraute Straße mit den hohen Bäumen zu beiden Seiten lenkte, senkte sich die Erinnerung an jene Zeit und alles, was folgte, wie eine dunkle, erstickende Decke über ihr Gemüt.

      Als sie unerwarteterweise hier in England plötzlich Wehen verspürte und kurz darauf von einem gesunden Jungen entbunden wurde, hätte ihr Glück eigentlich perfekt sein müssen. Doch es kam alles ganz anders …

      Luca verunglückte auf der Fahrt zum Flughafen. Weil er so schnell wie möglich zu ihr kommen wollte, hieß es damals. So zögerten seine Eltern, die sie ohnehin zutiefst verachteten, nicht, ihr die Schuld am Tod ihres geliebten Sohnes zu geben.

      Doch die eigentliche Bombe ließen sie erst platzen, als Libby Wochen später noch einmal nach Italien zurückkehrte, um einige von ihren und Lucas Sachen abzuholen.

      Sie wollten Giorgio adoptieren. Ihn als ihr eigenes Kind aufziehen. Konnte sie denn nicht begreifen, dass dem Jungen durch Lucas Familie viel mehr Privilegien und Zukunftsaussichten geboten wurden, als wenn er ein ärmliches Dasein bei seiner alleinerziehenden Mutter und einem todkranken Großvater fristen musste? Sollten sie etwa mit ansehen, wie ihrem einzigen Enkel all das vorenthalten wurde, was sie ihm bieten konnten? War Libby tatsächlich so selbstsüchtig?

      Natürlich hatte sie den Vorschlag von Lucas Eltern empört abgelehnt und sich geweigert, eine so ungeheuerliche Idee auch nur zu diskutieren. Sie wollte ihr Baby bei sich haben und für ihren kranken Vater sorgen. Sicher würden sie auch harte Zeiten erleben, aber die Liebe zu ihrem kleinen Sohn wog alles wieder auf, dessen war Libby sich ganz sicher gewesen.

      Sie würde es schaffen! Anderen alleinstehenden Müttern gelang es doch auch, oder etwa nicht?

      Doch das Bombardement ging weiter und mündete immer wieder im gleichen Vorwurf. Wie konnte sie so selbstsüchtig sein und nur an ihr eigenes Glück denken? Sogar ihr Vater gab vorsichtig zu bedenken, dass ihre Schwiegereltern doch eigentlich nur das Wohl des kleinen Giorgio im Auge hätten, und bat seine Tochter, sorgfältig darüber nachzudenken. Sie war so jung. Das ganze Leben lag noch vor ihr …

      Verwirrt und verzweifelt hatte sie sich an ihr Kind geklammert. Sie wollte ihren kleinen Sohn nicht aufgeben! Obwohl der ausgeübte Druck auf sie nahezu unerträglich war, weigerte Libby sich standhaft, ihm nachzugeben. Bis Maurizio Vincenzo mit seinem grausamen Ultimatum herausrückte …

      Fast blind vor Tränen lenkte Libby den Wagen in die für sie reservierte Parklücke vor dem prächtigen georgianischen Apartmenthaus. Sie stieg aus, schloss den Porsche ab und taumelte ungeachtet des strömenden Regens die Stufen zum Eingang hinauf, während sie versuchte, ihre Erinnerung vor der bitteren Wahl zu verschließen, zu der Lucas Vater sie gezwungen hatte.

      Während sie im Lift zur ersten Etage hinaufglitt, in der ihr luxuriöses Apartment lag, ging ihr nur noch eines durch den Kopf: Wie unglaublich verletzlich und verzweifelt sie damals gewesen war, als sie sich hatte überreden lassen, das Dokument zu unterschreiben, mit dem sie ihren kleinen Sohn Lucas Familie überließ. Und wie jung, naiv und unbedarft zu glauben, sie könne ihr Baby eines Tages wieder zurückbekommen.

      Ein aufdringliches Läuten an der Haustür ließ Libby genervt aufstöhnen.

      Nach ihrem Entschluss, an diesem schrecklichen Abend auf keinen Fall noch auszugehen, hatte sie sich ein heißes Entspannungsbad gegönnt und sich etwas Bequemes angezogen. Auf späten Besuch war sie überhaupt nicht eingerichtet.

      „Überraschung!“ Fran und ein gutes Dutzend weiterer Kollegen drängten sich vor ihrer Apartmenttür und schwangen Champagnerflaschen über ihren Köpfen.

      „Da du dich offensichtlich entschieden hast, nicht auf der Party zu erscheinen, dachten wir … bringen wir die Party einfach zu dir!“, erklärte eine junge Frau, die Libby völlig unbekannt war, mit erhobener Stimme und erntete dafür Gelächter und Applaus von den anderen.

      „Ich kann nicht, tut mir wirklich leid“, protestierte Libby über das Knallen der Champagnerkorken hinweg, doch ihre ungebetenen Gäste strebten einfach an ihr vorbei. Während einige Gläser aus ihrem Wohnzimmerschrank nahmen, stellte irgendjemand den CD-Player an, und übergangslos wiegte sich die Partymeute hingebungsvoll zu schwülen karibischen Klängen, die aus dem Lautsprecher schallten.

      Libby hätte am liebsten ihren Frust laut herausgeschrien und die ganze Bagage rausgeworfen. Nach Romanos unerwartetem Besuch hatte sie die geplante Party völlig vergessen. Sie hatte wichtige Entscheidungen zu treffen, über die sie in Ruhe nachdenken wollte.

      „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Fran mit einem forschenden Blick in Libbys blasses, angestrengtes Gesicht.

      „Nein!“, gab sie unumwunden zurück. „Ich will einfach nur allein sein!“

      „Aber das bist du doch ständig“, hielt Fran ihr vor. „Wir wollten nur, dass du dich nicht schon wieder von einer Party ausschließt und … Hey, alles okay?“ Besorgt musterte die Maskenbildnerin Libbys angespanntes Gesicht und gab sich dann einen Ruck. „Alle mal herhören!“, rief sie über den Lärm hinweg. „Rückzug ist angesagt! Wir gehen! Blaze kann das momentan nicht ertragen!“

      Während sich unwilliges Gemurmel um sie herum erhob, wandte Fran sich noch einmal an Libby. „Tut mir echt leid, ich meinte es nur gut … Hoppla, was ist das denn?“, fragte sie neugierig amüsiert, als ihr Blick auf ein weißes Album fiel, das aufgeschlagen auf einem Seitentisch lag.

      Libby wollte es schnell schließen und an sich nehmen, aber es war zu spät. Fran hielt es bereits in der Hand und begutachtete die beiden Seiten mit den Babyfotos, der Rest des Fotoalbums war leer.

      „Blaze … Bilde ich mir das nur ein, oder …?“ Kritisch verglich sie die kindlichen Züge mit den fein gezeichneten des totenblassen Models vor ihr. „Es ist dein Baby, nicht wahr?“, flüsterte sie dann benommen.

      Libby nahm ihr das Album aus der Hand und klappte es mit einem Knall zu. „Das liegt alles in ferner Vergangenheit“, behauptete sie. Aber so war es nicht. Giorgio war ein Teil von ihr und würde es immer bleiben.

      Und jetzt wünschte sie nur, die ganze Bande würde endlich verschwinden, damit sie Giorgios Onkel anrufen konnte, um ihm mitzuteilen, dass sie bereit war, mit ihm nach Italien zu kommen.

      Libby zwang sich zu einem Lächeln und legte eine Hand auf Frans Arm. „Versprich mir, dass du kein Wort darüber verlierst.“

      „Natürlich nicht“, brummte die Maskenbildnerin fast ärgerlich. „Sag mir nur eines. Gibt es irgendeine Verbindung zu diesem umwerfend attraktiven Kerl, der heute da war? Hattet ihr vielleicht eine Affäre?“

      „Nein!“, wehrte Libby so vehement ab, dass Fran skeptisch eine Braue hob. Im gleichen Augenblick hämmerte jemand kräftig an die Apartmenttür.

      Jetzt hob Fran auch die andere Braue an. „Deine Nachbarn?“

      „Ach du lieber Himmel!“, stieß Libby entnervt hervor. Wenn das stimmte, hatten sie auf jeden Fall allen Grund, sich über den ungewohnten Lärm zu beklagen. „Hilf mir, mit dem Chaos fertig zu werden, Fran!“

      „Aber sicher“, erklärte die dralle Brünette energisch. „Schließlich bin ich die Hauptschuldige daran.“

      Auf dem Weg zur Tür wurde Libby von Steve Cullum, dem blonden Techniker, abgefangen, der offenbar schon einiges getrunken hatte, bevor er hier aufgetaucht war. „Na, meine spröde Schöne? Wie wär’s mit einem Tänzchen?“

      Trotz der launigen Worte war seine Haltung so fordernd und aggressiv, dass Libby es für besser hielt, ihn nicht noch weiter zu reizen.

      „Okay, aber lass mich erst nachsehen, wer an der Tür ist.“ Damit versuchte sie, ihn ins Wohnzimmer zu dirigieren, wo die Musik immer noch in voller Lautstärke dröhnte. „Kann mal jemand den CD-Player leiser stellen?“, rief sie mit erhobener Stimme in den Raum.

      „Musik leiser!“, grölte Steve zu ihrer Unterstützung. „Blaze will tanzen! Mit mir!“

      Damit zog er sie in seine Arme und in den Flur zurück, wo er ihren schlanken Körper so fest an sich presste, dass ihr von seiner Alkoholfahne und dem billigen Aftershave regelrecht übel wurde. Mit einem rauen Auflachen vollführte er eine wilde Pirouette, die Libby ganz schwindelig machte und sie beide gegen die Garderobe taumeln ließ.

      Geschockt versuchte Libby, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch Steve, der ihre ständigen Zurückweisungen schlichtweg satthatte, zerrte grob am Ausschnitt ihres weichen Wollpullovers, und plötzlich spürte sie seine feuchten Lippen auf ihrer nackten Schulter.

      Noch ehe Libby ihrem aufdringlichen Verehrer einen Kinnhaken verpassen konnte, wurde es schlagartig totenstill um sie herum. Aller Augen richteten sich auf den stummen CD-Player und den Mann mit dem dunklen Regenmantel, der hoch aufgerichtet danebenstand und die Szenerie mit zynischer Genugtuung in sich aufnahm.

      Romano Vincenzo! Wie war er nur hereingekommen?

      Was für eine Frage! Fast hätte Libby hysterisch aufgelacht. Hatte sie nicht selbst Fran gebeten, Ordnung in dieses Chaos zu bringen? Allerdings nicht so …

      „Ich denke, du solltest deine Freunde jetzt bitten zu gehen“, riet er seiner Schwägerin mit seidenweicher Stimme. Doch das kalte Glitzern in den nachtschwarzen Augen und die herabgezogenen Mundwinkel verrieten ihr, wie es wirklich in ihrem Schwager aussah.

      Libby seufzte unterdrückt. Schlimmer hätte es nicht kommen können!

      Während ihre ungebetenen Partygäste sich auf leisen Sohlen zurückzogen, musste Steve von der energischen Fran noch mit wenigen harschen Worten überredet werden, den vermeintlichen Nebenbuhler nicht aus dem Hemd zu heben, wie der angetrunkene Techniker es vollmundig angekündigt hatte.

      „Na, leugnest du jetzt immer noch …?“, murmelte Fran kaum hörbar, als sie mit dem verhinderten Don Juan an Libby vorbeiging.

      Tödlich verlegen und gleichzeitig schäumend vor Wut und Frust, schloss Libby die Tür und wandte sich mit blitzenden Augen Lucas Bruder zu.

      Romano Vincenzo … ihr Liebhaber?

      Benommen hatte er sich auf jeden Fall, als hätte er das Recht, ihre Gäste aus ihrer Wohnung zu weisen! Auch wenn sie versucht hatte, das Gleiche zu tun, stand es diesem arroganten Kerl absolut nicht zu! Und genau das würde sie ihm auch unmissverständlich klarmachen.

      „Was fällt dir ein, hier einfach hereinzuplatzen und meine Gäste herumzukommandieren?“

      „Tut mir leid, wenn ich deine vergnügliche Party gesprengt habe, aber irgendwie habe ich gehofft, selbst du hättest so viel … soll ich lieber mütterliche Zuneigung oder Feingefühl sagen, um auf derartige Vergnügungen zu verzichten, wenn du weißt, dass dein Kind dich dringend an seiner Seite braucht. Doch offenbar bedeuten dir deine Freunde mehr als dein eigener Sohn.“

      „Das sind nicht meine Freunde!“

      „Nein …?“ Seine spöttische Miene sprach Bände, und Libby spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen.

      „Nun, ein oder zwei schon“, gab sie zu.

      „Ganz offensichtlich.“

      Die Röte vertiefte sich noch. „Steve Cullum war betrunken“, presste sie mühsam hervor. „Und eingeladen war nicht einer von ihnen.“

      „Darauf wäre ich beim besten Willen nicht gekommen, so animiert, wie du getanzt und mitgefeiert hast.“

      Libby presste die Lippen zusammen. Wenn Romano womöglich noch Steves begeisterte Ankündigung ihrer Tanzeinlage mitgehört hatte, war es am klügsten, kein weiteres Wort zu ihrer Verteidigung vorzubringen. Er würde ihr ohnehin nicht glauben.

      „Ich wollte dich anrufen“, informierte sie ihn dann mit fester Stimme.

      „Wann? Heute Abend noch? Oder gleich morgen, nachdem du deinen Kater ausgeschlafen hättest?“

      Er stand vor ihr wie ein dunkler Racheengel.

      Libby öffnete den Mund, um ihm zu versichern, dass sie nicht einen Schluck Alkohol getrunken hatte, doch Romano ließ sie nicht zu Wort kommen.

      „Du vergisst, dass ich dich genau kenne, cara. Sogar besser, als Luca es getan hat.“

      „Das denkst du vielleicht, aber so ist es nicht.“ Natürlich wusste Libby genau, worauf er anspielte. Sie war im fünften Monat schwanger gewesen, als sie sich zufällig in London begegneten, wo sie angeblich ihren kranken Vater pflegte, von Romano aber stattdessen zusammen mit Freunden im Country-Club seines Vaters gesehen wurde. Damals hatte er ihre Erklärung schon nicht hören wollen, wieso sollte es dann heute anders sein?

      „Was willst du überhaupt hier?“, fragte sie kühl und begann, die Spuren der unfreiwilligen Party zu tilgen. Sie zupfte die Kissen auf der Couch zurecht und sammelte die Gläser auf einem Tablett zusammen, das sie in die Küche hinübertrug.

      Romano folgte ihr langsam.

      Er war hergekommen, um sich bei seiner Schwägerin für den rüden Ton zu entschuldigen, den er ihr gegenüber angeschlagen hatte. Aber jetzt …

      „Wir haben uns heute nicht gerade im besten Einvernehmen getrennt, und deshalb wollte ich mich für meinen Ton dir gegenüber entschuldigen. Doch inzwischen habe ich das Gefühl, ich sollte dich eher um Verzeihung bitten, weil ich durch mein unangemeldetes Hereinplatzen deine vergnügliche Party ruiniert habe“, schloss er zynisch.

      Allein dass er überhaupt vorgab, sich für irgendetwas entschuldigen zu wollen, erschien Libby absolut unglaubhaft. Der große, unfehlbare Romano Vincenzo zerknirscht zu ihren Füßen? Einfach lächerlich!

      Mit einem Lappen in der Hand wollte sie ins Wohnzimmer zurückgehen, um den Tisch abzuwischen, doch Romano war in der Tür stehen geblieben und versperrte ihr den Weg.

      „Machst du mir bitte Platz?“, fragte sie mit gepresster Stimme. In seinen Augen glomm ein seltsames Licht, das ihren Pulsschlag beschleunigte.

      „Natürlich …“

      Lässig trat er zur Seite, aber nicht weit genug, sodass ihr der vertraute Duft seines herben Rasierwassers in die Nase stieg und ihre Sinne zu benebeln drohte. Libby sog scharf den Atem ein und achtete darauf, ihn auf keinen Fall zu streifen, da hob Romano plötzlich einen Arm und stemmte ihn gegen den Türpfosten.

      „Lass mich gehen!“, forderte sie heiser.

      „Ich halte dich doch gar nicht fest“, murmelte er spöttisch und stützte den zweiten Arm auf ihrer anderen Seite gegen den Rahmen. Damit saß Libby in der Falle.

      Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, während sie um Atem rang. „Was versprichst du dir davon?“, fragte sie gepresst. „Damit erreichst du gar nichts.“

      „Oh, da bin ich aber ganz anderer Meinung, cara …“, raunte er ihr ins Ohr. „Und, ehrlich gesagt, verspreche ich mir eine ganze Menge von dir und deinem wundervollen Körper …“

      Ihren halbherzigen Protest erstickte er mit einem hungrigen Kuss, der Libby gegen ihren Willen ein lustvolles Aufkeuchen entlockte. Nicht einmal die wildesten ihrer verbotenen Träume hatten sie auf eine derartige Explosion der Gefühle vorbereitet. Romanos Arme lagen wie Eisenbänder um ihren bebenden Körper und erweckten ihn auf schockierende Weise zum Leben.

      Libby hatte gar nicht gewusst, dass sie zu so einem heftigen Begehren, oder besser gesagt, zu einer derartigen Begierde fähig war.

      Ins schwache Schuldbewusstsein, das in ihr aufflackerte, mischte sich die triumphierende Erkenntnis, dass es Romano nicht anders erging. Und den Grad seiner Erregung konnte sie leicht feststellen, als er die Arme senkte, seine Hände fest auf ihren runden Po legte und Libby mit einem unartikulierten Laut hart gegen seinen Unterleib presste.

      Gepeinigt schloss sie die Augen.

      Sie hasste diesen Mann … und verzehrte sich gleichzeitig nach ihm …!

      Ihr unbewusstes Entgegenkommen fachte Romanos brennendes Verlangen noch mehr an, bis er Angst hatte, den Verstand zu verlieren, wenn er sich nicht endlich nahm, was dieser atemberaubende Frauenkörper an sexueller Erfüllung versprach. Es wäre so leicht, sie hier und jetzt zu lieben.

      Er begehrte dieses Zauberwesen seit der Sekunde, in der er es das erste Mal sah – als Frau seines Bruders! Sie hatte seine Träume beherrscht, ihn zu den wildesten Fantasien angeregt, und ihn – weil es keine Erfüllung geben konnte – fast in den Wahnsinn getrieben.

      Doch jetzt gab es keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.

      Als er sie noch fester an sich presste, stieß Libby einen kleinen Laut aus, der ihn innehalten ließ. Er schaute in ihre smaragdgrünen Augen und erkannte den inneren Kampf zwischen Hingabe und Widerstreben. Und plötzlich sah er Luca vor sich und dachte daran, wie schmählich diese Frau seinen jüngeren Bruder hintergangen hatte.

      „Da es offenbar deine feste Absicht war, die heutige Nacht im Bett eines Mannes zu verbringen, wie wäre es mit meinem?“, fragte er heiser und wusste, dass er damit nicht nur ihr wehtat. Doch er konnte sich nicht mehr stoppen. „Ich kann dir all das geben, wonach du dich verzehrst, cara. Und ich garantiere dir sehr viel mehr Vergnügen und Befriedigung als in den Armen dieses betrunkenen Idioten …“

      Libby konnte sich nicht rühren, nicht denken, sondern starrte nur wie benommen in das dunkle Gesicht über ihr. Doch dann setzte endlich ihr Verstand wieder ein, und sie machte sich mit einem Ruck frei. „Sollte das etwa ein Antrag sein?“ Ihre Stimme klang brüchig.

      Romanos Auflachen ließ jede Wärme vermissen. „Um in der gleichen Falle zu landen wie mein toter Bruder?“

      Er spielt also nur mit mir!,dachte Libby bitter. Was hatte sie auch sonst erwartet? Romano wollte sich selbst beweisen, wie leicht er die intrigante Witwe seine Bruders ins Bett bekommen konnte – womit er sein Urteil über sie dann auch endgültig bestätigt gesehen hätte!

      „Morgen werden wir fliegen“,informierte Romano sie knapp, nachdem Libby ihn keiner Antwort würdigte.

      „Wie bitte?“

      „Deiner Behauptung, du wolltest mich heute Abend anrufen, entnehme ich, dass du dich doch noch entschlossen hast, mit mir nach Italien zu kommen … oder habe ich mich getäuscht?“

      Libby suchte in seinem Gesicht nach irgendeinem Anzeichen von Milde, Freundlichkeit oder wenigstens einer gewissen Neugier wegen ihrer verspäteten Entscheidung, aber da war nichts.

      Sie seufzte. „Ja, ich werde dich begleiten.“

      „Gut, schlaf dich gründlich aus. Ich möchte nicht, dass mein Neffe noch irgendwelche Spuren von dem Partygirl an seiner Mutter zu sehen bekommt.“

3. KAPITEL

      „Was ist da drin?“, fragte Romano mit einer Grimasse, als er Libbys Gepäck am Flughafen aus dem Kofferraum der Großraumlimousine hievte. „Die gesamte nächste Frühjahrskollektion für die Frau von Welt?“

      Typisch für ihn, dachte Libby und zwang sich zu einem süßen Lächeln. „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen!“

      Romano warf ihr einen misstrauischen Seitenblick zu, knallte den Kofferraum zu und klopfte zweimal drauf, als Zeichen, dass der Chauffeur losfahren konnte. „Planst du etwa, während deines Aufenthaltes in Italien auch wilde Partys zu veranstalten?“

      „Möglicherweise.“ Libby versuchte, mit ihm Schritt zu halten, während er sie durch den überfüllten Terminal dirigierte. Natürlich lag ihr nichts ferner, aber Romanos ständige Anspielungen gingen ihr langsam auf die Nerven. Andererseits wusste sie, dass sie es mit ihrer Patzigkeit etwas zu weit trieb. „Ich war mir einfach nicht sicher, was ich mitnehmen sollte … oder wie lange ich bleiben würde“, lenkte sie deshalb ein. „Außerdem habe ich auch ein paar Dinge für Giorgio eingepackt.“

      Was das wohl sein mochte!, überlegte Romano zynisch. Geschenke, die ihn über die verlorenen Jahre ohne seine Mutter hinwegtrösten sollten? Irgendetwas, womit sie sich die Sympathie ihres Sohnes erkaufen wollte?

      Die Reise im familieneigenen Privatjet verlief für Libby nicht so entspannend, wie man es angesichts des Komforts an Bord hätte erwarten können. Möglicherweise lag das ja auch an Lucas älterem Bruder, der ihr dumpf brütend im ledernen Luxussitz gegenübersaß und sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Deshalb war sie froh, als er nach einer Weile seinen Laptop aufklappte und sich in irgendwelche Arbeiten vertiefte.

      Libby seufzte innerlich erleichtert auf, schaute aus dem Seitenfenster in den regenverhangenen Himmel und überließ sich ihren schweren Gedanken, aus denen sie erst wieder aufschreckte, als Romano sie ansprach.

      „Möchtest du irgendetwas?“

      Sie wandte ihren Blick von ihm zu der hübschen blonden Stewardess, die abwartend neben seinem Sitz stand, und schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein danke.“ In ihrer derzeitigen Verfassung verspürte sie weder Hunger noch Durst.

      „Bist du ganz sicher? Es kann eine Weile dauern, bevor du erneut die Chance bekommst, etwas zu dir zu nehmen.“

      Lag da etwa ein Anflug von Besorgnis in seiner Stimme? Bestimmt hatte sie sich getäuscht.

      „Ganz sicher.“

      Wie Giorgio wohl aussehen mochte? Natürlich würde er sich nicht an sie erinnern, aber vielleicht gab es ja ein Band zwischen ihnen, das er spüren konnte. Oder war sie eine völlig Fremde für ihn?

      Kalte Furcht beschlich Libby und legte sich wie ein dichter grauer Nebel über ihr Gemüt. In knapp drei Wochen feierte ihr Sohn seinen sechsten Geburtstag. Ob er damit bereits alt genug war, ihr vorzuwerfen, dass sie ihn verlassen hatte? Und wenn ja, würde er ihr jemals vergeben können?

      Vielleicht. Wenn er wüsste, wie sehr sie sich die ganzen Jahre über nach ihm gesehnt hatte …

      Vor etwa vier Jahren war sie anlässlich einer Modenschau in Italien gewesen und hatte zufällig in einer Illustrierten gelesen, dass die Vincenzos sich zur gleichen Zeit in Mailand aufhielten. Stunden hatte sie vor dem prachtvollen Hotel gewartet, ehe sie einen kurzen Blick auf Lucas Mutter und den zweijährigen kleinen Jungen an ihrer Hand erhaschte.

      Sie hatte sogar Bruchstücke von seinem Babygeplapper hören können, aber kein Wort verstanden. Ihr Sohn war ein echter Italiener geworden. Danach brauchte Libby vier Monate, um über diesen Schock hinwegzukommen.

      „Hier.“

      Benommen schaute sie auf die Platte mit delikaten Sandwiches, die Romano auf dem Tisch zwischen ihnen platziert hatte. Duftendes weißes Brot mit Wildlachs und weichem Käse, garniert mit Zitronenspalten und Cocktailtomaten. Unter anderen Umständen durchaus verlockend.

      „Ich kann nicht …“

      „Ich weiß“, unterbrach er sie ruhig und umfasste ihre Hand, als sie das Essen zu ihm hinüberschieben wollte.

      Es wird dir aber danach besser gehen, sagte sein überraschend sanfter Blick.

      Ob Romano tatsächlich nachvollziehen konnte, wie sie sich fühlte? Ahnte er etwas von dem Tumult in ihrem Innern – von ihrer Beklommenheit, ihrer Furcht und den erstickenden Schuldgefühlen?

      Und selbst wenn, dann dachte er wahrscheinlich nur, dass sie genau das bekam, was sie verdient hatte …

      Gedankenverloren biss Libby von einem Lachssandwich ab und schaute wieder aus dem Fenster.

      Sie war froh, als der Jet endlich landete und sie von einer anderen Luxuslimousine mit Chauffeur abgeholt und zum Familiensitz, dem Palazzo der Vincenzos, gefahren wurden. Und das, obwohl sie dort die unglücklichste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Inzwischen war es später Nachmittag, und die Sonnenstrahlen wurden in sanftem Goldton von dem mit Zinnen bewährten Dach und den ockerfarbenen Mauern reflektiert.

      „Ich habe Angst“, entschlüpfte es Libby unfreiwillig, als die Limousine vor dem Eingangsportal hielt. Furcht vor den Erinnerungen, die sie plötzlich heimsuchten, vor der strengen Frau, die sie nie hatte leiden können, und vor allem Angst vor Giorgios Reaktion auf ihr Kommen.

      „Das musst du nicht“, sagte Romano knapp, der ihre innere Panik völlig unterschätzte. „Er ist nur ein Kind, das versucht zu verstehen, warum es vor sechs Jahren von seiner Mutter im Stich gelassen wurde. Und jetzt komm, Angelica wird dir deine Zimmer zeigen.“

      Libby lächelte der ältlichen Haushälterin scheu zu. Sie war das einzige freundliche Wesen, das ihr damals – natürlich außer Luca – in diesem antiken Gemäuer begegnet war.

      „Wenn du dich frisch gemacht hast und so weit bist, findest du mich im Wohnzimmer.“ Damit war ihr Schwager verschwunden.

      Stumm folgte Libby der rundlichen, munter vor sich hin plappernden Frau hinauf ins Obergeschoss, wobei sie sich neugierig umschaute. Erstaunt stellte sie fest, dass der Palazzo seit ihrem letzten Aufenthalt ein beachtliches Facelifting erhalten hatte. Alles erschien ihr viel heller und freundlicher.

      Das elegante Wohnzimmer hatte sich allerdings kein bisschen verändert, wie Libby eine halbe Stunde später feststellte. Oder sie konnte es nicht sehen, weil ihr Blick gleich nach dem Eintreten von Romano festgehalten wurde, der in einem Sessel neben dem Kamin saß und von einer Zeitung hochschaute.

      „Wo ist er?“, fragte sie rau. „Wo ist mein Sohn?“

      Ihr Schwager stand bedächtig auf und hob eine dunkle Braue. „Pazienza, cara … nur Geduld. Ich habe die beiden bereits davon unterrichtet, dass du hier bist.“

      Die beiden? Ach, natürlich, dachte Libby benommen, Sofia Vincenzo residierte selbstverständlich auch im Palazzo.

      Ihr Magen hob sich bedenklich, und während sie in Romanos unbewegtes Gesicht schaute, fielen die letzten Jahre plötzlich von ihr ab, und sie fühlte sich wieder wie das verschüchterte Mädchen von achtzehn Jahren. Voller Angst, einen schlechten Eindruck zu machen, und gleichzeitig auf eine Sympathie hoffend, die sie nie erfahren hatte …

      Doch da war wenigstens noch Luca an ihrer Seite gewesen. Heute brauchte sie keinen Schutz. Sie war nur hier, um ihren Sohn zu sehen.

      „Was denkst du gerade?“, fragte Romano im gleichen arroganten, selbstsicheren Ton, wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte. Und wieder verspürte sie dieses seltsame Kribbeln auf ihrer Haut und war sich seiner Gegenwart mit allen Sinnen bewusst – wie damals. „Hast du vielleicht ein Déjà-vu-Erlebnis?“

      „Nein“, log Libby, ohne zu zögern, und befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. „Heute liegen die Dinge ganz anders, Romano.“

      „In der Tat …“, murmelte er gedehnt. „Jetzt brauchst du dich nicht mehr hinter einem Ehering zu verstecken.“

      Sie begegnete seinem glitzernden Blick so gelassen wie möglich, doch als sich in diesem Moment die Tür in Romanos Rücken öffnete, weiteten sich ihre Augen. Sofia trat ein. Sie war sichtbar gealtert, mit silbergrauem Haar, aber immer noch die graziöse und hoheitsvolle Erscheinung, als die sie in Libbys Erinnerung weitergelebt hatte.

      An ihrer Hand ein kleiner Junge, mit Lucas schwarzen Augen unter einer dunklen Lockenfülle …

      Giorgio!

      „Zio!“, rief der Kleine begeistert aus und wäre auf Romano zugerannt, wenn seine Großmutter ihn nicht zurückgehalten hätte. Eine Hand lag auf der schmächtigen Schulter, während Sofia ihrem Enkel leise Instruktionen in ihrer Muttersprache gab.

      „Guten Tag. Wie geht es dir?“,formulierte Giorgio sorgfältig auf Englisch – mit typisch italienischem Akzent – und schaute aus großen Augen zu seiner Mutter empor.

      Libby hatte das Gefühl, ihr Herz müsse zerspringen, als sie sich instinktiv hinhockte, um mit ihrem Sohn auf Augenhöhe zu sein.

      „Danke, sehr gut“, erwiderte sie mit bebender Stimme und konnte sich nur mit äußerster Willenskraft davon abhalten, ihren Sohn in die Arme zu nehmen. Stattdessen ergriff sie die ausgestreckte Kinderhand. „Und dir?“

      Giorgio starrte sie einen Moment stumm an, ehe er den Blick zur Großmutter hob.

      „Nonna hat mir erklärt, was ich sagen soll“, gab er verlegen zu und schaute dann Hilfe suchend zu seinem Onkel hinüber. Doch der lächelte nur, und zwar überraschend sanft, wie Libby erstaunt feststellte.

      „Bist du wirklich meine mamma?“, fragte das Kind nach einen kurzen Pause.

      „Ja, Giorgio“, gestand Libby mit schwankender Stimme. „Ich bin deine mamma.“

      Der Kleine legte den Kopf schief und betrachtete seine Mutter aufmerksam. „Wirst du bis zu meinem Geburtstag hierbleiben?“, wollte er dann wissen.

      Libby lachte etwas zittrig und versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Das war ihm also wichtig? Kinder waren so klar und so gnädig – ganz anders als die Erwachsenen.

      „Darauf kannst du wetten“, versicherte sie mit fester Stimme und vermied es, sowohl Sofia als auch Romano anzuschauen.

      Giorgio belohnte sie mit einem breiten Grinsen. Wie jedem angehenden Schulkind fehlten auch ihm die vorderen Milchzähne, doch die zweite Garnitur kündigte sich bereits in Form von kleinen weißen Erhebungen an.

      „Oh, bene! Zio Romano hat mir ein neues Fahrrad versprochen! Ich wollte ein viel größeres, aber zio hat gesagt, ich muss erst noch wachsen, und er zeigt mir an meinem Geburtstag, wie ich mit dem neuen Rad fahren kann.“

      Sein Onkel Romano schien der Dreh- und Angelpunkt in Giorgios jungem Leben zu sein.

      „Du sprichst sehr gut Englisch“, lobte Libby ihren Sohn.

      „Romano hat darauf bestanden, dass sein Neffe beide Sprachen seiner Herkunft perfekt erlernt“, erklärte Sofia steif.

      „Ich spreche auch genauso gut Italienisch!“, verkündete Giorgio stolz und streckte die Hand aus, um über den bunten Seidenschal zu streichen, der um Libbys Schultern lag. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. „Ich mag dein Haar. Es sieht aus wie Feuer.“

      „Und das ist etwas, wovor du dich in Acht nehmen musst“, warnte Romano aus dem Hintergrund. „Sonst kann es dein Verderben sein.“

      Giorgio runzelte kurz die Stirn, bemühte sich aber nicht weiter, zios rätselhafte Andeutungen zu entschlüsseln. Libby verstand sie dafür umso besser und atmete tief durch.

      „Ich mag dein Haar auch.“ Zärtlich verwuschelte sie die dicken dunklen Locken ihres Sohnes. „Es glänzt wie poliertes Holz.“

      Giorgio schien geschmeichelt. „Bestimmt möchtest du mein Zimmer sehen, oder?“, fragte er mit einem konspirativen kleinen Lächeln und ergriff ihre Hand.

      Fünf Jahre!, dachte Libby. Und ebenso umwerfend charmant und unwiderstehlich wie sein Vater!

      „Sehr gern“, sagte sie völlig aufrichtig und ließ sich von ihrem Sohn aus dem Wohnzimmer ziehen. Als sie über die Schulter nach hinten schaute, sah sie Romanos ruhige Geste, mit der er Giorgios Großmutter daran hinderte, ihnen zu folgen.

      Verstand Romano etwa, dass Mutter und Sohn eine Zeit für sich haben mussten? Das wunderte Libby und verursachte ihr gleichzeitig ein warmes, wohliges Gefühl.

      Giorgios Zimmer stellte sich als eine Art Apartment mit Schlaf-, Spielzimmer und eigenem Bad heraus. Hier fehlte nichts, was für einen Fünfjährigen das Paradies bedeuten musste. Nachdem sie sich alles in Ruhe angeschaut hatte, fiel Libby ein Plüschbär ins Auge, dem ein Ohr fehlte und dem man sechs Jahre stürmische Liebesbezeugungen deutlich ansehen konnte.

      „Das ist Cesare“, erklärte Giorgio, der ihrem Blick gefolgt war. „Ich habe ihn, seit ich denken kann. Nonna sagt, ich bin jetzt zu groß für ihn, aber zio meint, ich muss ihn nicht wegtun, nur weil er alt ist und nicht mehr so gut hören kann.“

      Mit einer zärtlichen Geste nahm er den Bär vom Regal und flüsterte ihm etwas ins verbliebene Ohr. „Sprechen kann er leider auch nicht, sonst hätte er dir schon längst buon giorno gewünscht. Dies ist meine mamma, Cesare.“

      Libby versuchte verzweifelt, den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. „Wir haben uns schon einmal getroffen“, murmelte sie erstickt.

      Sie selbst hatte den Teddy gekauft, als Giorgio gerade mal zwei Wochen alt war, und ihn in sein Bettchen gelegt, an dem Tag, an dem sie für immer ging.

      „Warum weinst du?“, wollte Giorgio wissen und schaute sie forschend aus den großen schwarzen Augen seines Vaters an. „Bist du traurig?“

      „Nein, Giorgi.“ Was hätte sie auch sonst sagen können?

      Instinktiv kniete sich Libby vor ihren Sohn hin und zog ihn in die Arme. Zärtlich und sprachlos vor Glück bettete sie sein Gesicht an ihrer Schulter und strich ihm immer wieder übers Haar.

      „Warum bist du damals weggegangen?“, fragte er irgendwann mit dünner Stimme.

      Libby hielt den Atem an und schloss gepeinigt die Augen. Mit aller Macht versuchte sie, ein verzweifeltes Aufschluchzen zu unterdrücken, das ihr fast die Brust sprengte.

      „Sie ist gegangen, weil sie musste“, erklärte eine dunkle Stimme von der Tür her. „Weil sie eine sehr beschäftigte Lady ist.“

      Romano! Lässig und völlig entspannt stand er an den Türrahmen gelehnt da und betrachtete zynisch amüsiert die anrührende Szene.

      Trotzdem war Libby ihm dankbar für die Rettung in letzter Sekunde. Sie fühlte sich völlig hilflos und hatte nicht die geringste Ahnung, was sie ihrem Sohn sagen sollte.

      „Bist du jetzt auch sehr beschäftigt?“, wollte Giorgio wissen.

      „Nein, nein!“, versicherte sie rasch. „Ich kann mir so viel Zeit für dich nehmen, wie du möchtest.“

      „Und du gehst nicht einfach wieder weg?“

      Was sollte sie darauf sagen? Nein, ich werde dich nie wieder verlassen, weil ich dich mehr liebe als mein Leben?

      Es lag nicht in ihrer Macht, das zu entscheiden. Sein zio Romano hielt alle Trümpfe in der Hand. Er allein konnte über ihr Wohl und Wehe entscheiden … und über das seines Neffen und Mündels.

      „Lass uns jeden Tag so nehmen und genießen, wie er kommt, Giorgio“, sagte sie sanft und war dankbar für das Hausmädchen, das hinter Romano auftauchte und ihnen ausrichtete, dass die Signora im Salon mit dem Tee auf sie wartete.

      Libby senkte den Blick vor Romanos spöttischem Lächeln.

      „Warum läufst du nicht schon vor und sagst nonna, dass wir gleich unten sind?“, ermunterte er seinen kleinen Neffen und fügte noch leise etwas auf Italienisch hinzu, worauf Giorgio begeistert seinem Vorschlag folgte.

      „Was hast du ihm gesagt?“, fragte Libby angespannt, sobald sie allein waren.

      „Bestechung scheint unabhängig von Alter und Geschlecht zu wirken“, entgegnete Romano trocken. „In diesen Fall habe ich ihm versprochen, dass er heute Abend eine Stunde länger aufbleiben darf als sonst.“

      Libby seufzte. „Ich habe so viel von seinem Leben versäumt …“ Ihre Schultern sanken nach vorn. „Ich kenne meinen eigenen Sohn nicht mehr. Ich weiß gar nichts von ihm.“

      „Das ist wenig überraschend angesichts der Tatsache, dass du ihn so kurz nach seiner Geburt abgegeben hast, würde ich sagen. Trotzdem muss ich dir zu deinem grandiosen Auftritt gratulieren. Ich bin mir ziemlich sicher, du hast Giorgio mit der rührenden Zurschaustellung neu erwachter Mutterliebe von deinen guten Absichten überzeugen können.“

      Libby schaute Lucas Bruder an und spürte, wie sie der Rest ihrer Kraft zu verlassen drohte. Ja, Romano war arrogant und unerbittlich, aber er hatte im Grunde genommen recht, wie immer …

      Und wie immer brachte er es auch diesmal fertig, sie mit seiner vorsätzlichen Grausamkeit aus ihrem Schmerz und ihrer Lethargie zu reißen und sie in die Opposition zu treiben.

      „Was hast du denn erwartet?“, fragte sie kalt. „Die Wahrheit hätte ich ihm ja schlecht sagen können. Dass er meiner Karriere und meinem freien Leben im Weg war.“

      „Und das wirst du ihm auch nie sagen, sonst gnade dir Gott!“, knirschte Romano zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Warum nicht? Genau das denkst du doch von mir!“

      „Was ich denke, steht nicht zur Debatte! Im Gegensatz zu Giorgio kann ich aber mit einer gefährlichen Sirene wie dir umgehen!“

      Libby lachte rau auf. „Das glaubst du wirklich, ja?“

      „Und ob! Wir beide sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, cara. Was wir wollen, nehmen wir uns einfach, ohne Rücksicht auf andere.“

      „Tun wir das?“ Libby erkannte ihre eigene Stimme nicht mehr wieder. „Wenn du nur wüsstest, wie sehr du dich täuschst, Romano!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Wage es nicht noch einmal, mich mit dir oder irgendeinem anderen Mitglied deiner ach so wundervollen Familie auf eine Stufe zu stellen!“

      „Das hast du doch selbst getan, als du dich dummerweise an meinen naiven, verblendeten Bruder gehängt und ihn geheiratet hast!“, schoss er zurück.

      Plötzlich wurde Libby ganz ruhig. „Daran war nichts Dummes“, sagte sie rau. „Bei Luca habe ich alles bekommen, wonach ich mich immer gesehnt habe.“

      Überschäumende Lebensfreude, Lachen, zärtliche Liebe … und Giorgio!

      „Wenn du das Vermögen meiner Familie meinst, nehme ich dir das sogar ab, doch wenn du auf etwas anderes anspielst …“ Er ließ ein hässliches Lachen hören. „Es hätte mich keine besondere Mühe gekostet, wenn ich meinem Bruder hätte beweisen wollen, wo deine … wahren Interessen liegen und wie weit es mit deiner Loyalität ihm gegenüber her ist.“

      Libby schluckte. Wollte er ihr vielleicht die Schuld dafür zuschieben, dass sie als unerfahrener Teenager so unkontrolliert auf seine überwältigende maskuline Präsenz reagierte? Hatte er ihre Verwirrung etwa als eine Art Einladung betrachtet?

      Du hast mich mit deiner dominanten, herausfordernden Art völlig verstört und fast zu Tode geängstigt!, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschrien.

      „Wie ich bereits sagte, cara mia, wir beide wissen genau, was wir wollen … und wie wir es bekommen. Und jetzt lass uns nach unten gehen. Meine Mutter wartet.“

4. KAPITEL

      Den nächsten Tag verbrachte Libby damit, ihren Sohn kennenzulernen. Für sein Alter war er bemerkenswert aufgeweckt. Nicht nur, dass er bereits lesen und schreiben konnte, selbst an seinem PC machte er einen äußerst souveränen Eindruck.

      „Ich lese auch für mein Leben gern“, gestand Libby, als er ihr sein Lieblingsbuch zeigte.

      „Zio sagt, dass er heute mit mir rausfahren will und dass du mitkommen kannst“, erzählte Giorgio in wichtigem Ton. „Du hast doch Lust, mamma?“

      Libby stockte der Herzschlag. Wie lange und wie schmerzlich hatte sie sich danach gesehnt, dieses Wort aus dem Mund ihres kleinen Sohnes zu hören!

      „Versuche, mich davon abzuhalten!“, forderte sie ihn lachend auf und raufte seine dunklen Locken.

      Trotzdem erlebte sie diesen wundervollen Moment mit gemischten Gefühlen. Was für ein ungeahntes Glück, ihr Kind wiederzufinden, und was für ein hoher Preis, dafür Romano Vincenzos Anwesenheit in ihrem Leben in Kauf nehmen zu müssen.

      „Du hast deinen Onkel Romano sehr gern, nicht wahr?“, fragte sie leise.

      „Und wie!“, gab Giorgio enthusiastisch zurück. „Wenn ich groß bin, will ich genauso sein wie er.“

      „Vielleicht hat deine Mutter dazu eine etwas andere Einstellung“, ertönte eine trockene Stimme von der Tür her.

      Mit klopfendem Herzen fuhr Libby herum und begegnete Romanos spöttischem Blick. In schwarzen engen Jeans zum schneeweißen Hemd wirkte ihr Schwager weniger unnahbar und ungeheuer sexy.

      „Möglicherweise hat sie das tatsächlich“, bestätigte Libby mit belegter Stimme und erntete dafür ein amüsiertes Lächeln.

      „Ich fahre gleich in die Stadt“, erklärte Romano. „Hat Giorgio bereits erwähnt, dass es uns ein besonderes Vergnügen wäre, wenn du uns begleiten würdest?“

      „Nun … ganz so nonchalant hat er sich zwar nicht ausgedrückt, aber ich habe die Einladung bereits akzeptiert.“

      „Fein, wir fahren in zwanzig Minuten“, verkündete Romano und zog sich zurück.

      Es wurde ein überraschend vergnüglicher Ausflug. Romano fuhr mit ihnen in einen kleinen benachbarten Ort, wo Libby und Giorgio in seinem Geländewagen auf ihn warteten, während er Bankgeschäfte erledigte.

      In der Zwischenzeit zeigte Libby ihrem Sohn einige Fotos, die sie nach Italien mitgebracht hatte. Schnappschüsse von Luca und sich und ein Foto, auf dem ihre eigene Mutter sie als Baby auf dem Arm hielt. Die frappierende Ähnlichkeit zu ihrem Sohn machte ihr den Hals ganz eng.

      „Und das ist dein englischer Großvater … dein nonno“, erklärte sie mit rauer Stimme und reichte Giorgio ein Bild ihres Vaters, wo er auf einen Spaten gestützt inmitten eines Gemüsebeetes stand und in die Kamera lächelte.

      „Dein Vater?“,fragte Romano, der eben wieder in den Wagen gestiegen war und sich jetzt auf dem Fahrersitz herumdrehte, um das Foto zu betrachten.

      Libby nickte.

      „Wo ist er jetzt?“

      „Gestorben.“ Aus guten Gründen hatte sie diese Nachricht eigentlich für sich behalten wollen, aber nun war es zu spät. „Vor etwas mehr als einem Jahr.“

      „Das tut mir leid.“

      Sein Blick wirkte aufrichtig, aber sie wollte sein Mitleid nicht – egal ob ehrlich oder aufgesetzt.

      „Also, was wollen wir jetzt unternehmen?“, fragte Libby ein wenig zu eifrig und verstaute die Fotos rasch wieder in ihrer Tasche.

      Als Romano sie zu einem netten Café chauffierte, wo er Mutter und Sohn zum Lunch einlud, fühlte Libby sich schon viel entspannter. Das Essen war köstlich, die attraktive junge Kellnerin machte ein riesiges Trara um Giorgio und verabschiedete sie später wie eine gute Bekannte.

      Lachend verließen sie das Lokal. Wie eine richtige kleine Familie, dachte Libby und verbat sich diese gefährliche Fantasie sofort wieder. Trotz seiner negativen Meinung über sie gab Romano sich alle Mühe, freundlich und unterhaltsam zu sein. Natürlich nur wegen Giorgio!

      Nachdem ihr Sohn sich in einem Schuhladen neue Turnschuhe ausgesucht hatte, wollte Libby sie bezahlen.

      „Das ist nicht nötig“, murrte Romano.

      „Trotzdem möchte ich die Rechnung übernehmen“, beharrte sie, offensichtlich gegen seinen Willen. Doch er schwieg und nahm seinen Neffen bei der Hand, als sie kurz darauf eine belebte Straße überquerten. Automatisch schob der Kleine seine andere Hand in Libbys. Über seinen Kopf hinweg trafen sich die Blicke der Erwachsenen, was dem Knirps nicht verborgen blieb.

      „Wirst du jetzt für immer hierbleiben und bei mir und zio Romano wohnen?“, fragte er hoffnungsvoll.

      Seine Mutter wartete mit der Antwort, bis sie die andere Straßenseite erreicht hatten. Wie sollte sie einem so unschuldigen und gleichzeitig unmöglichen Ansinnen begegnen?

      „Ich … ich möchte deinem Onkel auf keinen Fall länger zur Last fallen als notwendig“, erwiderte sie zögernd.

      „Und was heißt das?“, forschte Giorgio mit klarem Kinderblick.

      „Das ist so eine Art Frauensprache, die wir Männer nur schwer verstehen können“, erläuterte sein Onkel ruhig, zauberte eine Münze aus der Hosentasche hervor und wies ihn auf Italienisch an, sich ein möglichst großes und klebriges Eis zu kaufen. Ein Befehl, dem Giorgio äußerst vergnügt Folge leistete.

      „Tu das nie wieder!“, knurrte Romano, sobald sein Neffe außer Hörweite war.

      „Was?“, fragte Libby irritiert.

      „Die Unschuld des Jungen zu gebrauchen, um mir deine offensichtliche Abneigung zu demonstrieren.“

      „Habe ich doch gar nicht!“, empörte sie sich. „Zumindest nicht absichtlich.“

      „Mag sein, aber eines vergiss nie. Mir ist völlig egal, wie unbequem oder belastend das hier für dich ist, mir geht es dabei nur um Giorgio. Und solange es für ihn wichtig ist, bleibst du hier.“

      Libby sah keinen Grund, etwas abzulehnen, was ihr größter Herzenswunsch war. So senkte sie nur den Blick, damit Romano nicht das frohe Aufleuchten in ihren Augen sah und es womöglich gleich wieder verstand. Doch einen Dämpfer brauchte Mr. Perfect auf jeden Fall!

      „Wenn ich hierbleibe, dann freiwillig und aus eigenem Entschluss“, erklärte sie gelassen. „Und ganz sicher nicht, weil ich mich von irgendjemandem unter Druck setzen lasse.“ Damit warf sie den Kopf in den Nacken und folgte Giorgio in das Eis-Café.

      Als Libby sich am Abend ein Entspannungsbad gönnen wollte, war die Luxuswanne bereits von einem achtbeinigen Ungeheuer besetzt. Nach einigen erfolglosen Versuchen, das Problem selbstständig zu lösen, gab sie beschämt auf und läutete, um Unterstützung zu bekommen.

      Als sie auf ein kräftiges Klopfen hin die Tür öffnete, schlug ihr das Herz angesichts ihres Retters plötzlich bis zum Hals.

      „Angelica hat mich davon informiert, dass es hier eine Monsterspinne zu beseitigen gibt“, murmelte Romano und wirkte mit dem Weinglas in der Hand für Libbys Empfinden viel zu entspannt und selbstgefällig. Auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass sein dunkles Haar sich feucht im Nacken kringelte. Auch die blaue Jeans und das Freizeithemd zeigten, dass er bereits geduscht hatte und für den Abend umgezogen war.

      „Keine Umstände, ich werde schon selbst damit fertig“, behauptete sie trotzig. „Ich habe nur wegen eines Gefäßes geläutet, das groß genug ist, damit ich dem armen Ding nicht noch ein paar Beine abklemme.“

      Romano musterte sie zweifelnd. „Es macht mir keine Umstände. Ich wollte ohnehin zu dir. Ich dachte, falls du Langeweile bekommst, könntest du dir hiervon etwas anschauen.“ Er trat in ihr Zimmer und legte etwas auf einem Beistelltisch ab.

      Videokassetten?

      Machte sie einen so gelangweilten Eindruck? Oder hielt er sie für zu beschränkt, um etwas aus den gut bestückten Bücherregalen zu lesen, die sie noch gestern Abend inspiziert hatte?

      Was für Filme mochte er wohl für sie ausgesucht haben? Soaps? Horrorfilme? Oder vielleicht einen Erziehungsberater?

      „Danke“, brummte sie, ohne ihn anzuschauen, bekam aber aus den Augenwinkeln mit, dass er weiter ins Bad ging.

      Sie wirkt irgendwie nervös … gehetzt, ging es Romano durch den Kopf, als er wenig später zurückkehrte, nachdem er den ungebetenen Gast aus dem Badfenster expediert hatte. Vergeblich rüttelte Libby an der obersten Kommodenschublade, die offenbar klemmte.

      „Warte, lass mich das machen“, bot er an.

      „Ich bin durchaus in der Lage, eine Schublade zu öffnen!“, gab Libby patzig zurück, wofür sie sich aber sofort schämte. Doch Romanos Nähe brachte sie jedes Mal so aus der Fassung, dass sie vor Frust laut hätte aufschreien können. Davon abgesehen, bewahrte sie in der Lade ihre Unterwäsche auf, die sie ihm unter keinen Umständen präsentieren wollte.

      „Da hat sich etwas verklemmt.“ Mit einem Ruck zog er die Schublade auf und fischte ein Nichts aus schwarzer Spitze hervor. „Ah … da haben wir ja den Übeltäter! Und was ist das?“ Er griff nach einer Karte, die oben auf der Wäsche lag. Es war eine Geburtstagskarte für Giorgio, die Libby ihm gleich wieder aus der Hand riss.

      „Dazu hast du kein Recht!“, fauchte sie.

      Mamma mia! Nicht einmal an das exakte Alter ihres Sohnes konnte sie sich erinnern! „Der Junge wird nächsten Monat sechs, nicht fünf“, stellte Romano mit gerunzelter Stirn fest und sah erst jetzt, dass noch mehr Glückwunschkarten auf Libbys Wäsche lagen. Offenbar eine für jedes Jahr. Blitzschnell fischte er eine weitere heraus, auf der Giorgis erstes Weihnachtsfest stand. Sie sah ziemlich ramponiert aus, aber ganz sicher nicht von der Schublade …

      „Gib sie mir wieder!“

      Getrieben von Neugier, ignorierte er ihre Forderung und las die Worte auf der Rückseite, wobei er sich wie ein Eindringling fühlte. Danach legte er sie zurück und bemerkte erst jetzt ein kleines weißes Fotoalbum mit einer goldenen Inschrift auf dem Einband: Babys erstes Jahr …

      Wie unter Zwang öffnete er es und fand noch mehr Schnappschüsse von Libby, ihren Eltern und Luca, ähnlich denen, die sie Giorgio am Morgen gezeigt hatte. Kleine Erinnerungen, die wenig besagten, für ihren Besitzer aber unbezahlbar waren. Das spürte er mit jeder Faser.

      Was hatte sie noch am Flughafen zu ihm gesagt?

      „Außerdem habe ich auch ein paar Dinge für Giorgio eingepackt.“

      Beschämt schloss er das Album und legte es zurück. Hatte er sich etwa in seiner Schwägerin getäuscht? Sie versuchte nicht, sich das Wohlwollen ihres Sohnes zu erkaufen, sondern bot ihm etwas Unersetzliches – Erinnerungen, die nur sie ihm vermitteln konnte, von seinem Vater, wie Libby ihn gekannt hatte, und von seinen Großeltern mütterlicherseits.

      „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Romano und wies mit dem Kinn auf die Dinge, die sie vor ihm hatte verbergen wollen.

      „Ich muss dir gar nichts erklären.“

      Als Libby sich von ihm abwenden wollte, hielt er sie am Arm fest. „Ich versuche doch nur zu verstehen!“

      Mit einem Ruck hob sie den Kopf und schaute ihm fest in die Augen. Auf ihrer Schläfe pulsierte eine zarte Ader. „Übernimm dich bloß nicht, zio!“

      „Libby!“

      Ihre Augen wirkten wie tiefe, unergründliche Seen. In ihnen standen Ärger, Verletztheit und noch etwas anderes. War es Schmerz? Oder Angst?

      „Aber du hast ihn doch aufgegeben!“, stieß er fast verzweifelt hervor. „Du wolltest ihn nicht in deinem Leben haben!“

      „Und dir scheint es ein perverses Vergnügen zu bereiten, mich ständig daran zu erinnern!“

      „Ich rede nur sehr ungern darüber“, behauptete Romano. „Aber so war es doch!“

      War es tatsächlich so gewesen?

      Sie hatte es nicht laut ausgesprochen, sondern musterte nur aus brennenden Augen sein dunkles Gesicht. Kannte Romano möglicherweise wirklich nicht die Hintergründe? Hatte er etwa nicht die Hand dabei im Spiel gehabt?

      „Warum dann dieses rührende kleine Museum? Aus Reue, schlechtem Gewissen oder Selbstanklage?“

      „Wenn dein Urteil schon feststeht, warum fragst du noch?“

      Jede seiner Vermutungen hatte sie mitten ins Herz getroffen. Aber Romano hatte recht. Sie hätte stärker sein und sich gegen den Druck seiner Eltern wehren müssen! Und gegen ihn!

      Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seinem sensiblen Mund, der für sie gleichzeitig Himmel und Hölle bedeutete. Anklage und Verachtung auf der einen Seite, sexuelle Lust und Wonnen auf der anderen …

      „Sì, Libby.“ Seine Stimme war ein einziges Streicheln. „Auch das möchte ich verstehen …“ Als er sie an sich zog, schrillten in ihrem Kopf tausend Alarmglocken.

      „Wann immer ich in deine Nähe komme, sendest du Signale aus, die kein normaler Mann übersehen könnte. So war es schon damals.“

      „Das bildest du dir ein! Ich war sehr glücklich mit Luca!“

      „Vielleicht warst du das, und möglicherweise habe ich mich damals getäuscht … aber heute ganz sicher nicht. Du willst mich ebenso sehr wie ich dich, cara. Nur im Gegensatz zu dir leugne ich es nicht. Also gestehe … hast du nicht auch ständig daran gedacht, wie gut wir beide im Bett zusammenpassen würden, seit ich dich geküsst habe?“

      Natürlich hatte sie das!

      „Nein.“

      Romano lachte amüsiert. „Nein?“

      Er beugte sich vor, bis sein Mund fast ihren berührte, und während sich ihr warmer Atem mischte, senkte sie die Lider und öffnete die bebenden Lippen. Doch auf eine Erfüllung ihrer geheimen Sehnsüchte wartete Libby vergebens. Vorsichtig schaute sie hoch, sah das Begehren in Romanos dunklen Augen, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Leidenschaft.

      Sollte er doch denken, was er wollte!

      Mit einem Aufstöhnen presste er ihren biegsamen Körper an sich und erwiderte Libbys stürmische Liebkosung mit einer Wildheit, die ihr Blut heiß durch die Adern fließen ließ.

      Er wollte sie! Romano Vincenzo begehrte sie ebenso sehr wie sie ihn! Libby wusste nicht, wieso sie das beflügelte und stark machte, aber so war es.

      Mit fiebrigen Fingern nestelte sie an den Knöpfen seines eleganten Hemdes und konnte es kaum erwarten, endlich warme gebräunte Haut und darunter harte wohl definierte Muskeln zu ertasten.

      Oh ja, sie wollte ihn! Und es war ihr egal, was er von ihr dachte und wie oft er sie verletzt hatte …

      Aber was machte das aus ihr? Solche Empfindungen waren nicht normal … nicht gesund. Egal, darüber wollte sie später nachdenken!

      Diese Frau treibt mich noch in den Wahnsinn, dachte Romano verschwommen.

      Während er gierig ihr blumiges Parfum einsog, erkundete er mit Händen und Lippen ihren wundervollen Körper.

      War es für Luca auch so gewesen? Hatte sie ihm das Paradies gezeigt, das sie ihm jetzt gerade mit jeder Berührung, jedem Laut und jeder Faser ihres sinnlichen Wesens versprach? War es ihrem Ehemann gelungen, diese Leidenschaft in ihr wachzurufen, die ihn bis ins Innerste erbeben ließ? Oder war Libby sexuell so ausgehungert, dass es heute auch jeder andere an seiner Stelle vermocht hätte?

      Romano konnte und wollte das nicht glauben, aber die ungebetene Erinnerung an seinen Bruder dämpfte seine Begierde, als hätte er einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht bekommen.

      „Was ist?“, fragte Libby irritiert.

      „Ich bin hierhergekommen, um eine Spinne zu retten … und nun rette ich mich selbst.“ Es klang viel härter und kälter, als er es beabsichtigt hatte.

      Libby ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. „Was soll das heißen?“, fragte sie rau und glättete ihre Kleider. „Wolltest du mir vielleicht nur beweisen, wie leicht du mich ins Bett bekommst?“

      „Libby …“ Er griff nach ihrem Arm, aber Sofias Stimme auf der oberen Galerie ließ sie beide erstarren. Wie konnten sie nur vergessen, dass die Tür immer noch offen stand?

      „Oh, da bist du ja, Romano.“ Sofia stand im Türrahmen, und in ihren goldbraunen Augen las Libby unübersehbares Misstrauen, als ihre Schwiegermutter von Libbys ramponierter Erscheinung zu ihrem Sohn schaute, der mit lässiger Geste ein leeres Glas von der Kommode nahm und sich seiner Mutter zuwandte.

      „Ja, was gibt es?“, fragte er einsilbig.

      „Du wirst am Telefon verlangt.“

      „Okay, ich bin gleich unten.“ Die unüberhörbare Ungeduld in seiner Stimme zwang Sofia dazu, Libby kühl buona notte zu wünschen und sich elegant zurückzuziehen.

      Als Libby Romanos Hand auf ihrem Arm spürte, zuckte sie zurück und wich seinem Blick aus. Ihre Wangen brannten vor Scham.

      „Tut mir leid, aber das wollte ich nicht. Nicht so.“

      „Ach, wie denn?“, entfuhr es Libby.

      Mit Musik, Kerzenschein und Champagner …

      Romano konnte es kaum fassen, dass ihm derartige Gedanken durch den Kopf schossen. Diese rothaarige Hexe musste ihn verzaubert haben! Das war die einzige logische Erklärung!

      „Es ist momentan für uns alle nicht leicht. Ich muss jetzt gehen und lasse dir die Kassetten hier. Ich hoffe, du verbringst eine gute Nacht.“

      „Besten Dank!“

      Libby rang noch nach Atem, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können?

      „Na, wenigstens habe ich etwas zum Ablenken …“, murmelte sie mit einem grimmigen Blick auf die Kassetten und beschloss, sich vorher noch ein Entspannungsbad zu gönnen.

      Das frisch gewaschene Haar in einen Frotteeturban geknotet und eingekuschelt in einen weichen Bademantel, kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück und inspizierte den Stapel Filme, den Romano ihr dagelassen hatte. Sie studierte den ersten Titel, den zweiten und schließlich, mit zunehmendem Herzklopfen, den dritten.

      Dies waren keine Kinofilme und keine Seifenopern!

      Hastig lief sie zum Fernseher hinüber, schaltete ihn an und legte mit zitternden Fingern die erste Kassette in den Videorekorder ein. Es waren Amateuraufnahmen, alle von Hand beschriftet.

      Kurz darauf saß sie in ihrem schlichten Baumwollnachthemd im Bett, ein dickes Kissen im Rücken, und das noch feuchte Haar fiel in Locken auf ihre Schultern herab. Mit tiefen Seufzern, Gelächter und Tränen verfolgte und kommentierte sie jeden wichtigen Moment im Leben ihres Sohnes, das sich vor ihren Augen abspulte.

      Giorgio, wie er mit plumpen Händchen das Papier von seinem ersten Weihnachtsgeschenk zerknitterte. Giorgio, der auf wackeligen Beinchen seine ersten Schritte machte, und später ritt er auf seinem ersten Pony, während ihm sein zio die korrekte Sitzhaltung erläuterte.

      In einem anderen Video thronte er hinter dem Steuer von Romanos rotem Sportwagen und tat so, als fahre er ein Rennen. Sein rundes Gesicht leuchtete vor Stolz und Vergnügen, und er wirkte dabei wie eine jüngere Kopie des Mannes, der ihn filmte.

      Libby spürte einen Stich im Herzen. Ihr Sohn liebte seinen zio Romano. Und warum auch nicht? Er war immer für ihn da gewesen … vom Tag seiner Geburt an.

      Die Nacht, in der Libby ihren Sohn zur Welt gebracht hatte, war lang und qualvoll gewesen. Und sie hatte sie ganz allein durchstehen müssen. Voller Warten, Bangen, Hoffen und Sehnsucht nach Lucas Unterstützung.

      Da sie ihn den ganzen Tag über nicht auf seinem Handy erreichen konnte, war sie gezwungen gewesen, seine Mutter anzurufen. Doch selbst als die lange, schmerzhafte und komplizierte Geburt endlich überstanden war, gab es keine Nachricht von ihm.

      Libby erinnerte sich noch gut an den beseligenden Moment, als die Schwester den Kopf durch die Tür steckte und sie breit lächelnd informierte, der frischgebackene Vater sei endlich eingetroffen.

      Als Libby statt Luca Romano hinter der Schwester auftauchen sah, stürzten sie die herbe Enttäuschung und ein seltsamer Adrenalinkick, zusammen mit ihren ohnehin wirren Schwangerschaftshormonen, in ein wahres Gefühlschaos.

      „Wa… was tust du hier?“, hatte sie gestammelt.

      „Du hast immerhin gerade die nächste Generation der Vincenzos zur Welt gebrachte“, lautete die trockene Erklärung ihres Schwagers, der in seinen engen Jeans zum weißen T-Shirt und schwarzer Lederjacke unverschämt attraktiv aussah. „Ich dachte, wenigstens ein Mitglied unserer Familie sollte dieses Ereignis würdigen.“

      „Wo … wo ist Luca?“

      Erst verspätet fielen ihr seine Anspannung und die dunklen Schatten unter den Augen auf.

      „Luca … er konnte nicht kommen.“

      Ungläubig runzelte sie Stirn. „Warum nicht?“

      Was für eine Entschuldigung konnte es für einen Ehemann und frischgebackenen Vater geben, nicht so schnell wie möglich an die Seite seiner Frau und seines neugeborenen Sohnes zu eilen?

      „Er ist … außer Reichweite.“

      „Außer Reichweite? Wo denn? Auf einem anderen Planeten?“, fragte sie bitter. „Wo hast du ihn im Dienst der heiligen Familienfirma hingeschickt?“

      „Ich habe ihn nirgendwohin geschickt.“

      Also hatte sie es seinem Vater zu verdanken, dass sie in den schwersten und schönsten Stunden ihres Lebens ganz auf sich allein gestellt war!

      „Wie vorausschauend!“ Nur mit Mühe gelang es Libby, die Tränen zurückzuhalten. Maurizio Vincenzo schreckte wirklich vor nichts zurück, um Luca von ihr fernzuhalten!

      „Ich würde es eher … einen unglücklichen Umstand nennen.“

      Libby hatte das Gefühl, er wähle seine Worte sehr vorsichtig. Vielleicht um sich nicht doch noch selbst zu belasten?

      „Aber es ist uns schließlich gelungen, ihn zu erreichen, und inzwischen dürfte er auf dem Weg hierher sein.“

      „Und bis dahin willst du in seine Rolle schlüpfen“, murmelte Libby missmutig.

      „Wohl kaum …“ Der verächtliche Ausdruck auf seinem Gesicht machte Libby erst bewusst, dass man ihre so leicht hingeworfenen Worte auch gründlich missverstehen konnte, und zu ihrem Entsetzen spürte sie heiße Röte in ihre Wangen steigen. „Dennoch hielt ich es für angemessen, dir dies hier mitzubringen.“

      Niemals würde sie die Überraschung oder den Knoten in ihrem Hals vergessen, die sie beim Anblick des riesigen Straußes dunkelroter Rosen verspürt hatte, die Lucas Bruder ihr überreichte. Oder seinen eindringlichen Blick, der ihren festhielt, bis ein leiser glucksender Laut aus dem Bettchen neben ihrem die Magie des Augenblicks durchbrach.

      „Darf ich?“

      Sie nickte. „Du bist sein Onkel.“

      Romano ging um ihr Bett herum, und Libby schaute gebannt zu, wie er ersten Kontakt zu seinem kleinen Neffen aufnahm, indem er eine winzige rosige Faust behutsam mit seiner großen Hand umschloss und etwas Unverständliches in seiner Muttersprache murmelte, das so zärtlich klang, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie sah ungefilterte Emotionen über seine dunklen Züge huschen, die das Selbstvertrauen dieses großen starken Mannes zumindest für einen Moment zu erschüttern schienen.

      Wie würde Romano Vincenzo wohl die Frau behandeln, die ihm eines fernen Tages seinen ersehnten Erben schenkte?

      „Du siehst sehr müde und erschöpft aus, Libby. War es eine sehr schwere Geburt?“, fragte Lucas Bruder.

      Mitgefühl von unerwarteter Seite und dazu Romanos forschender Blick erwiesen sich einfach als zu viel für Libbys angeschlagene Gemütsverfassung, und sie brach in heiße Tränen aus.

      „Was ist los?“, wollte er wissen, wobei seine Stimme bereits um einige Grade kälter klang. „Ist wohl nicht alles so gelaufen, wie du es geplant hattest, was?“

      Da war es wieder, sein wahres Gesicht! Wie hatte sie auch nur eine Sekunde glauben können, er zeige echtes Interesse an ihr.

      Libby schloss erschöpft die Augen, drehte den Kopf zur Seite und schwieg.

      Erst nachdem Romano endlich gegangen war, brach sie zusammen und weinte verzweifelt in ihr Kissen.

      Als Lucas Bruder erneut zu ihr kam – zwölf Stunden später –, überbrachte er Libby die Nachricht vom Tod ihres Mannes.

5. KAPITEL

      „Hältst du es wirklich für angebracht, dich mit dieser … Frau zu befreunden?“, fragte Sofia Vincenzo ihren Sohn. In der hellen Morgensonne traten Altersfältchen und herbe Linien in ihrem Gesicht hervor, die ihrer natürlichen Schönheit und Eleganz aber keinen Abbruch taten.

      „Ich befreunde mich nicht mit ihr“, wehrte Romano ungeduldig ab. „Aber sie braucht Unterstützung.“

      „Die du ihr gibst.“

      Er beobachtete, wie seine Mutter mit der Grazie einer Primaballerina frische Schnittblumen zu einem wunderschönen Bukett arrangierte, und erinnerte sich daran, wie oft er als Kind und noch als Jugendlicher versucht hatte, diese Aura der Perfektion und Unantastbarkeit zu durchbrechen. Irgendwann hatte er es aufgegeben.

      „Was beabsichtigst du damit?“, forschte sie weiter, ohne den Blick von den Blumen zu nehmen. „Darf ich dich daran erinnern, dass dein Vater sie nicht mochte? Und das nicht ohne Grund. Oh, ich weiß … sie ist sehr attraktiv und dazu geschaffen, die Fantasie eines jeden Mannes zu beflügeln. Aber viel zu kalt und berechnend, um dein Herz zu berühren – wenn du überhaupt eines hast, außer für Giorgio.“

      Romano biss die Zähne zusammen und verbot sich, in die Falle zu tappen. Ein weiteres sinnloses Wortgefecht war das Letzte, was er jetzt brauchte. Es hatte noch nie zu etwas geführt, sondern war einfach nur quälend, zumindest für ihn.

      „Ich muss jetzt los“, informierte er Sofia. „Gibt es irgendetwas, das ich für dich erledigen kann?“

      „Ja.“ Sie wandte sich ihm zu, ihr silbergraues Haar leuchtete wie flüssiges Silber in der Sonne, doch die goldenen Augen blickten kalt, und um den Mund lag nicht der Anflug eines Lächelns. „Vergiss nie, was sie meinem Sohn angetan hat.“

      Ihr Sohn! Sein Bruder!

      Romanos Miene verhärtete sich, während er sich abwandte und ohne ein weiteres Wort den Raum verließ. Luca war immer der Liebling seiner Mutter gewesen … ihrer Mutter! Daraus hatte Sofia nie ein Geheimnis gemacht.

      Und sein jüngerer Bruder brauchte tatsächlich besondere Aufmerksamkeit und Führung, wie Romano sich gut erinnerte. Jemand, der seine Abenteuerlust und seine überschüssigen Energien in konstruktive Bahnen leitete und ihn vor den Folgen seiner Verantwortungslosigkeit bewahrte.

      Und bei Gott! Er als der Ältere und Vernünftigere hatte sein Bestes versucht, wie Romano sich noch voller Schmerz erinnerte. Wieder und immer wieder …

      Zwei Stunden später hatte Romano seine Besorgungen erledigt, war in den Palazzo zurückgekehrt und suchte nach einem Anzeichen von Leben in den großen, verlassenen Räumen.

      Dann fiel ihm ein, dass seine Mutter mit Giorgio einen besonderen Busausflug zur Küste geplant hatte.

      „Warum kann mamma nicht mitkommen?“, hatte der Kleine ernsthaft gefragt, als beim Dinner darüber gesprochen wurde.

      „Weil wir nur zwei Tickets haben“, lautete die ultimative Antwort seiner nonna.

      Obwohl er kaum anders über Libby dachte als Sofia, hatte er in diesem Moment sogar Mitleid für sie empfunden. Besonders als sie zärtlich einen Arm um die Schultern ihres Sohnes legte und ihm einen wunderschönen Tag mit seiner nonna wünschte, wobei sie ihre Enttäuschung hinter einem strahlenden Lächeln verbarg.

      Romano legte seinen Aktenkoffer zur Seite, entledigte sich seines Jacketts und der lästigen Krawatte, dann fragte er jemanden vom Personal, wo er seine Schwägerin finden könne.

      Fünf Minuten später schlenderte er zufrieden in Richtung Garten und verspürte ein seltsames Kribbeln im Magen bei dem Gedanken, dass er Libby zum ersten Mal, seit sie hier war, ganz für sich allein haben würde.

      Nie hätte Libby gedacht, dass sie ihren Sohn so vermissen würde, wenn er auch nur für einen Tag weg war. Verstört und regelrecht hilflos irrte sie im Haus umher und wusste nicht, womit sie sich ablenken sollte.

      Seit zwei Stunden wanderte sie nur ziellos im Garten umher und hatte kaum einen Blick für Romanos wirklich fantastische Gartenplanung und –anlage, die er über die Jahre, in denen sie nicht hier war, immer weiter ausgeführt hatte. Vieles hatte sich verändert, aber nicht alles.

      Die hohen Zypressen und antiken Statuen waren alle noch an ihrem Platz. Abrupt blieb Libby stehen und inhalierte den betörend süßen Duft einer Pflanze, die dicht neben dem Pfad stand.

      Ihr Schmetterlingsstrauch!, erinnerte sie sich mit einem heftigen Stich im Herzen. Luca hatte ihn ihr eines Tages in einem kleinen Topf mitgebracht, da er wusste, wie sehr sie sich einen gewünscht hatte. Das war auch einer der Gründe gewesen, warum er sie immer sein Butterfly-Girl nannte.

      Der Busch sollte ein sichtbares Zeichen seiner Liebe für sie sein, und Luca wollte ihn eigenhändig einpflanzen. Doch dann vergaß er es, und Libby brachte ihn selbst in die Erde.

      So hat er es auch mit allen anderen Versprechungen gehalten, meldete sich eine grausame kleine Stimme in ihrem Hinterkopf.

      Luca war immer voller guter Vorsätze und Absichten gewesen, erinnerte sich Libby im Gefühl, ihn vor sich selbst verteidigen zu müssen. Und nach seinem unerwarteten Tod verschwammen seine Schwächen und Fehler zu einer kaum fassbaren Erinnerung.

      Doch jetzt, mit dem Abstand der Jahre, die dazwischen lagen, und dem sichtbaren Beweis seiner Unzuverlässigkeit, fielen Libby plötzlich noch viel gravierendere Verfehlungen ein.

      Und auch, dass es schließlich Romano war, der damals wie ein Geist neben ihr aufgetaucht war, wortlos den Spaten aus ihrer Hand genommen und ungeachtet seines makellosen Business-Outfits das Loch für den Schmetterlings-Busch gegraben hatte …

      „Kümmere dich um ihn“, hatte er ihr geraten. „Wie Ehemänner brauchen Pflanzen ein wenig Aufmerksamkeit und Betreuung, dann erfüllen sie alle Hoffnungen, die man in sie gesetzt hat.“

      „Danke für den Tipp“, hatte sie voller Sarkasmus geantwortet, da sie wusste, dass er damit auf ihre regelmäßigen Trips nach England anspielte.

      „Ah, hier finde ich dich also“, schreckte Romanos dunkle Stimme Libby aus ihren Tagträumen auf. „Das hätte ich mir auch gleich denken können.“

      „Es ist so angenehm kühl unter den Zypressen“, erwiderte sie etwas atemlos.

      „Ja, sehr angenehm.“ Romano schaute zu dem dunklen Dach der dichten grünen Zweige auf, und Libby fragte sich, ob er vielleicht auch an jenen Tag zurückdachte. Als er den Kopf senkte und ihren Blick suchte, war sie sich dessen sogar sicher.

      „Wie du siehst, ist er auch ohne meine Pflege gediehen“, murmelte sie ironisch.

      „Buddleja davidii“,zitierte Romano den botanischen Namen. „Auch Sommerflieder genannt. Er wächst wie Unkraut, wenn man ihn nicht daran hindert. Trotzdem eine reizvolle Spezies, die auf Schmetterlinge geradezu unwiderstehlich wirkt.“

      So wie du auf mich, ging es ihm ungewollt durch den Kopf.

      „Ein französischer Mönch soll ihn in China gesehen und importiert haben. Eine weitere seiner Entdeckungen ist der Riesenpanda, der sich unglücklicherweise als weit weniger produktiv erwiesen hat.“

      Libby konnte nicht anders, sie musste einfach lachen. „Bist du eigentlich immer so eine sprudelnde Quelle überflüssiger Informationen?“, neckte sie ihren Schwager.

      Romano lächelte schief. „Da muss ich dich enttäuschen. Giorgio hat dieses Thema gerade in der Vorschule behandelt.“

      „Ah, dann hat er dir all das beigebracht?“

      Romano grinste. „Versuch selbst, einen aufgeweckten Fünfjährigen zu bremsen, wenn er von etwas begeistert ist.“

      Libby nickte und wurde schlagartig wieder ernst. „Du hast in den letzten Jahren viel Zeit mit ihm verbracht, nicht wahr?“

      Direkter konnte sie ihm nicht mitteilen, dass sie seine Videokassetten inzwischen angeschaut hatte.

      „Irgendjemand musste es ja tun.“ Der Wandel in seiner Stimme traf Libby wie ein kalter Windhauch. „Da der Kleine weder Vater noch Mutter hatte.“

      Libby ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, sich zu beherrschen, aber das Maß war voll!

      „Ich weiß genau, was du von mir hältst, Romano“, knirschte sie hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin mir klar darüber, dass du mich für eine berechnende Hexe hältst und in deinem Bruder nur das bedauernswerte Opfer siehst!“

      „War er das nicht?“

      „Für jemanden, der ihn tatsächlich hätte ausnehmen wollen, mag das zutreffen, denn Luca war in dieser Hinsicht wirklich ziemlich naiv und sträflich freigiebig … um nicht zu sagen, verschwenderisch.“

      Libby brauchte nur an die kostspieligen Geschenke zu denken, mit denen er sie überhäuft hatte. Juwelen, Designer-Kleidung, Sportwagen …

      „Und sicher hätte er auch das ererbte Vermögen seines Großvaters durchgebracht, wenn es nicht bis zu seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag festgelegt gewesen wäre.“

      Aber nicht nur mit ihr, sondern auch mit seinen Freunden. In Libbys Augen eine Bande falschzüngiger Opportunisten und Schmarotzer!

      „Aber ich brauchte nicht auf dieses Geld zu spekulieren, hast du darüber auch schon einmal nachgedacht?“, fragte sie voller Sarkasmus. „Denn ich hatte ja Giorgio, mit dem ich stattdessen deinen Vater erpressen konnte!“

      Sie machte eine Pause, um diese Ungeheuerlichkeit sacken zu lassen, und sah mit bitterer Genugtuung, dass ihr Pfeil sein Ziel getroffen hatte.

      „Du bist so ein eingebildeter, selbstgerechter Idiot, Romano Vincenzo!“, platzte es plötzlich aus ihr heraus. „Lieber Himmel! Wenn du mich wirklich so einschätzt, dann ist es kein Wunder, dass du mich hasst!“

      Sie war übers Ziel hinausgeschossen. Das wurde Libby bewusst, als Romano hart nach ihrem Arm griff und sie dicht zu sich heranzog.

      „Und, macht es dir etwas aus, ob ich dich hasse oder nicht, meine wunderschöne, intrigante Schwägerin und trauernde Witwe …?“ Der raue, samtene Ton seiner Stimme ließ Libby kalte Schauer über den Rücken rinnen.

      Und ob es ihr etwas ausmachte! Aber das würde sie ihm nie gestehen!

      „Natürlich nicht!“, fauchte sie ihn an und befreite sich wütend aus seinem Griff. „Nur dass überhaupt jemand mich für derart skrupellos halten kann!“

      „Bisher hast du mir noch keinen Beweis fürs Gegenteil gebracht. Vielleicht hast du sie ja inzwischen verdrängt, aber ich nicht, cara. Jene Nacht, in der ich dich zufällig gesehen habe, während einer deiner vielen Ausflüge nach England, die du als … wie war das noch? … ach ja, als Pflegedienst für deinen Vater getarnt hast! Schwanger mit dem Kind meines Bruders – der gutgläubig und bequemerweise in Italien zurückblieb.“

      „Das ist nicht wahr! Es gab keinen Lover in England. Mein Vater war todkrank und auf mich angewiesen. Und als du mich im Country-Club gesehen hast, war es das Werk meiner Freunde, die mich ständig gequält und schließlich überredet haben, mir wenigstens einen Abend eine Auszeit zu gönnen, ehe ich zusammenbreche. Ich war zu Tode erschöpft. Ständig dieser Spagat zwischen der Verpflichtung meinem Vater gegenüber und der Angst, dass meine Ehe mit Luca dabei zu kurz kommt …“

      Libby brach ab und fuhr sich mit der Hand über die brennenden Augen. „Und dann gönne ich mir eine kurze Verschnaufpause, und da muss ich ausgerechnet mit dir zusammenstoßen!“

      „Was für ein unglaubliches Pech für dich, carissima … ich fühle mit dir!“, höhnte Romano. „Und dann auch noch in einer derart verfänglichen Situation, nicht wahr?“

      „Weil ich mit dem Ehemann meiner Nachbarin und besten Freundin getanzt habe? Die übrigens auch anwesend war und mich – zusammen mit ihrem Mann – nach besten Kräften in der Pflege meines Vaters unterstützt hat.“

      „Santo cielo!“, stieß Romano gereizt hervor. „Das höre ich alles zum ersten Mal! Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich aus der eindeutigen Situation falsche Schlüsse gezogen habe? So wie du getanzt hast, hat jeder Mann im Club dich mit den Augen verschlungen!“

      Inklusive dir selbst, meldete sich sein Gewissen, was Romano nur noch mehr erregte.

      „Du warst mit meinem Bruder verheiratet!“, warf er ihr vor, als sei das eine Entschuldigung für seine eigenen unausgegorenen Gefühle, die ihn damals gequält und noch heute fest im Griff hatten.

      Sehnsucht, Verlangen, Begierde, Besessenheit …

      „Ja, ich war mit deinem Bruder verheiratet“, bestätigte Libby ruhig. „Und vor jeder Reise habe ich ihn gebeten, ja geradezu angefleht, mich zu begleiten, da ich mich völlig überfordert fühlte und es mir unglaublich schwerfiel, mich von Luca zu trennen, selbst für eine kurze Zeit.“

      Der unausgesprochene Vorwurf in ihren Augen verursachte Romano einen seltsamen Stich im Herzen.

      „Doch er konnte nie weg, dafür haben dein Vater und deine Mutter gesorgt. Er durfte schließlich nicht seine Pflichten gegenüber der Familie vernachlässigen!“

      Ganz abgesehen von Lucas Angst, die großzügige finanzielle Unterstützung seiner Eltern zu verlieren, falls er auf seine Frau hören sollte. Aber darüber wollte Libby an dieser Stelle nicht reden.

      „Er wusste, es würden sich alle gegen ihn wenden, sollte er tatsächlich gegen das Familiendiktat aufbegehren … dich eingeschlossen!“, fügte sie anklagend hinzu.

      Sekundenlang stand eine angespannte Stille zwischen ihnen, bis Romano nach Libbys Hand griff. „Komm“, sagte er knapp und zog sie mit sich.

      Die kleine Maschine glitt wie ein Flugboot über den glitzernden Golf von Neapel. Unter ihnen erstreckte sich die Stadt wie ein rötlich stickiger Dschungel. Breite verstopfte Straßen, flankiert von hoch aufragenden, ultramodernen Gebäuden und archäologischen Ausgrabungsstätten.

      Im Westen liefen Kreuzfahrtschiffe, die wie weiße Paläste wirkten, in den großen Hafen ein, der von einer antiken Festung überragt wurde – einem Relikt aus weniger friedlichen Zeiten.

      Und über allem thronte der Vesuv wie ein schlafendes Monstrum. Beeindruckend und voll zerstörerischer Kraft.

      „Keine Angst, er wird nicht ausbrechen … jedenfalls nicht heute“, versicherte Romano schmunzelnd, als er Libbys faszinierten Blick gewahrte. „Falls du dir darüber Gedanken gemacht hast.“

      „Habe ich nicht.“ Allerdings erinnerte sie sich, etwas über die verheerende Naturkatastrophe vor zweitausend Jahren gelesen zu haben, wodurch die gesamte Region verwüstet und entvölkert wurde. „Er erinnert mich nur irgendwie an dich.“

      „An mich?“ Romano lachte, geriet aber nicht in Gefahr, diesen Vergleich als Kompliment zu sehen. „Nein, sag es mir lieber nicht!“, wehrte er hastig ab. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, was du meinst. Groß, imposant und mit der Tendenz zum unkontrollierten Gefühlsausbruch … zumindest in der Gegenwart einer bestimmten Person.“

      Libby errötete und fragte sich, ob er dabei auch an den Abend zurückdachte, als sie durch seine Mutter gestört wurden. Wie konnte er nur so lässig die Maschine fliegen und gleichzeitig derart brisante Themen anschneiden?

      Säße sie am Steuerknüppel, wären sie sicher längst abgestürzt!

      „Warum nicht noch unberechenbar und absonderlich hinzufügen?“, fragte sie leichthin.

      „Weil das nicht stimmt“, kam es postwendend zurück. „Wenigstens ist es mir gelungen, dich ein wenig zu entspannen und dir ein Lächeln zu entlocken“, stellte er mit einem kurzen Seitenblick zufrieden fest.

      „Hast du mich deshalb hierher entführt?“

      „Dafür hätten wir nicht gleich in den blauen Himmel aufsteigen müssen. Ich dachte einfach, es würde dir Spaß machen.“

      „Spaß? Mit dir zusammen?“, forderte sie ihn heraus.

      Romano grinste beifällig. „Touché! Aber mal im Ernst, ist das eine so unmögliche Vorstellung für dich?“

      „Ja“, entfuhr es ihr spontan, doch ihr Lachen milderte den Schlag ab.

      „Also … Elizabeth Vincenzo…“, begann er in strengem Ton, und da er nicht zur Seite schaute, entging ihm, wie sie zusammenzuckte. „Was macht dir denn Vergnügen? Vielleicht, mich mit deinen wundervollen smaragdgrünen Augen und deinem Feuerschopf in den Wahnsinn zu treiben?“

      Libby verschlug es förmlich den Atem. Flirtete Romano etwa mit ihr? Woher der plötzliche Sinneswandel? Darauf war sie nicht vorbereitet und fühlte sich schrecklich unbeholfen.

      „Ich … ich musste versprechen, diesen Namen nie zu benutzen.“

      „Scusi?“

      „Vincenzo … euren Familiennamen.“ Als wenn sie ihn daran erinnern müsste! Wollte er denn immer noch den Ahnungslosen spielen? „Aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn ganz aufzugeben. Immerhin war ich Lucas rechtmäßig angetraute Frau und Witwe. Deshalb habe ich die englische Form Vincent gewählt. Damit kann ich wohl kaum jemand wehtun oder den Namen einer der ältesten und angesehensten Familien Italiens besudeln!“, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.

      Der irritierte Ausdruck auf Romanos Gesicht verunsicherte sie allerdings.

      „Wie auch immer, ich musste natürlich annehmen, dass du zu diesem Komplott gehörst und damit auch die Bedingungen mitformuliert hast.“

      „Komplott?“, echote er verblüfft. „Und was für Bedingungen?“

      „Die dein Vater mir aufgezwungen hat, als er mich zwang, ihm meinen Sohn zu überlassen!“

      „Mein Vater soll dich gezwungen haben, ihm Giorgio zu überlassen?“

      Jetzt hatte Romano tatsächlich Mühe, seine Aufmerksamkeit zwischen dem Fliegen der Maschine und der ungeheuerlichen Behauptung aufzuteilen, mit der Libby ihn konfrontierte.

      „Ich habe mein Kind nicht freiwillig weggegeben, Romano“, sagte Libby mit einer Stimme, die sie nicht als ihre erkannte. „Nach Giorgios Geburt war ich sehr krank und schwach, sodass ich nicht einmal zu Lucas Begräbnis kommen durfte. Und als ich endlich wieder nach Italien reisen konnte, haben mir deine Eltern eröffnet, dass sie das Kind ihres verstorbenen Sohnes … ihr Enkelkind adoptieren wollten …“

      Sie brach ab und schluckte mühsam, ehe sie fortfuhr: „Zunächst gaben sie sich noch freundlich und umgänglich, doch sobald klar war, dass ich mich unter keinen Umständen von Giorgio trennen würde, zog dein Vater andere Saiten auf.“

      „Aber … er hat dir eine Menge Geld gegeben, das du akzeptiert hast“, erinnerte Romano sie.

      „Oh ja, er war sehr großzügig!“, höhnte Libby, doch ihre Stimme schwankte bedenklich.

      „Wie hätte er eine entschlossene Mutter sonst dazu bringen können, auf ihr Baby zu verzichten?“, fragte er.

      „Durch moralische Daumenschrauben und einen versteckten Trumpf im Ärmel“, murmelte sie wie erloschen. „Deinem Vater gehörte das Cottage, in dem wir wohnten. Dein Großvater hatte es unserer Familie mietfrei zur Nutzung überlassen, nachdem Dad gesundheitsbedingt seinen Gärtnerjob aufgeben musste. Er lebte seit seiner Kindheit in dem Cottage, und die Ärzte warnten mich, dass es sein Ende bedeuten würde, wenn er gezwungen wäre, es zu verlassen. Selbst wenn nicht körperlich, dann auf jeden Fall psychisch. Schwerkrank das geliebte Heim aufgeben zu müssen würde ihm das Herz brechen und zum sicheren Tod führen.“

      Sie suchte Romanos Blick, doch er schaute weiter geradeaus, und sein hartes Profil gab nichts preis.

      „Ich wollte Maurizios Geld nicht, doch ich dachte, wenn ich mich weigerte, es anzunehmen, könnte er das als Affront auffassen und womöglich glauben, dass ich meinen Teil der Abmachung nicht einhalten würde. Ich hatte einfach furchtbare Angst um Dad …“

      Romano sprach kein einziges Wort, bis sie auf einem kleinen Flughafen landeten. Nie hatte sie ihn so erstarrt und düster gesehen. Wenn er vorher Verwirrung gezeigt hatte, war sein Gesicht jetzt völlig blutleer, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und seine ganze Haltung signalisierte Abwehr.

      „Wenn du wirklich geglaubt hast, dass ich in eine derartig miese, menschenverachtende Erpressung verwickelt sein könnte, dann kennst du mich kein bisschen.“ Er sprach sehr ruhig und beherrscht, dennoch zeugte jedes Wort von unterdrückter Wut. „Wie es aussieht, haben wir etwas Grundlegendes zu klären, cara mia …“

6. KAPITEL

      „Ich war noch nie zuvor auf Capri“, sagte Libby und schien selbst überrascht von dieser Tatsache zu sein. „Nicht einmal im Rahmen meines Modeljobs.“

      Sie saß auf dem hinteren Sitz einer Limousine mit Chauffeur, die sie bereits am Flughafen erwartet hatte, und schaute neugierig aus dem Seitenfenster. Überall die hübschen weißen Häuser mit den bunt blühenden Pflanzen vor den Fenstern und die vielen schmalen Gassen in der kleinen Stadt, die den Namen der Insel trug und auf einem zerklüfteten Hügel über dem blauen Meer thronte.

      „Na, dann steht dir noch ein großes Vergnügen bevor“, versprach Romano und nahm ihre Hand in seine, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. Und als wenn sie nicht sieben Jahre lang die ärgsten Feinde gewesen wären.

      Doch er behielt recht. Den pittoresken und gleichzeitig mondänen Ort Capri zu erkunden war tatsächlich ein reines Vergnügen, entschied Libby, als sie in einem überdachten Wandelgang vor einem kleinen Café auf der Straße saßen, einen köstlichen Cappuccino tranken und dabei die vorbeiströmenden Leute beobachteten. Es wimmelte nur so von Tagestouristen, die aus allen Teilen der Welt kamen.

      Auf der einen Seite wurde die kleine Piazza von blühendem Oleander begrenzt, auf der anderen Seite reihte sich eine Nobel-Boutique an die andere, deren Eingänge sämtlich von strahlend weißen, gewölbten Markisen überdacht waren. Hinter den dicken Glastüren glänzten polierte Marmorböden, und außen an den Scheiben musste man das dezente Designerlabel fast suchen.

      „Na, ist das nicht der Traum einer jeden Frau?“, neckte Romano, der Libbys Blick gefolgt war, und schob sich noch ein Stückchen des köstlichen Limonenkuchens in den Mund, den sie zum Kaffee bestellt hatten.

      Seine Begleiterin maß ihn mit einem kurzen Seitenblick und lachte dann. „Und der Albtraum eines jeden Ehemannes, könnte ich mir vorstellen!“, mutmaßte sie, da sie die Preise der eleganten Kreationen durch ihren Job nur zu gut kannte. Trotz ihres beeindruckenden Erfolgs als Topmodel hatte Libby allerdings nie vergessen, wie lange und schwer ein normaler Mensch arbeiten musste, um sich auch nur eines dieser Designerstücke leisten zu können.

      „Du hast erwähnt, dass dein Vater vor nicht allzu langer Zeit verstorben ist“, wechselte Romano plötzlich das Thema. „Und deine Mutter … sie starb, als du noch ein Kleinkind warst, glaube ich.“

      Libby nickte. Sie hatte es ihm gegenüber nie erwähnt. Wahrscheinlich wusste er es von seinem Bruder.

      „Das muss sehr hart für dich gewesen sein.“

      Libby hob leicht die Schultern. „Wir sind zurechtgekommen.“

      „Wie ging es eigentlich für dich weiter, nachdem du Italien damals verlassen hast?“, wollte er wissen. „Bevor du deine Karriere als Topmodel gestartet hast, meine ich.“

      Bevor ich rausgeworfen wurde?, hätte sie am liebsten gefragt, wollte aber das Friedensangebot, das er ihr gerade gemacht hatte, nicht gleich wieder zerstören.

      „Ich habe ein Fernstudium in Betriebswirtschaft absolviert, sodass ich nebenbei meinen Dad pflegen konnte. Das Modeln hat sich erst später durch einen Zufall ergeben. Mein Vater fand eine neue Lebenspartnerin – eine der Krankenschwestern aus der Klinik, in der er lag. Dad war es auch, der mich drängte, die Chance wahrzunehmen, und unterstützte mich bei jedem einzelnen meiner Karriereschritte.“

      „Er muss sehr stolz auf seine erfolgreiche Tochter gewesen sein.“

      Wieder hob Libby in der ihr eigenen Art die Schultern und schwieg.

      „Warum hast du nie versucht, Giorgio zurückzubekommen?“

      Seine Frage überraschte, nein verstörte sie. Wusste er denn wirklich nichts davon? Sie konnte es nicht fassen.

      „Das habe ich doch! Glaube mir, auf jede erdenkliche Art und Weise!“

      „Und?“

      „Mir wurde das Umgangsrecht per Gericht untersagt, geschweige denn die Chance eingeräumt, das Sorgerecht zugesprochen zu bekommen. Und als ich endlich genug Geld verdiente, sodass Maurizios Drohungen meinem Vater nicht mehr schaden konnten, hatten deine Eltern die legale Adoption durchgedrückt. Jeder Brief, den ich meinem Sohn schickte, kam ungeöffnet und kommentarlos zurück. Ich durfte ihm nicht einmal eine Geburtstagskarte schicken …“

      Sofort dachte Romano an die zerknitterte Karte zu Giorgios erstem Wiegenfest.

      „Davon wusste ich wirklich nichts“, sagte er leise. Plötzlich war es Romano unglaublich wichtig, dass sie ihm in diesem Punkt glaubte. „Ich war damals in Übersee, und niemand hat mir erzählt, was zu Hause vor sich ging.“

      „Erzähl mir etwas von dir“, bat Libby ruhig.

      „Von mir?“ Er lachte, froh darüber, dass sie das Thema gewechselt hatte. Immer noch konnte er es nicht fassen, was seine Eltern ihrer Schwiegertochter angetan hatten. „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

      „Abgesehen von der Zeit in einem exklusiven Internat, der Elite-Uni, etlichen Tennis-Turnieren und Schwimmmeisterschaften … Was hast du noch so getan, außer eine Einzelhandelskette zu sanieren, eine Fluglinie aufzubauen und zum jüngsten Wirtschaftsmillionär der Welt gekürt zu werden …?“

      Wieder lachte Romano und schüttelte den Kopf. „Das war’s auch schon“, behauptete er lakonisch, trank seinen Cappuccino aus und wies mit dem Kinn zur Boutiquenzeile hinüber. „Willst du eine so einmalige Chance tatsächlich vergehen lassen?“

      „Mir entgehen lassen, sagen wir in England“, verbesserte sie ihn sanft. „Aber wenn du tatsächlich glaubst, ich verbringe meine Zeit bevorzugt damit, im Luxus zu baden, dann kennst du mich ebenso wenig wie ich dich …“

      „Autsch!“

      Ihre Blicke versanken ineinander, bis Libby sich mit aller Gewalt von der verheerenden Wirkung seiner dunklen Augen auf ihre zitternden Emotionen losriss und in ihre fast leere Tasse schaute. Mechanisch trank sie den letzten Schluck kalten Cappuccino.

      „Meine Vorstellung von absoluter Entspannung und Genuss ist ein langer Spaziergang in freier Natur“, bekannte sie dann offen. „Einfach mal dem Großstadtlärm zu entfliehen, um Vögeln, Insekten oder auch nur dem Wind in den Bäumen zu lauschen. Das ist etwas, dem nichts gleichkommt, was du kaufen kannst.“

      Sie schaute auf und sah, wie Romano spöttisch den Mund verzog.

      „Was ist? Erstaunt, dass ich nicht das raffgierige Luxusweib bin, als dass du mich immer gesehen hast?“

      „Du überraschst mich mit jeder Sekunde und jedem Wort, das du von dir gibst, mehr.“

      Libby hob die Brauen. „Soll das etwa heißen, ich habe dich bereits überholt und bin dir einen Schritt voraus?“, fragte sie spöttisch.

      „In dem Fall würde ich natürlich alles daransetzen, dich einzufangen“, entgegnete er in gleichem Ton.

      War das etwa Romanos Art, ihr zu signalisieren, dass er ihr Unrecht getan hatte?

      „Jemand, der vorverurteilt wird, ist immer für eine Überraschung gut, hat dir das noch niemand gesagt?“, forderte sie ihn weiter heraus. „Man muss ihm nur mal erlauben, sich so zu geben, wie er wirklich ist.“

      Romano presste die Kiefer aufeinander. Erst zwang sie ihn, quasi zuzugeben, dass er sich in ihr getäuscht hatte, und jetzt drehte sie den Spieß auch noch um. Dass er es möglicherweise verdient hatte, machte die Sache nicht angenehmer.

      „Und wieder überraschst du mich“, murmelte er seidenweich.

      Ob es ihn ebenso verblüffen würde, wenn er wüsste, dass seine sexy Stimme sie bis ins Innerste erbeben ließ und sein sengender Blick ihr Blut in flüssige Lava verwandelte?

      Als jemand versehentlich gegen ihren Tisch stieß, war der Zauber gebrochen, und Romano stieß eine unverständliche Verwünschung aus.

      „Keine besonders schlaue Idee hierherzukommen“, murrte er.

      Warum hatte er Libby nicht in irgendeine stille Oase entführt, wo sie beide ganz allein gewesen wären? Vielleicht hätten sie dann …

      „Auf jeden Fall war es deine“, erinnerte sie ihn mit belegter Stimme.

      „Jeder macht mal einen Fehler … Und bevor du es mir sagst, ich weiß, ich habe in der Vergangenheit offenbar einige gemacht.“

      „Einige?“, wiederholte sie gedehnt und fragte sich, warum Romano plötzlich damit haderte, dass er sie hierhergebracht hatte. Warum schürte er die gefährliche erotische Spannung zwischen ihnen und verdammte sich gleichzeitig dafür, dass er an ihrer Gesellschaft Gefallen fand?

      Oder gab es einen ganz anderen Grund, dass er sich eben noch selbst dafür verflucht hatte? So wie diese äußerst attraktive Italienerin, die sie auf den meisten Videos zusammen mit Giorgio und Romano hatte lachen sehen? Die Frau, die er mehrfach mit Maddalena angesprochen hatte, in diesem honigsüßen Ton, wie es nur verliebte Leute taten?

      „Warum guckst du plötzlich so traurig?“, wollte Romano wissen.

      Libby zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe mich nur gerade gefragt, ob du mir auch noch den Rest der Insel zeigst“, improvisierte sie.

      Romano gab dem Kellner an der Tür zum Café einen Wink, stand auf und zog auch Libby aus ihrem Stuhl hoch. „Nur wenn du mir versprichst, wieder zu lächeln.“

      „Dafür immer!“, erklärte sie sich einverstanden und musste tatsächlich lächeln. Energisch verdrängte sie das Bild der grazilen Schönheit mit dem glänzenden Bob und den funkelnden schwarzen Augen.

      „Steck das wieder ein“, forderte Romano, als er sah, dass Libby ihre Geldbörse aus der Tasche zog.

      Trotzig schob sie das Kinn vor. „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, immer die Hälfte der Rechnung zu zahlen, wenn ich mit einem Mann ausgehe.“

      „So ein Pech … Aber du bist in Italien. Da läuft das anders, cara“, erinnerte er sie mit einem Augenzwinkern. „Außerdem bin ich nicht irgendein Mann, sondern dein …“

      Er brach ab, als ihn jemand mit Namen rief. Während Romano sich umschaute, überlegte Libby, was er gerade hatte sagen wollen. Dein Schwager? Dein Gastgeber? Der Vormund deines Sohnes? Oder hoffte sie insgeheim womöglich auf eine intimere Version …?

      „Romano!“ Ein hochgewachsener älterer Herr kam aus dem Café und strebte zielsicher auf ihren Tisch zu. „Romano! Buon giorno, amico mio!“ Begeistert klopfte er dem Jüngeren auf die Schulter und schüttelte ihm dann herzlich die Hand.

      „Teodoro ist der Besitzer dieses Cafés und ein alter Freund der Familie“, erklärte Romano nach einem unverständlichen Austausch gegenseitiger Höflichkeiten. Und dann stellte er Libby mit ihrem richtigen Familiennamen vor, was ihr ein warmes Gefühl im Magen verursachte und ein strahlendes Lächeln auf das Gesicht des Cafébesitzers zauberte.

      „Lucas junge Witwe …“, stellte er ziemlich ergriffen fest, und als Libby ihm die Hand reichte, zog er sie mit der unnachahmlichen Grazie eines italienischen Gentleman an seine Lippen. „Wir haben uns bereits einmal getroffen“, erinnerte er sie. „Im Palazzo Vincenzo. Möglicherweise erinnern Sie sich nicht mehr daran.“

      So war es tatsächlich.

      „Was für eine Tragödie. Sie waren beide noch viel zu jung zum Sterben“, seufzte Teodoro.

      Libbys Lächeln verebbte, dafür schob sie irritiert die Brauen zusammen. „Wie bitte? Ich verstehe nicht …“ Sie warf einen fragenden Blick in Romanos Richtung, der irgendetwas in schnellem Italienisch zu Teodoro sagte, worauf der Cafébesitzer unübersehbare Fluchtinstinkte zeigte.

      „No, no, per favore!“, wehrte er gleich darauf entsetzt ab, ergriff die Banknoten, die Romano in die gefaltete Rechnung gelegt hatte, und gab sie ihm zurück.

      „Grazie“, akzeptierte Romano lächelnd die Einladung, hakte sich bei Libby unter und zog sie mit sich.

      „Was meinte er mit die beiden?“, fragte sie, sobald sie um die nächste Ecke gebogen waren.

      „Wer?“

      „Teodoro, der Barbesitzer!“, erinnerte sie ihn gereizt. „Er hat doch von dem Unfall gesprochen, nicht wahr?“

      „Kann es nicht sein, dass du dich einfach verhört hast?“, fragte er nervös.

      „Nein!“, kam es entschieden zurück. „Sag mir die Wahrheit! War noch jemand bei Luca im Wagen, als er verunglückte?“

      Romano tippte mit grimmigem Gesicht eine Nummer in sein Handy und bellte kurz darauf ein paar unverständliche Befehle hinein, ehe er Libby mit einem harten Blick musterte. „Ja.“

      Libby schnappte nach Luft und griff sich unwillkürlich an den Hals. „Und … und warum hat man mir das bisher verschwiegen?“

      Schweigend steckte er sein Handy wieder weg.

      „War es eine Frau?“

      „Ja.“

      „Wer?“

      „Irgendein junges Ding.“

      „Junges Ding …?“, echote Libby fassungslos. „Aber wer war sie? Eine Anhalterin?“

      „Ich glaube, sie war in einer der Firmen angestellt, mit denen Luca geschäftlich zu tun hatte.“

      „Eine Angestellte …“ Libby legte eine Hand auf ihr hämmerndes Herz. Es musste eine harmlose Erklärung dafür geben! Aber was für eine? „War sie … Waren sie …“

      Hatten sie eine Affäre? Warum sprach sie es nicht einfach aus? Weil es zu schmerzhaft war? Nicht Luca!, flehte sie innerlich. Bitte nicht Luca!

      Sie sah die Antwort in seinen Augen. Romano schüttelte den Kopf, aber nicht verneinend, sondern irgendwie hilflos.

      „Oh nein! Nein!“ Abrupt wandte sie sich um.

      „Libby …“ Romano legte eine Hand auf ihre Schulter, aber die schüttelte sie ab.

      „Lass mich allein!“ Blind vor Schock und Tränen taumelte sie die Straße entlang, doch Romano lief ihr hinterher, umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich um.

      „Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.“

      „Nein? Wolltest du nicht?“, stieß sie wild hervor und machte sich frei. „Wie und wann wolltest du es mir denn sagen? Oder sollte es jemand anderer übernehmen, mich darüber aufzuklären, dass mein liebender Gatte eine Affäre hatte? Warum nicht Teodoro zum Beispiel?“

      „Der wusste nichts davon. Was die Öffentlichkeit betraf, dachten alle, Luca sei mit einer Kollegin verunglückt, die am gleichen Geschäftsmeeting teilnehmen sollte wie er.“

      Wieder ein Beweis dafür, was ein Vermögen wie das der Vincenzos so alles vermochte!, dachte Libby zynisch und spürte einen bitteren Geschmack im Mund.

      „Selbst meine Mutter weiß nichts davon.“ Romano dachte daran, wie sein Vater ihn beschworen hatte, absolutes Stillschweigen zu bewahren.

      „Warum nicht?“, fragte Libby sarkastisch. „Damit bloß nicht das Andenken ihres Lieblingssohnes besudelt wird?“

      Sie sah nicht, wie Romano zusammenzuckte, und nahm auch sonst nichts von dem wahr, was um sie herum vorging.

      „Ich dachte nicht, dass es dir so viel ausmachen würde“, gestand er heiser. „Ich dachte, Lucas Herumtändeln mit anderen Frauen sei eine Art Trotzreaktion oder Rache für irgendetwas, das zwischen euch schieflief. Ich war sogar der festen Überzeugung, du hättest ihn mit deiner aufreizenden Art dazu getrieben. Santo cielo! Du hast wirklich etwas an dir, das jeden Mann in den Wahnsinn treiben kann!“

      „Und deshalb hatte ich kein Recht, die Wahrheit zu erfahren? Luca war mein Ehemann!“ Mit einem erstickten Aufschluchzen wandte sie sich ab. Wie durch einen Nebel hörte sie ein Auto neben ihnen anhalten, und im nächsten Moment wurde sie von kräftigen Händen in den Fond einer schwarzen Limousine geschoben.

      „Nein!“, protestierte Libby lautstark. „Ich will nicht! Mit dir fahre ich nirgendwohin!“

      Ihr Ausbruch schien weder Romano noch den Chauffeur zu stören. Ihr Schwager setzte sich neben sie, die Tür wurde geschlossen, und der Fahrer startete, ohne irgendwelche Instruktionen abzuwarten.

      Typisch!, fuhr es Libby durch den Kopf. Die Romanos dieser Welt bekamen immer, was sie wollten, auch ohne langes Palaver. Verstockt schloss sie die Augen und zermarterte sich das Gehirn, warum Luca sie derart hintergangen hatte.

      „Und ich habe ihn geliebt …“, murmelte sie rau, ohne sich dessen bewusst zu sein.

      Neben ihr sog Romano scharf den Atem ein. Genau diese Erkenntnis war es, die sich auch ihm in den letzten Tagen immer mehr aufgedrängt hatte, aber der Gedanke war noch zu frisch und unvertraut gewesen, um mit Libby darüber zu reden. Und jetzt war erst recht nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

      „Ich auch“, erwiderte er stattdessen ruhig.

      Libby wandte den Kopf und musterte eindringlich sein scharfes Profil. „Er wollte immer so sein wie du … Wusstest du das?“ Sie lachte traurig. „Luca sagte, dein Schatten sei so groß, dass er es nie schaffen würde, aus ihm ans Licht herauszutreten. Deshalb war er so wild und ein wenig verrückt.“

      „Dabei hätte er das gar nicht nötig gehabt. Er war derjenige, der bewundert, geliebt und zu jeder Aktion ermutigt wurde, die ihm nur in den Kopf kam.“

      „Von dir?“

      Romano schüttelte den Kopf. „Ich war nur so eine Art Sicherheitsnetz für ihn, um seine Abstürze zu mildern. Egal ob auf geschäftlichem, sportlichem oder anderem Gebiet. Sogar was seine Frauengeschichten betraf …“

      Libby biss sich auf die Unterlippe. „Dann waren da noch andere? Auch während er mit mir verheiratet war?“

      „Nicht dass ich wüsste“, erwiderte er nach unmerklichem Zögern.

      Sie seufzte. „Sag mir nur noch eines. In der Nacht, als ich Giorgio zur Welt brachte und Luca angeblich nicht zu erreichen war … hast du nach ihm gesucht?“

      „Ja.“

      „Und wo hast du ihn gefunden?“

      „In einer Blockhütte.“

      „Mit ihr?“

      Er schwieg. Das war Libby Antwort genug. Stumm wandte sie den Kopf ab.

      „Komm“, sagte Romano freundlich, und erst jetzt merkte Libby, dass sie in Gedanken sehr weit weg gewesen sein musste, da der Wagen inzwischen angehalten hatte. Sie standen vor einer Villa in modernem maurischen Stil.

      Wie in Trance ließ Libby sich ins Hausinnere führen. In der weitläufigen Eingangshalle gab es gewölbte Bogengänge, die helle, offen gestaltete Räume miteinander verbanden, in denen blasse Marmorsäulen, luftige weiße Vorhänge und zarte pastellfarbige Wandmalereien die dezente Farbgebung bestimmten.

      Eine elegant geschwungene Treppe mit einem künstlerisch gestalteten Geländer aus geschmiedetem Eisen, das dem minimalistischen Design des Hauses angepasst war, führte ins obere Geschoss.

      Libby war wie erschlagen stehen geblieben und ließ ein freudloses Lachen hören. „Ein weiteres deiner zahllosen Domizile?“

      „Mein Hauptwohnsitz … Zumindest wird er es sein, wenn ich heirate.“

      Wenn ich heirate!

      Die drei knappen Worte brachten sie in die Realität zurück. Natürlich würde Romano irgendwann heiraten. Warum auch nicht? Er war viel zu attraktiv und vital, um für immer ein Singledasein zu führen. Ob er die Frau fürs Leben bereits gefunden hatte?

      Nein! Sie wollte es gar nicht wissen! Nicht noch mehr verstörende Neuigkeiten!

      „Libby …“

      „Nein!“, wehrte sie heiser ab. „Ich möchte nicht darüber sprechen! Eigentlich will ich überhaupt nicht mehr reden.“

      „Kann ich dir irgendetwas zu essen anbieten?“

      „Nein danke …“,murmelte sie erschöpft. Was sie heute über den Vater ihres Sohnes erfahren musste, hatte sie in eine Art Schockzustand versetzt. „Ich möchte nur eine Weile allein sein, wenn das möglich ist.“

      Romano musterte kurz ihr wachsbleiches Gesicht und machte eine einladende Geste in Richtung der Treppe. Stumm folgte sie ihm die breiten Stufen hinauf. Die Suite, in die er sie führte, wirkte ebenso luftig und heiter wie die Räume im Untergeschoss, und das schmiedeeiserne Himmelbett mit der weißen Leinenüberdecke so einladend, dass Libby sich wie magisch davon angezogen fühlte.

      Zum Glück zog ihr Schwager sich ohne ein weiteres Wort taktvoll zurück.

      Leichte, transparente Schals vorm offenen Fenster bauschten sich in der angenehm kühlen Brise und filterten den atemberaubenden Blick auf den Golf von Neapel zur einen und den Golf von Salerno zur anderen Seite.

      Doch all die Schönheit war an Libby verschwendet.

      Wie konnte er nur?, ging es ihr immer wieder durch den Kopf. Blind starrte sie aus dem Fenster, während heiße Tränen über ihre Wangen liefen. Was hatte sie nur falsch gemacht? Libby fand einfach keine Antwort. Mit einem rauen Aufschluchzen wandte sie sich ab und warf sich bäuchlings aufs Bett.

      Als sie wieder erwachte, schienen Stunden vergangen zu sein. Ihr war heiß, ihre Kleider waren zerknautscht, aber ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihr, dass sie nicht mehr als vierzig Minuten geschlafen hatte.

      Libby sehnte sich nach einer Dusche, doch ihre Tasche, in der sie aus berufsbedingter Routine stets einen Kosmetikbeutel und frische Unterwäsche bei sich trug, lag irgendwo im Untergeschoss. Also machte sie sich auf den Weg und fand Romano im weitläufigen, halb offenen Wohnbereich auf einer weißen Couch vor seinem Laptop sitzen, den er auf dem niedrigen Tisch vor sich aufgebaut hatte.

      „Ist es dir recht, wenn ich kurz dusche?“

      Er schaute auf, lehnte sich gemächlich zurück und musterte ihr angespanntes Gesicht. Libby wirkte nicht nur schrecklich erschöpft, es war auch nicht zu übersehen, dass sie sich die Seele aus dem Leib geweint hatte.

      „Fühl dich wie zu Hause.“

      Es hörte sich an wie die Einladung zu einem exquisiten Ereignis, und Libby fragte sich zum ungezählten Mal, wie dieser Mann es fertigbrachte, sie mit wenigen harmlosen Worten völlig aus der Fassung zu bringen.

      „Libby …“ Seine tiefe, warme Stimme rief sie zurück, als sie sich bereits abgewandt hatte. „Alles in Ordnung mit dir?“

      „Sicher“, behauptete sie und hob in der für sie charakteristischen Art leicht die Schultern. Seine verstörende Anwesenheit und maskuline Ausstrahlung, die sie mit jedem Nerv ihres angespannten Körpers fühlte, verleiteten sie dazu, sich in bittere Ironie zu flüchten. „Ich kann nicht klagen. Immerhin hast du mir einen vergnüglichen Tag versprochen.“

      Romano öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich aber offensichtlich anders. Entnervt ließ er seinen Kopf nach hinten auf die Sofalehne fallen, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Machte sie ihn etwa immer noch für den Zwischenfall im Café verantwortlich? Glaubte Libby womöglich, er habe ihn bewusst herbeigeführt und Teodoro quasi als Komplizen angeheuert?

      Mamma mia! Als könnte er so grausam sein!

      Doch wenn er ehrlich war, musste er schon zugeben, dass er Libby bis vor wenigen Stunden noch als Schuldige in dem Ehedrama seines jüngeren Bruders angesehen und für Lucas Untreue verantwortlich gemacht hatte.

      Als Romano die Augen öffnete, war Libby gegangen. Frustriert stieß er einen unterdrückten Fluch aus und verpasste dem Sofakissen neben sich einen kräftigen Fausthieb. Dann schloss er den Laptop und machte sich auf den Weg in die Küche.

      Wenn er Libby schon keinen Trost spenden konnte, wollte er wenigstens dafür Sorge tragen, dass sie in ihrem Kummer nicht auch noch verhungerte.

      Unter dem kühlen Duschregen fühlte Libby, wie ihre Lebensgeister wiederkehrten. Auch der kurze Schlummer hatte ihr gutgetan, sodass die hilflose Verzweiflung langsam einem trotzigen Gefühl von verletztem Stolz wich.

      Jetzt, im Nachhinein, erkannte sie, dass ihre Ehe nicht wie erträumt verlaufen war und sie mögliche Vorzeichen deshalb bewusst ignoriert hatte. Dazu gehörte auch Lucas mangelnde Begeisterung über die Tatsache, dass er Vater wurde … und die ständigen Ausreden, wenn er wieder mal bis in die Nacht hinein geschäftlich unterwegs war …

      Sie hatte sein seltsames Verhalten immer wieder damit entschuldigt, dass sie in zwei völlig verschiedenen Welten aufgewachsen waren. Und den Fehler sogar bei sich gesucht, weil es ihr tatsächlich widerstrebte, sich in das soziale Leben seiner Familie einzufügen, das sie als oberflächlich und extrem anstrengend empfand.

      So wie Lucas älteren Bruder …

      Während Libby ihren Körper mit einem Schwamm und duftender Seife massierte, flogen ihre Gedanken zu dem Mann, der unten auf sie wartete.

      Romano würde ganz sicher keine Frau derart ignorieren und hintergehen, wie Luca es mit ihr getan hatte, dessen war sich Libby ganz sicher. Die Glückliche, die sein Interesse zu wecken vermochte, durfte sich in seiner ungeteilten Aufmerksamkeit sonnen.

      Bei diesem Gedanken rann ihr ein heißer Schauer über den Rücken. In den letzten Tagen hatte sie etwas von dieser Fürsorge und Ausschließlichkeit in seinen wundervollen dunklen Augen aufblitzen sehen und sich einfach das Gefühl gegönnt, sie könne diese Frau sein. Aber das war natürlich nur ein alberner Wunschtraum, der ins Reich ihrer übersteigerten Fantasie gehörte …

      Was hatte sie Romano schon zu bieten? Ein gebrochenes Herz? Zerstörtes Selbstvertrauen, was ihre Rolle als Ehefrau und Mutter betraf? Wo war da Platz für Leidenschaft, Zärtlichkeit und Hingabe, die ein Mann wie er verdiente?

      Libby presste die Lippen zusammen, drehte das Wasser ab und trat aus der luxuriösen Duschecke.

      Ob diese Maddalena ihm all dies geben konnte? Oder es bereits getan hatte?

      Mit einer heftigen Geste warf Libby ihr nasses Haar nach hinten und fragte sich, wie sie an so einem schicksalhaften Tag nur derartig frivole Gedanken haben konnte. Missbilligend betrachtete sie sich in dem riesigen Spiegel, der eine ganze Wand des Luxusbades einnahm.

      Ihr schlanker Körper schien von innen heraus zu glühen, die Brustspitzen hatten sich steil aufgerichtet und wirkten wie pinkfarbene, geschlossene Rosenknospen, die nur darauf warteten, wachgeküsst zu werden …

      Ich will das nicht! Ich will ihn nicht!, knirschte sie innerlich, wandte sich brüsk ab und stand ihrem Schwager gegenüber, der noch die Hand auf der Klinke liegen hatte.

7. KAPITEL

      Libby vergaß zu atmen und starrte Romano aus weit geöffneten Augen stumm an.

      Ihr nasses Haar wirkte viel dunkler als gewöhnlich, und auf der nackten Haut, die hier im sonnigen Italien einen goldenen Ton angenommen hatte, glitzerten Wassertropfen wie kostbare Juwelen.

      „Ich habe geklopft“, rechtfertigte Romano sich. „Mir war eingefallen, dass du gar kein Handtuch hast.“ Zum Beweis hielt er ihr ein flauschiges weißes Frotteebadetuch entgegen. Sein Herz klopfte bis zum Hals, und der Pulsschlag hatte sich mindestens verdoppelt.

      Er hatte angenommen, dass Libby immer noch in der Dusche war, doch der unerwartete Anblick ihres perfekt geformten Körpers und seine eigene Reaktion darauf waren so beunruhigend und stimulierend zugleich, dass er es nicht ignorieren konnte.

      „Was?“, fragte Libby und schaut automatisch zu dem leeren Handtuchregal neben der Spiegelwand hinüber. „Stimmt“, stellte sie etwas atemlos fest und nahm Romano das Handtuch ab. „Danke.“

      Libby errötete sanft, verspürte aber seltsamerweise nicht den Drang, ihre Blöße überstürzt vor seinem verlangenden Blick zu verbergen, der wie ein erotisches Streicheln war.

      „Ist es wirklich so schlimm oder falsch, dich zu begehren?“, murmelte Romano mit rauer Stimme, und Libby überlegte, ob er mit ihr oder sich selbst gesprochen hatte. Sie hob einen Arm und legte die Hand über ihr wild hämmerndes Herz.

      „Ja.“

      „Sì? Veramente?“ Er lächelte schwach und neigte den Kopf als Zeichen, dass er ihre Ablehnung akzeptierte, aber der Hunger in seinen dunklen Augen war unverkennbar.

      „Du magst mich doch nicht einmal“, erinnerte sie ihn mit trockenem Mund. „Damit ist es erst recht unmoralisch.“

      Romano trat einen Schritt auf sie zu, und als er sprach, streifte sein warmer Atem ihre Wange. „Du magst mich ebenso wenig“, stellte er ruhig fest und ließ seinen Blick bedächtig über ihren aufregenden Körper gleiten, „und trotzdem willst du mit mir schlafen.“

      Libby schluckt heftig. Sie hätte es natürlich leugnen müssen, aber wie konnte sie das, wenn sie Tag und Nacht kaum noch an etwas anderes dachte? Rasch senkte sie die Lider, um sich nicht zu verraten, doch Romano legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.

      „Wie es aussieht, sind wir beide zutiefst verdorben, carissima.“

      Schuldig im Sinne der Anklage, fuhr es Libby unsinnigerweise durch den Kopf, als sie ihm ihre halb geöffneten Lippen zum Kuss anbot.

      Mit einem erstickten Laut riss Romano sie in seine Arme und presste ihren grazilen Körper fest an sich. Damit ließ er keinen Zweifel am Grad seiner Erregung und Begierde, wurde allerdings ziemlich nass, da Libby das Frotteetuch immer noch in ihrer Hand hielt. Als er es ihr abnahm und zu Boden warf, spürte sie seine warmen Finger auf ihrer Hüfte und ließ einen kleinen erschrockenen Laut hören.

      „Romano …“

      Den Rest erstickte er mit einem leidenschaftlichen Kuss. Als er fühlte, wie seine Wangen feucht wurden, zog er sich bestürzt zurück und schaute in ihr tränenüberströmtes Gesicht.

      „Carissima, verzeih …“, bat er bestürzt. Diese bezaubernde Frau wusste erst seit wenigen Stunden, dass ihr Mann nicht der liebende Gatte gewesen war, für den sie ihn gehalten hatte, sondern ein rücksichtsloser Bastard. Und er selbst benahm sich keinen Deut besser. „Sag mir, dass ich aufhören soll, und es ist vorbei.“

      Seltsamerweise brachte das ihren Tränenstrom noch heftiger zum Fließen. „Ich weiß“, flüsterte sie erstickt und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. „Wir dürfen das nicht tun.“

      Romano zog ihren Kopf an seine Brust und strich beruhigend über Libbys Rücken. „Deine Haut glüht ja förmlich“, murmelte er und lachte heiser auf. „Das kommt sicher von dem Feuer unter dem Eis, das nur ich entfachen kann. Wir wussten es beide schon immer, nicht wahr?“

      Die Erkenntnis, dass er recht hatte, entlockte ihr einen erstickten Laut. Libby hatte das Gefühl, vor Sehnsucht und Liebe vergehen zu müssen.

      Liebe?

      Ja, Liebe!, gestand sie sich endlich ein. Sie liebte Romano von ganzem Herzen und ganzer Seele, und das war ihr Untergang …

      „Ich bin dir nicht nahe genug“, flüsterte sie rau. „Ich möchte dich in mir spüren.“

      Sein Atem stockte. „Was hast du gesagt, cara?“

      „Liebe mich, Romano …“

      Sein Herz setzte einen Schlag aus. „Das werde ich, carissima“, stöhnte er dumpf, hob Libby auf die Arme und trug sie zum Bett hinüber. Sie half ihm dabei, sich seiner Kleider zu entledigen, und als sie Romanos aufregend maskulinen Körper zum ersten Mal nackt sah, sog Libby scharf den Atem ein.

      „Was ist, hast du Angst, dass ich dir wehtue?“, neckte er sie zärtlich.

      Heftig schüttelte sie den Kopf und brachte es nicht fertig, den Blick abzuwenden. „Du bist so wunderschön …“

      Romano stutzte und lachte dann amüsiert auf. „Das hat mir noch keine Frau gesagt!“

      Aber es stimmte, dachte Libby. Schön wie ein griechischer Gott. Und überwältigend sexy. Verlangend streckte sie die Arme nach ihm aus. „Liebe mich, Romano!“, forderte sie. „Liebe mich …“

      Und das tat er. Mit einer Leidenschaft, Hingabe und Virtuosität, die Libby in fremde Galaxien der Lust und Ekstase entführte, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Romano lehrte sie, dem heißen Rhythmus des Feuertanzes zu folgen, der immer intensiver und wilder wurde, bis sich ihrer beider Anspannung in einer orgiastischen Explosion entlud und sie erschöpft und zitternd auf die Erde zurückkehrten.

      Eine Weile blieben sie aneinandergeschmiegt und um Atem ringend liegen, und als Romano sich schließlich von ihr zurückzog, stöhnte Libby kurz auf. Sofort war er alarmiert.

      „Was ist los, cara? Habe ich dir doch wehgetan?“

      Libby lächelte verlegen und fuhr zärtlich mit einem Finger die Kontur seines festen Kinns nach. „Nein, nein … Ich bin nur etwas außer Übung, das ist alles.“

      Romano schob die dunklen Brauen zusammen und dachte an ihre Reaktion, als er ihren wundervollen Körper eroberte. Obwohl Libby ihn willig empfing, entschlüpfte ihr auch da ein kleiner Laut, den er in seiner Leidenschaft als Lustschrei interpretierte. Hatte er sich geirrt? Wollte sie etwa andeuten …?

      „Und was ist mit diesem Typ von deiner Party?“, fragte er hölzern.

      „Steve?“ Erst verspätet begriff Libby, worauf Romanos Frage abzielte. Himmel! Was denkt dieser verrückte Mann nur von mir? Oder ist das etwa ein Anflug von Eifersucht?, überlegte sie mit klopfendem Herzen. „Ich weiß zwar, dass du mich für ein ziemlich … loses Frauenzimmer hältst“, erwiderte sie bewusst burschikos. „Dabei könntest du mir aber wenigstens einen besseren Geschmack zubilligen.“

      Romanos sengender Blick verriet ihr, dass er ihre Reaktion überhaupt nicht witzig fand, deshalb entschloss Libby sich, ihm die Wahrheit zu gestehen.

      „Ob du es glaubst oder nicht, ich habe noch nie etwas für lose Beziehungen übrig gehabt, und die eine feste, die ich eingegangen bin, hat auch nicht gerade glücklich geendet, wie du ja weißt.“

      „Willst du damit sagen, du …?“ Seine Stimme verebbte, als schien ihm der Schluss, den ihr Geständnis zuließ, viel zu unglaubwürdig. „Soll das heißen, dass du nach Lucas Tod … im Zölibat gelebt hast?“

      Libby lachte trocken auf. „Warum erstaunt dich das nur so? Für viele Menschen ist es eine Lebenseinstellung.“

      „Mag sein, aber eine schöne junge Frau wie du, die ihren Körper vor aller Augen zur Schau stellt und dadurch jeder Art von Versuchung ausgeliefert ist?“

      Libby zuckte mit den Achseln. „Vielleicht war ja niemand dabei, durch den ich mich versucht gefühlt hätte, meine Moralvorstellungen zu lockern?“, versuchte sie es im leichten Ton.

      „Und warum dann jetzt?“ Seine Stimme klang rau und samtig zugleich.

      Libby schaute in Romanos angespanntes Gesicht, beugte sich vor und küsste ihn auf das feste Kinn.

      Weil ich mich bei dir sicher fühle, hätte sie ihm am liebsten gesagt. Aber das hätte sie noch verletzlicher gemacht, als sie es so schon war.

      „Tja, warum tue ich das, Romano … Warum nur“, antworte sie zögernd und suchte verzweifelt nach einem überzeugenden Argument. „Du solltest doch eigentlich wissen, dass du auf Frauen einfach unwiderstehlich wirkst“, erklärte sie dann mit einem lasziven Unterton und legte eine Hand auf seine stoppelige Wange.

      Er umfasste ihre Finger und presste sie auf sein wild hämmerndes Herz. „Versuch keine Spielchen mit mir, cara!“

      „Ich … Das wollte ich doch auch gar nicht“, stammelte sie erschrocken. „Aber du musst das doch besser kennen als ich. Manchmal trifft man jemanden, dessen Chemie so perfekt zu einem selbst passt, und … peng!“

      Romano stutzte kurz und brach in schallendes Gelächter aus. „Besser hätte ich es auch nicht formulieren können!“

      Libby errötete. „So meinte ich das nicht, und das weißt du auch genau!“

      „Natürlich weiß ich das“, beruhigte er sie, immer noch lachend.„Ich sehe dich nur so gerne erröten. Welche Frau bringt so etwas heute noch zustande?“

      Ungeachtet Libbys beleidigter Miene zog er ihre Hand an die Lippen und küsste jede einzelne rosige Fingerspitze.

      „So, dann hast du also keinerlei verpflichtende Bindung am Hals und liebst es, mit mir ins Bett zu gehen“, resümierte er selbstbewusst, was zur Folge hatte, dass sich die Farbe auf Libbys Wangen noch vertiefte. „Das heißt dann ja wohl, dass du keinerlei Einwände hast, meine zukünftige Geliebte zu sein.“

      Libby stockte der Atem. Ihr war, als hätte Romano ihr ein Messer ins Herz gerammt, doch dessen schien er sich nicht im Geringsten bewusst zu sein.

      Seine Geliebte!

      „Das bin ich also für dich?“, fragte sie tonlos.

      „Liegst du nicht gerade nackt neben mir in meinem Bett?“, fragte er heiser, beugte sich vor und umfasste eine rosige Brustspitze, die ihm hart und fordernd entgegenzustreben schien, mit seinen heißen Lippen. Dann richtete er sich wieder auf und begutachtete zufrieden das Ergebnis. „Ich denke nicht, carissima, dass es daran auch nur den leisesten Zweifel gibt.“

      Sie wollte protestieren, brachte aber keinen Laut heraus, sondern verdrängte die schwache Stimme, die ihr signalisierte, dass diese Verrücktheit ihr nur noch mehr Schmerz bereiten konnte, in den Hinterkopf.

      Denn es war absolut verrückt, sich mit Romano Vincenzo einzulassen! Besonders da es nicht den leisesten Zweifel gab, dass sie diesen Mann liebte – von ganzem Herzen und ganzer Seele. Verzweifelt und hoffnungslos …

      Ihr zweiter Liebesakt war für Libby wie ein kleiner Tod, in dem ihre romantischen Träume starben. Doch gleichzeitig hatte sie sich nie im Leben so lebendig gefühlt wie in Romanos Armen, als er sie in eine Welt voller Leidenschaft und Lust entführte, die ihr bisher verschlossen geblieben war …

      Er war in der Küche, als Libby die Treppe hinunterging, nachdem sie geduscht hatte und sich schon wieder ein wenig selbstsicherer fühlte.

      Romano hatte sie nicht kommen hören, so stand sie eine ganze Zeit unbemerkt gegen eine kühle Marmorsäule gelehnt und beobachtete ihn. Die Art und Weise, wie er mit den Küchenutensilien hantierte, verriet Praxis, Kreativität und Selbstvertrauen. So kam Libby gegen ihren Willen zu der Erkenntnis, dass dieser Mann offenbar jeder Herausforderung lässig standhielt … Sogar ihr.

      „Du liebst das Schlichte, Spartanische, nicht wahr?“, fragte sie später, als sie die luftigen Omelettes genossen hatten, zu denen Romano einen leichten Salat mit frischen Kräutern gezaubert hatte. Auch hier in der Küche war auf jede weitere Farbe verzichtet worden, sodass die natürlichen Schattierungen in den kostbaren Materialien wie dem Fußboden und den Arbeitsplatten aus Marmor, den Möbeln aus gelaugtem Holz und den gebleichten Voilevorhängen vor den bogenförmigen Fenstern perfekt zur Geltung kamen.

      „Sì. Ich finde, das Leben ist schon bunt und kompliziert genug. Da braucht man Inseln der Entspannung – fürs Auge und für die Seele.“

      Libby war überrascht über die ehrliche und ernsthafte Antwort, mit der er ihr einen Einblick in seine privaten Empfindungen gab. Das ermutigte sie, ebenfalls offen zu sein. „Bin ich für dich auch eine dieser Komplikationen?“, fragte sie leise.

      „Sì“, kam es postwendend zurück. „Absolut.“

      Warum?, hätte sie am liebsten weitergefragt. Weil du nicht vorhattest, mit mir ins Bett zu gehen? Weil es zwischen uns so viel unerledigte Themen gibt?

      „Eine Geliebte verursacht immer Probleme, nicht wahr?“, hakte Libby spröde nach und überlegte, ob es außer ihrem Sohn noch weitere Menschen in Romanos Leben gab, die tiefere Gefühle in ihm wachrufen konnten. Die schöne Maddalena vielleicht?

      „Ja“, sagte er knapp. „Trink deinen Wein aus. Er ist zu gut, um ihn umkommen zu lassen. Ich fürchte, ich muss dich jetzt nach Hause bringen, cara.“

      Schuldbewusst griff sie nach ihrem Glas und trank bedächtig die letzten Schlucke, wobei sie versuchte, so entspannt und weltgewandt zu wirken wie die mondänen Frauen, die Romano sonst am helllichten Nachmittag in seinem Bett hatte.

      Er selbst mochte es nur als ein erotisches Intermezzo, eine entspannende Unterbrechung des schnöden Alltags ansehen, aber Libby wusste, dass ihr Leben nach diesem Tag nie wieder dasselbe sein würde.

      Sie waren noch nicht im Auto, da klingelte Romanos Handy. Er nahm den Anruf entgegen, sagte etwas auf Italienisch und suchte Libbys Blick. Augenblicklich spürte sie, wie ihre Nackenhaare sich aufrichteten.

      „Es geht um Giorgio“, sagte Romano.

8. KAPITEL

      Giorgi verletzt? Während eines normalen Ausflugs mit seiner Großmutter ans Meer?

      Er sei gefallen, hatte Sofia gesagt. Als er von einer niedrigen Mauer runterspringen wollte. Wie konnte so etwas passieren?

      Völlig verkrampft saß Libby auf dem Beifahrersitz und rang stumm die Hände im Schoß, während Romano den Wagen mit grimmiger Miene und im hohen Tempo heimwärts steuerte. Was mochte er in diesem Moment denken? Ob ihm das Gleiche durch den Kopf ging wie ihr? Dass sie beide zusammen im Bett lagen, während ihr kleiner Sohn …

      Es war sinnlos. Selbst wenn sie gleich in den Palazzo zurückgefahren wären, hätte das Giorgios Sturz nicht verhindern können. Und dennoch! Wenigstens wäre sie da gewesen, um ihn zu trösten!

      Es war bereits dunkel, als sie endlich ankamen, und Libby rannte, ohne zu zögern, ins Haus.

      „Wo ist er?“, fragte sie atemlos, als sie in der Eingangshalle auf Angelica traf, die ihr mit einem Korb voller Blumen entgegenkam, die sie offensichtlich gerade frisch aus dem Garten geholt hatte. „Ist er oben in seinem Zimmer?“

      „Wer? Giorgio?“ Angelica lächelte. „Ja, der arme Schatz! Er war so müde von dem Ausflug, dass er gleich zu Bett gegangen ist.“ Dabei wirkte sie so entspannt, dass Libby sich fragte, ob die Haushälterin vielleicht gar nicht von dem Unfall unterrichtet worden war.

      Romano holte Libby ein, ehe sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. Sie trafen Sofia vor Giorgios Zimmer, als sie gerade die Tür schließen wollte.

      „Wie geht es ihm?“ Die Frage war rein rhetorisch, weil Romano gleichzeitig einfach an seiner Mutter vorbeieilte. Als Libby ihm folgen wollte, stellte sich ihr Sofia in den Weg.

      „Momentan ist es nicht angeraten, wenn er zu viele Menschen um sich hat“, erklärte sie kühl, während sie missbilligend das wirre Haar und das zerknitterte Baumwollkleid ihrer Schwiegertochter musterte. Libby wusste genau, was Romanos Mutter dabei durch den Kopf ging. „Der Arzt hat ihm absolute Ruhe verordnet.“

      „Aber ich bin seine Mutter, Sofia!“

      Libbys leidenschaftliches Statement schockierte die alte Dame derart, dass sie ihre Schwiegertochter ungehindert passieren ließ. Und deren Angst wurde von dem freudigen Schock abgelöst, ihren Sohn nicht in großen Schmerzen, sondern ganz quietschvergnügt im neuen marineblauen Pyjama auf seinem Bett thronen zu sehen, wo es sich auch sein Onkel bereits bequem gemacht hatte.

      „Oh, Giorgi!“

      Libby flog förmlich auf ihn zu und schloss ihren kleinen Sohn so heftig in die Arme, dass es ihm bestimmt wehgetan hätte, wäre er ernsthaft verletzt gewesen. Erschrocken über ihre Unbeherrschtheit, trat sie einen Schritt zurück, wurde aber gleich von Romano beruhigt.

      „Ihm geht es bestens“, versicherte er ihr, während der Kleine in ein unverständliches italienisches Kauderwelsch verfallen war. „Sprich Englisch, tesoro“, ermahnte Romano ihn liebevoll.

      Giorgio schluckte und rollte mit den Augen, was beiden Erwachsenen ein Lächeln entlockte. Dann berichtete er, dass er gefallen sei, sich das Knie aufgeschlagen hätte und der freundliche Mann in dem großen Zelt ihm geraten habe, für den Rest des Tages etwas vorsichtiger zu sein.

      „Und dann hat nonna mir ein großes Eis gekauft, weil ich so tapfer war“, schloss er zufrieden und präsentierte ihnen mit Stolz eine Wunde, die winzig genug war, um von einem Pflaster völlig verdeckt zu sein.

      „Mein Held“, murmelte Libby und wechselte über Giorgios Kopf hinweg einen Blick mit ihrem Schwager.

      „Ich frage mich, warum Sofia …“, begann Romano unwillig, brach aber ab, als Libby missbilligend die Brauen hob.

      „Ich glaube, der Patient braucht jetzt wirklich Ruhe“, sagte sie mit gespielter Strenge, strich ihrem Sohn übers Haar und wünschte ihm eine gute Nacht. Vor der Tür wartete sie auf Romano.

      „Warum hat Sofia uns nur glauben lassen, dass Giorgio sich fast an der Schwelle des Todes befindet?“, griff er sofort das Thema wieder auf.

      „Ich kann es mir denken“, erklärte Libby nüchtern. „Wir beide waren zusammen unterwegs. Das hätte jeder Mutter gereicht, die Angst davor hat, ihr Sohn könne sich mit der falschen Frau einlassen. Du brauchst ihr einfach nur zu sagen, dass sie nichts zu befürchten hat, und sie wird Ruhe geben.“

      Romano maß sie mit einem langen Blick. „Ist das so?“, fragte er dann gedehnt.

      „Die Antwort gibst du dir am besten selbst“, erwiderte sie spröde.

      „Warum verhältst du dich plötzlich so, als sei ich dein Feind?“

      „Tue ich doch gar nicht!“, entfuhr es ihr spontan.

      Was wollte er denn von ihr hören?

      Sie liebte Romano, verzehrte sich nach ihm, und er bot ihr kalt lächelnd an, seine Geliebte zu werden! Damit stellte er sie mit in die Reihe seiner weiblichen Eroberungen und degradierte sie zu einer weiteren Kerbe in seinem Bettpfosten!

      „Ich habe dir gesagt … keine Bindungen und keine Verpflichtungen. Das heute Nachmittag … Es war eine Art Schockreaktion auf das, was Teodoro mir so nebenbei eröffnet hat. Dass Luca …“

      „Du hast recht“, unterbrach er sie brüsk. „Das hätte nie passieren dürfen und kann nur zu Komplikationen führen, die wir beide in unserem Leben nicht brauchen können. Ich hätte deinen labilen Gemütszustand niemals in dieser Form ausnutzen dürfen. Aber du kannst ganz sicher sein, cara, soetwas wird nie wieder geschehen.“

      Er stimmte ihr zu? Einfach so?

      Wo blieb das Triumphgefühl? Warum fühlte sie sich plötzlich so leer und verlassen?

      „Ich werde mich jetzt zurückziehen, weil es noch anderes gibt, um das ich mich kümmern muss.“

      Damit meint er bestimmt Sofia, fuhr es Libby durch den Kopf. „Sag deiner Mutter bitte nichts von dem, was ich dir heute anvertraut habe“, bat sie schnell. „Das ist alles Vergangenheit. Und bitte auch nichts von meiner Vermutung, weshalb sie uns Giorgios wegen so in Angst und Schrecken versetzt hat, denn sonst gibst du ihr nur noch mehr Anlass, mich zu hassen.“

      Nach einem kurzen Blickduell schüttelte Romano langsam den Kopf. „Ich werde tun, was ich für nötig halte.“ Damit ließ er sie einfach stehen.

      Die nächsten Tage verliefen relativ ruhig und ereignislos.

      Für Libby war es eine ständige Tortur, Romano physisch so nahe zu sein und mental so weit entfernt, als hätte es nie diesen einen Nachmittag gegeben, an dem sie in seinen Armen lag und sogar für einen kurzen, beseligenden Moment von einer glücklichen Zukunft geträumt hatte.

      Sofia begegnete ihr vielleicht nicht gerade freundlicher, aber zumindest toleranter als bisher, und Libby fragte sich unwillkürlich, wie das Gespräch zwischen Mutter und Sohn verlaufen sein mochte an jenem Abend, als sie von Capri zurückkamen.

      Die erhobenen Stimmen der beiden, sobald sie in einem Raum allein waren, zeugten allerdings von einem ziemlich gespannten Verhältnis, doch warum Sofia mit ihrem älteren Sohn offensichtliche Probleme hatte, konnte sich Libby nicht erklären.

      Mit Giorgio zusammen zu sein war für sie allerdings ein Quell ungetrübter Freude. Es half, die Spannung abzubauen, die zwischen ihr und Romano stand, sobald er in ihre Nähe kam. Und das schien ihm plötzlich ein regelrechtes Anliegen zu sein.

      Wann immer sich Libby gerade im Spiel mit ihrem Sohn entspannen wollte, stand er unverhofft einfach nur da und musterte sie mit diesem seltsam eindringlichen Blick. Oder er spielte mit, und die Aktion endete für gewöhnlich mit viel Spaß und Gelächter.

      Für Libby wurde immer ersichtlicher, dass Giorgio es seinem zio verdankte, wenn er sich trotz der herrschenden Umstände zu einem aufgeweckten und fröhlichen kleinen Kerl entwickelt hatte, der keiner Herausforderung aus dem Weg ging. Auch seinen wachen Geist, das nie ermüdende Interesse an neuem Wissen verdankte er hauptsächlich der Förderung durch Romano, und dafür würde Libby ihrem Schwager immer dankbar sein.

      „Er hat in den letzten Wochen einen ungeheuren Entwicklungssprung gemacht“, stellte Romano eines Tages zufrieden fest. Er fügte nicht hinzu, seit du hier bist, aber Libby wusste, was er meinte.

      Nachdem er sie und Giorgio in seinem Geländewagen zu einem Picknickausflug entführt hatte, verbrachten sie einen zauberhaften Tag am Meer und waren jetzt wieder auf dem Rückweg. Giorgio hatte sich körperlich so verausgabt, dass er gleich nach Besteigen des Wagens auf dem Rücksitz eingeschlafen war.

      „Wie sich das nach den Ferien in der Schule auswirken wird, kann man nur vermuten, aber eines steht zweifellos fest, er ist jetzt sehr viel glücklicher.“

      „Das freut mich“, murmelte Libby. „Und ich werde dafür sorgen, dass es auch dabei bleibt“, entfuhr es ihr eher ungewollt. Sie spürte Romanos Seitenblick und wandte den Kopf ab. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wie sie dieses Versprechen einhalten sollte, aber Libby war entschlossen, alles zu tun, um nicht wieder aus dem Leben ihres Sohnes hinauskatapultiert zu werden.

      Romano wartete atemlos darauf, dass Libby weitersprechen würde, aber sie schwieg und schaute anscheinend konzentriert aus dem Seitenfenster in die Dämmerung. Ob sie einen konkreten Plan parat hatte, wie sie ihre vollmundige Versprechung einhalten, beziehungsweise in die Tat umsetzen wollte?

      Während er Libby und ihren Sohn heute am Strand beobachtete, hatte er sich nicht zum ersten Mal darüber gewundert, wie leicht sie in die ungewohnte Mutterrolle geschlüpft war und wie selbstverständlich sein Neffe das wiederum akzeptierte.

      Der Himmel allein wusste, dass seine eigenen Erfahrungen mit Mutterliebe äußerst beschränkt, wenn überhaupt je vorhanden waren! Auf jeden Fall hatte er nie diese zärtliche Zuwendung von Sofia erhalten, wie er sie bei Libby beobachten konnte.

      Ganz unverhofft empfand Romano ein schmerzhaftes Verlustgefühl, das ihm fast den Atem nahm. Eine seltsame Empfindung zwischen Eifersucht, Trauer und Sehnsucht, wenn er an das unsichtbare Band zwischen Libby und Giorgio dachte, das es zwischen ihm und Sofia nie gegeben hatte …

      Giorgios Geburtstag kam selbst für die Hauptperson schneller als gedacht – und mit ihm das versprochene Fahrrad von seinem zio und ein ferngesteuertes Flugzeugmodell von Libby. Angelica hatte ihrem kleinen tesoro eine prächtige Torte in Form eines Igels gebacken, und Sofia fuhr mit so vielen Präsenten auf, dass man im Wohnzimmer kaum noch einen freien Fleck zwischen den Bergen von Geschenkpapier sah.

      Mit seinem neu entwickelten Selbstbewusstsein hatte Giorgio, zu Libbys und Romanos Freude, darauf bestanden, einige von den Dorfkindern zu seiner Party einzuladen, und so tummelten sich bereits gegen zehn Uhr morgens mindestens ein Dutzend kreischender Kinder im und um den Pool herum.

      Angesichts Sofias erstarrter Miene mutmaßte Libby, dass es das erste Mal für Giorgio und vielleicht sogar seit Lucas Kindheit war.

      „Hast du jemals so eine wilde Geburtstagsparty feiern dürfen?“, fragte sie lachend, als Romano und sie sich ins geschmückte Partyzelt zurückgezogen hatten, um noch eines von den beliebten Panini zu ergattern.

      „Nein“, erwiderte er knapp, und angesichts seiner starren Miene fragte Libby sich unwillkürlich, was ihm so plötzlich die Laune verdorben haben mochte.

      Der Tag wurde ein voller Erfolg, und nachdem Giorgio erschöpft, aber selig in seinem Bett lag, ging Libby noch einmal hinaus in den Garten und zum Pool, um herumliegendes Spielzeug einzusammeln und die letzten Stunden für sich Revue passieren zu lassen.

      Der erste Geburtstag im Leben ihres Sohnes, an dem sie teilhaben durfte! Damit fühlte sie sich wie die wahre Beschenkte.

      Als sie Schritte hörte, wandte Libby sich um, in der Erwartung, entweder Sofia oder Romano zu sehen.

      „Tut mir leid, wenn ich Sie stören sollte“, sagte die Frau vom Video – Maddalena – in ihrer Landessprache. „Ich hörte ein Geräusch und glaubte, Romano hier zu finden. Aber wahrscheinlich ist er im Haus.“

      Mit einem Blick erfasste Libby ihre grazile Gestalt in dem weißen, raffiniert geschnittenen Hosenanzug, der einen geradezu dramatischen Kontrast zu der olivfarbenen Haut und dem lackschwarzen Haar abgab. Die attraktive Italienerin wollte schon gehen, da besann sie sich plötzlich anders und ließ ein perlendes Lachen hören.

      „Oh, entschuldigen Sie bitte!“, rief sie in akzentuiertem Englisch aus. „Ich hielt Sie im ersten Moment für eines der Hausmädchen!“

      Ein verzeihlicher Fehler, dachte Libby oder versuchte wenigstens, es als solchen zu betrachten. Wäre da nicht die vertrauliche Anrede Romano gewesen, die dagegensprach. Oder der abschätzende Blick aus den kohleschwarzen Augen, mit dem sie Libby bedachte, die nach einem Tag Kindergeburtstagsparty wenig Ähnlichkeit mit einem Supermodel hatte.

      „Sie sind Blaze, nicht wahr?“, konstatierte Maddalena mit einem amüsierten Blick auf den riesigen Fleck von Orangensaft, der die Vorderfront von Libbys weißem T-Shirt zierte. „Giorgios abwesende Mutter …“

      Libby schluckte hart. War das nun bedachte Bosheit oder pure Gedankenlosigkeit? Angesichts der hübschen, aber ausdruckslosen Fassade der anderen vermochte sie das nicht zu entscheiden.

      „Ich heiße Libby“, stellte sie sich mit einem gezwungenen Lächeln vor. „Und leider war es mir bisher nicht möglich, bei meinem Sohn zu sein, aber das wird sich in Zukunft ändern … Maddalena? So heißen Sie doch, stimmt’s?“

      Die Italienerin schien kurzfristig irritiert zu sein, fing sich aber gleich wieder.„Diese Veränderung, von der Sie eben sprachen, was genau meinten Sie damit?“

      „Ich beabsichtige, zu einem festen Bestandteil im Leben meines Sohnes zu werden“, erklärte Libby offen und sammelte ein paar Tennisbälle ein, die unter eine der Sonnenliegen gerollt waren.

      „Tatsächlich?“ Die andere Frau lachte leise. „Können Sie sich vorstellen, dass ich nicht einmal wusste, dass Luca überhaupt verheiratet war? Bis Romano es mir erzählte. Wie auch immer, ich kenne keine Familie, die ihre Privatsphäre so zu schützen weiß wie die Vincenzos …“ Maddalena musterte ihre perfekt lackierten Fingernägel und heftete dann ihren Blick fest auf Libbys Gesicht. „Ehrlich gesagt hielt ich Giorgio für den Ableger irgendeines Fehltritts, dessen sich die Familie aus reiner Menschenfreundlichkeit angenommen hat.“

      Nicht schlecht kombiniert, dachte Libby sarkastisch.

      „Auf jeden Fall …“

      „Maddalena!“ Die tiefe Stimme aus dem Hintergrund ließ beide Frauen zusammenfahren, und so richteten sich zwei Augenpaare auf den Mann, der aus dem Dunkel des Gartens heraus an den beleuchteten Pool trat.

      „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.“ Seine Stimme klang so brüsk, dass Libby unwillkürlich aufhorchte. Auch Maddalena schien sich in ihrer Haut längst nicht mehr so wohlzufühlen wie noch wenige Sekunden zuvor. „Warte im Wagen auf mich.“ Romano zog einen Autoschlüssel aus der Hosentasche und warf ihn der attraktiven Italienerin zu.

      Ohne weiteren Kommentar zog Maddalena sich zurück, und Libby schaute ihr verblüfft hinterher, während Romano den hastigen Abgang keines Blickes würdigte.

      „Es ist unsinnig, dass du hier aufräumst“, murrte er. „Habe ich dir nicht erklärt, dass sich das Personal um alles kümmern wird?“

      Es ist auch unsinnig, dich zu begehren, und trotzdem tue ich es!, hätte sie ihm am liebsten entgegengeschleudert.

      „Und ich habe dir erklärt, dass ich es weder gewohnt bin noch besonders mag, bedient zu werden“, konterte sie stattdessen. „Ich bin nun einmal nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden, so wie du. Außerdem, worüber regst du dich überhaupt auf? Hast du etwa Angst, ich lege es darauf an, mich unentbehrlich zu machen, damit ich für immer hierbleiben kann?“

      Seine Gereiztheit verschwand schlagartig, und er lachte amüsiert. „Welche Position hast du denn im Auge?“, fragte er herausfordernd. „Irgendetwas auf dem Dienstbotensektor oder etwas … Privateres?“

      Libbys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wie konnte er über so etwas Witze machen, wenn er doch offensichtlich mit dieser Maddalena liiert war?

      „Hast du nichts Besseres vor, als hier herumzustehen und sinnlose Debatten zu führen?“, fragte sie steif.

      Romano folgte ihrem Blick, der beziehungsvoll in die Richtung ging, in der Maddalena verschwunden war. „Sicher. Gewisse Verbindungen müssen gepflegt werden … heißt es nicht so?“, bestätigte er. „Und in diesem Fall …“

      „Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig“, schnitt sie ihm kühl das Wort ab.

      „Das ist wohl wahr. Trotzdem dachte ich, dir sei jede Unterstützung für dein Projekt willkommen. Wie sonst willst du es schaffen, all die vernachlässigten und chronisch kranken Kinder dauerhaft zu unterstützen, so wie du es dir auf deine Agenda geschrieben hast?“

      Libby war sprachlos. „Du redest von Rainbows in Reach?“, vergewisserte sie sich mit trockenem Mund.

      „Ja, von der Hilfsorganisation, die du vor Jahren in England gegründet hast und deren Konzept mittlerweile von halb Europa aufgegriffen wurde.“

      Libby konnte es nicht fassen. Dabei hatte sie so viel Mühe darauf verwandt, anonym zu bleiben, und extra einen Manager angeheuert, der jede einzelne Aktion nach Absprache mit ihr in die Wege leitete. Inzwischen war es ein ganzes Team, das die einzelnen Projekte auch weiter betreute.

      Die in England florierende Hilfsaktion hatte anfangs Schwierigkeiten, in anderen Teilen Europas zu expandieren, und Romano, der zeitgleich in Italien versucht hatte, etwas Ähnliches auf die Beine zu stellen, war begeistert von der Idee und stellte spontan die beträchtliche Summe von einer Million Euro zur Verfügung.

      „Du unterstützt Rainbows in Reach?“, fragte Libby, immer noch fassungslos.

      „Schon seit Langem, und da es ein durchdachtes Konzept ist, konnte ich neben anderen Spendern auch Maddalena dafür begeistern, deren Eltern übrigens seit Ewigkeiten mit meinen befreundet sind. Ist das ein Problem für dich?“

      Automatisch schüttelte sie den Kopf. „Wie hast du herausgefunden, dass ich die Hilfsorganisation gegründet habe? Das ist doch eigentlich ein streng gehütetes Geheimnis.“

      „Ebenso wie das erste Heim, das du von dem Geld meines Vaters für obdachlose und alleinstehende Mütter und ihre Babys unter diesem Namen gegründet hast?“ Ihr fassungsloser Blick entlockte Romano ein freudloses Auflachen. „Als Geschäftsmann habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, jedes Projekt, in das ich Geld zu investieren gedenke, vorher genau zu überprüfen. Doch in diesen Fall habe ich tatsächlich erst in der letzten Woche durch die Indiskretion eines deiner Mitarbeiter erfahren, dass du hinter Rainbows in Reach steckst.“

      Und trotzdem hatte er dem Projekt schon vorher seine Unterstützung zukommen lassen. Was war es, das sie jetzt fühlte?

      Respekt? Bewunderung? Ja, ja … All das und ein überwältigendes Gefühl von Liebe und Stolz, das ihr fast den Atem nahm.

      Romano war kein bisschen wie sein Vater! Oder Sofia … oder Luca.

      Er war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. Und plötzlich war es Libby, als habe sie das instinktiv schon die ganze Zeit über geahnt. Selbst damals …

      Erst als sie das Zuschlagen einer Autotür hörte, wurde ihr bewusst, dass Romano längst gegangen war. Ah, ja … Maddalena! Sie war es, mit der er den Abend verbringen würde. Und vielleicht auch noch die Nacht …

9. KAPITEL

      „Du wirst nie wieder weggehen, nicht wahr?“

      Da war sie wieder … die Frage, die Giorgio seiner Mutter stellte seit dem Tag, als sie nach fast sechs Jahren endlich wieder in sein Leben trat.

      „Was wirst du tun?“, hatte auch Fran wissen wollen, als Libby sie eines Nachmittags anrief, um ihr reinen Wein über ihre Ehe mit Romanos Bruder einzuschenken. „Hoffst du etwa, diesen dominanten Typen davon überzeugen zu können, dir deinen Sohn zu überlassen, damit du ihn mit nach England nehmen kannst? Denk doch mal nach, Blaze. Der Junge gehört nach Italien, in seine vertraute Umgebung, in der er aufgewachsen ist. Du hast ihn nur zur Welt gebracht, mehr nicht.“

      Libby hatte die Freimütigkeit ihrer Maskenbildnerin immer zu schätzen gewusst, dennoch tat das, was sie sagte, ihr unendlich weh.

      Libby schaute in die großen braunen Augen ihres Sohnes, beugte sich herab und küsste ihn liebevoll auf die Wange. „Ich werde immer eine Rolle in deinem Leben spielen, Giorgio“, versicherte sie ihm mit fester Stimme.

      Auf irgendeine Art …

      Sein vertrauensvolles Lächeln schnitt ihr ins Herz.

      „Zio Romano sagt, er hat eine Überraschung für mich, aber das ist ein Geheimnis, und deshalb darf ich es niemandem verraten.“

      Libby lachte leise. „Dann darfst du es auch mir nicht erzählen“, bremste sie ihn, da nicht zu übersehen war, dass der kleine Kerl fast platzte vor Anspannung. „Geheimnisse sind Vertrauenssache.“ Zärtlich raufte sie sein Haar, bevor sie ihm einen Gutenachtkuss gab und leise das Zimmer verließ.

      Nachdem Libby sich geduscht und Shorts und T-Shirt gegen eine weiße Bluse zur seidenen schwarzen Hose ausgetauscht hatte, wollte sie ins Untergeschoss hinuntergehen, als ihr Blick zufällig durchs Fenster auf Romano und Maddalena fiel, die in der Nähe des Brunnens standen und in ein offenbar ziemlich hitziges Gespräch vertieft waren. Man sah es an ihrer Körperhaltung und den typisch italienischen Gesten, die Unwillen und Verärgerung ausdrückten.

      Und als Maddalena aufgebracht davonstürmen wollte, hielt Romano sie am Handgelenk zurück und zwang sie damit, sich ihm wieder zuzuwenden. Seinen Gesichtsausdruck konnte Libby nicht erkennen, da er mit dem Rücken zu ihr stand. Einen Augenblick verharrte sie wie eingefroren, dann warf sich ihm Maddalena in die Arme.

      Unwillkürlich stieß Libby einen kleinen Protestschrei aus, und ehe sie mit ansehen musste, wie die beiden Liebenden sich küssten, wandte sie sich hastig ab und flüchtete die Treppe hinunter. Wenn sie bloß von hier verschwinden könnte! Aber das war undenkbar. So etwas würde sie weder ihrem Sohn noch sich selbst ein weiteres Mal antun.

      Aber wie sollte es jetzt weitergehen?

      „Die beiden sehen gut zusammen aus, nicht wahr?“, erklang dicht hinter ihr die kühle Stimme ihrer Schwiegermutter.

      Libby wischte sich verstohlen über die Augen, ehe sie sich Sofia zuwandte und sich zu einem Lächeln zwang. „Oh ja, das tun sie wirklich“, beeilte sie sich zuzustimmen.

      „Wenn er sich nur endlich entschließen könnte, ihr einen Antrag zu machen, würden damit zwei der ältesten und einflussreichsten Familien Italiens verbunden“, streute Sofia weiter Salz in die Wunde. „Darauf hoffen wir alle seit Jahren. Wir sehen uns dann beim Dinner.“

      Wie sie die Zeit bis dahin überbrückt hatte, wusste Libby später nicht mehr. Ihre Schwiegermutter und sie saßen bereits zehn Minuten am reich gedeckten Tisch unter der romantisch beleuchteten Pergola, als sie eine Wagentür klappen hörten.

      Romano und Maddalena!

      Der Gedanke, dass die beiden den Abend oder sogar die nächste Nacht miteinander verbringen würden, schnürte Libby den Hals zu, sodass sie kaum etwas von Angelicas liebevoll zubereiteten Köstlichkeiten herunterbekam. Stumm kaute sie an den wenigen Bissen, zu denen sie sich hatte zwingen können, bis Sofia sich schweigend und hoheitsvoll zurückzog.

      Erst jetzt wagte Libby aufzuatmen und machte sich auf der Suche nach einer sinnvollen Ablenkung auf den Weg in die reich bestückte Bibliothek des Palazzo. Dort wählte sie einen Bildband über impressionistische Malerei aus, in den sie bereits einmal flüchtig hineingeschaut hatte, und kehrte auf die gemütliche Veranda zurück, wo ihr Angelica auf ihren Wunsch hin noch einen Espresso servierte.

      Trotz ihrer Begeisterung für Kunst vermochte die ausgewählte Lektüre sie heute nicht zu fesseln. Die farbenprächtigen Bilder verschwammen vor Libbys Augen, und ihre Gedanken gingen eigene, verbotene Wege …

      „Ist das ein gutes Buch?“

      Romanos Stimme war ebenso warm und samtig wie der laue Sommerabend und streichelte ihre Sinne.

      Libby schürzte die Lippen. „Wenn man sich für impressionistische Malerei begeistern kann …“

      „Was du offensichtlich tust“, stellte er lächelnd fest und schien durch ihre abweisende Haltung kein bisschen irritiert zu sein.

      „Was mich fasziniert, ist der Eindruck des Flüchtigen, den diese Technik vermittelt und der gleichzeitig realer und einleuchtender erscheint als jede der konventionellen Malmethoden. Alles ist irgendwie transparent … nicht fassbar und dennoch so unwiderstehlich anziehend …“

      Ihre raue Stimme, die Intensität ihrer Worte und der sehnsüchtige Blick griffen ihm ans Herz. An jedem neuen Tag, in jeder weiteren Stunde in ihrer Gesellschaft entdeckte er neue Seiten an dieser Frau, die er so falsch eingeschätzt hatte.

      „Nichts ist von Dauer …“, murmelte sie fast unhörbar.

      Romano räusperte sich. „Das mag sein“, stimmte er zu. „Aber doch nur, weil es ständig durch etwas anderes ersetzt wird, das vielleicht noch mehr Erkenntnis und Befriedigung verschafft. So wird es niemals langweilig.“

      „Und weder stabil noch zuverlässig …“

      Skeptisch hob er die Brauen. „Du legst Wert auf Stabilität?“

      „Tut das nicht jeder?“

      Romano zog einen der bequemen Korbsessel heran und setzte sich neben Libby. „Aber die Natur ist auch einem ständigen Wandel unterzogen“, gab er zu bedenken. „Die Erde, der Mond … der Morgen und die Nacht. Deshalb hat Monet auch unzählige Staffeleien in seinem Garten aufgestellt, um das gleiche Objekt zu verschiedenen Tageszeiten und bei den unterschiedlichsten Lichtverhältnissen malen zu können.“

      Libby lächelte. „Davon habe ich auch gehört. Er muss die Malerei leidenschaftlich geliebt haben, um sich ihr so vorbehaltlos zu ergeben. Wäre er durch irgendetwas in dieser Hingabe behindert worden, hätte aus der Leidenschaft auch eine Obsession oder sogar Hass werden können“, sinnierte sie und errötete, als sie Romanos intensiven Blick auf sich ruhen fühlte.

      „Liebe und Hass … wo ist da die Grenze, wenn man ein Getriebener ist?“

      Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen vor Elektrizität zu knistern. Libby senkte den Blick, was sich als eklatanter Fehler erwies, da er von Romanos Hand gefesselt wurde, die auf der Sessellehne lag. Es war eine sehr maskuline Hand mit langen Fingern – wohlgeformt, kräftig, mit kleinen schwarzen Härchen auf der gebräunten Haut. Eine Hand, die ihr an dem Ausflugstag nach Capri unendliche Lust und Zärtlichkeit vermittelt hatte …

      „Giorgio hat erwähnt, dass du eine große Überraschung für ihn planst?“ Lieber Himmel! Warum musste sie das denn ausplaudern? „Aber er hat mir auch erklärt, dass es ein Geheimnis ist“, fügte sie rasch hinzu, um ihrem kleinen Sohn nicht noch irgendwelche Ungelegenheiten zu bereiten.

      „So, hat er das?“ Romano ließ Libby keine Sekunde aus den Augen. „Eine Überraschung ist es ganz sicher, aber nicht unbedingt ein Geheimnis, jedenfalls jetzt nicht mehr. Ich habe ihm nämlich eben erzählt, dass er in Kürze eine neue Tante bekommt.“

      „Eine Tante?“, stieß sie völlig perplex hervor.

      Tante … Schwester von Vater und Mutter … oder Frau eines Onkels!

      „Du willst heiraten?“ Ihre Stimme klang so spröde wie geborstenes Glas. „Und wer ist die Glückliche? Nein, sag es mir nicht, ich will raten!“ Sie konnte nicht aufhören. Wenn sie jetzt nicht weiterredete, würde er den Aufschrei ihrer Seele hören. „Doch nicht etwa die unvergleichliche Maddalena?“

      Hatte das etwa eifersüchtig oder missgünstig geklungen?

      „Das hört sich ja fast so an, als könntest du sie nicht leiden.“

      Und wen, bitte schön, interessierte das?

      „Was ich über sie denke, kann für dich kaum von Belang sein!“

      Ja, das waren eindeutig Eifersucht und Missgunst, die aus ihren Worten sprachen!

      Doch Romano schien ihr Ausbruch nicht zu verstimmen, sondern eher zu amüsieren, sonst hätte er sich nicht in seinem Sessel zurückgelehnt und laut aufgelacht.

      „Auf jeden Fall bin ich mir sicher, dass sie in dieser Hinsicht zumindest große Erwartungen an mich gerichtet hat“, erklärte er geheimnisvoll.

      „Meine Gratulation!“, stieß Libby, die gar nicht mehr richtig zuhörte, unbeherrscht hervor. „Wann steigt das rauschende Hochzeitsfest?“

      „Ich habe noch keine Antwort auf meinen Antrag erhalten.“

      „Aber dein Entschluss steht zumindest fest, oder?“

      „Sì, Giorgio braucht eine Mutter.“

      Wie von der Tarantel gestochen schoss Libby von ihrem Sessel hoch und baute sich mit geballten Fäusten vor ihrem Schwager auf. „Giorgi hat eine Mutter. Und glaube ja nicht, dass ich mich so einfach damit einverstanden erkläre, meinen Sohn von dieser … dieser Frau aufziehen zu lassen!“

      Romano verschränkte die Arme vor der Brust. „Soll das etwa heißen, du würdest während der Trauungszeremonie aufstehen und Einwände gegen unsere Verehelichung erheben?“, fragte er mit einem unseligen Funkeln in den dunklen Augen.

      „Wer weiß!“, platzte Libby in ihrer Rage heraus. „Für mich steht allein Giorgios Interesse im Vordergrund, und komm mir jetzt nicht damit, dass du sein legaler Vormund bist und ich deshalb keine Handhabe …“

      Sein Heiterkeitsausbruch brachte Libby aus dem Konzept. „Wenn du Maddalena näher kennen würdest, dann könntest du dich niemals so aufregen. Denn mit Verpflichtungen jedweder Art kann sie nicht das Geringste anfangen. Und erst recht nicht, wenn es auch noch mit Kindern zu tun hat. Deshalb würde ich sie auch nie zu meiner Frau nehmen.“

      Romano stand auf und griff nach ihrer Hand. „Stattdessen wollte ich dir einen Vorschlag machen“, erklärte er im Plauderton und schaute in ihre schwimmenden Augen. „Wie wäre es, wenn wir beide heiraten würden?“

      Libby erstarrte. „Wie bitte? Aber ich dachte … du und Maddalena …“

      „Wir sind kein Paar.“

      „Aber ich dachte …“

      „Ich glaube, du denkst viel zu viel, cara.“

      „Aber ich weiß doch, was ich gesehen habe … unten am Brunnen! Ihr habt euch geküsst!“

      „Sie hat mich geküsst!“, korrigierte er streng. „Das ist ein himmelweiter Unterschied, carissima!“

      Libby schluckte. „Versuchst du mir etwa zu sagen, dass ich es bin, die du liebst?“

      „Ist es das, was du von mir zu hören erwartet hast?“, fragte er behutsam zurück.

      Libby riss sich zusammen. „Natürlich nicht!“, behauptete sie spröde.

      „Gut.“ Romano schien aufrichtig erleichtert zu sein. „Wenn wir beide heiraten, erlegen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Giorgio bekommt seine Mutter zurück, und wir … Nun, wie du es selbst vor Kurzem so eindrucksvoll erklärt hast … Zwischen uns gibt es glücklicherweise diese Übereinstimmung in der Chemie …“

      „Aber das macht doch noch lange keine Ehe aus!“, unterbrach sie ihn empört.

      „Aha, und wie sieht die perfekte Ehe für dich aus? Etwa so wie diese zuckersüße Lovestory, die du mit meinem Bruder erlebt hast?“, fragte er zynisch.

      „So war es nicht!“

      „Mach dir doch nichts vor, Libby. Wäre Luca damals nicht verunglückt, hättest du die Scheidung eingereicht, noch bevor Giorgio laufen gelernt hätte. Ich biete dir die Chance, für immer in der Nähe deines Sohnes bleiben zu können.“

      „Und wenn ich Nein sage?“

      „Ich glaube, diese Frage kannst du dir selbst beantworten“, kam es hart zurück. „Wenn du bleiben willst, werden wir heiraten, wenn du es allerdings vorziehst zu gehen, dann allein …“

      Natürlich! Eine typische Vincenzo-Alternative!

      In Libbys armem Kopf ging alles drunter und drüber. Sie wollte ja gar nicht gehen! Aber hatte eine Heirat ohne Liebe überhaupt eine Chance?

      „Kann eine Ehe, die nur geschlossen wird, um einem Dritten gerecht zu werden, überhaupt funktionieren?“, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

      „Sie kann … wenn beide Parteien fest daran glauben und hart daran arbeiten“, erklärte Romano im Brustton der Überzeugung. „Und am besten fangen wir gleich damit an.“

      Libby wollte zurückweichen, als sie begriff, was er im Sinn hatte, aber sie brachte es nicht fertig. Zu groß war das Verlangen, endlich wieder in seinen starken Armen zu liegen und seine fordernden Lippen auf ihrem Mund zu spüren.

      „Carissima …“, raunte der Mann, der sie heiraten wollte, ihr viel später ins Ohr, als sie fest an seine breite Brust gekuschelt auf seinem Schoß saß.

      „Romano …“

      „Kann es sein, dass du seit dem letzten Mal ein wenig an Gewicht zugenommen hast?“

      „Ist das ein Wunder angesichts Angelicas verheerender Kochkünste?“, gab sie in leichtem Ton zurück und überlegte insgeheim, wie lange ihre Periode bereits ausgeblieben war. Auf jeden Fall nicht lange genug, um Romano jetzt schon mit der vagen Vermutung vertraut zu machen, dass er möglicherweise Vater wurde. Auf der anderen Seite wäre es ein weiteres Argument für eine Ehe zwischen ihnen beiden.

10. KAPITEL

      „Du scheinst auf meine Söhne eine fatale Anziehungskraft auszuüben“, stellte Sofia säuerlich fest, nachdem sie durch Romano von der bevorstehenden Heirat erfahren und Libby endlich einmal allein erwischt hatte. „Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass er es allein aus Sorge um Giorgio, meinen Enkel, tut?“

      „Ich hatte gehofft, die Nachricht über unsere bevorstehende Hochzeit würde dich freuen“, erwiderte Libby ruhig. Die Genugtuung, mit ihren gehässigen Worten sogar richtig zu liegen, wollte sie Romanos Mutter aber nicht geben. „Und natürlich steht für uns beide das Glück meines Sohnes im Vordergrund.“

      Sie wählte die Worte mit Bedacht, um ihrer Schwiegermutter klarzumachen, dass sie damit ihrer tragenden Rolle in Giorgios Leben enthoben war. „Deshalb schlage ich vor, wir lassen die Vergangenheit ruhen und versuchen, so etwas wie Freundinnen zu werden.“

      „Die Vergangenheit vergessen?“ Der sengende Blick aus Sofias goldenen Raubtieraugen traf Libby wie ein Blitz. „Du hast das Leben meines Sohnes zerstört! Du hast mir alles genommen, was ich wirklich geliebt habe! Ich mag gezwungen sein, dich als Mutter meines einzigen Enkels zu akzeptieren, aber glaube nicht, dass ich dir je vergeben werde, was du mir angetan hast!“

      „Dann hat es wohl wenig Zweck, sich weiter zu unterhalten“, erwiderte Libby mit erzwungener Ruhe und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. So überließ sie Sofia dem Arrangieren ihrer geliebten Blumen und zog sich in ihr Zimmer zurück.

      Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, rief sie erst ihren Manager, dann ihren Agenten an und unterrichtete sie von ihren Zukunftsplänen. Beide gratulierten ihr zur bevorstehenden Vermählung und drückten wortreich ihr Bedauern über Libbys Entschluss aus, ihre Karriere als Model mit sofortiger Wirkung zu beenden.

      Und dann telefonierte sie mit Fran, die so euphorisch reagierte, als wäre sie an Libbys Stelle. „Du hast ja versucht zu leugnen, dass da etwas zwischen euch ist, aber ich habe dir gleich gesagt, der Kerl benimmt sich wie dein Lover! Ich freue mich so sehr für dich, Blaze! Besser hätte diese verworrene Geschichte doch gar nicht ausgehen können, nicht wahr?“

      Doch, hätte Libby am liebsten widersprochen. Wenn Romano mich ebenso sehr lieben würde wie ich ihn …

      Giorgio war schier außer sich vor Begeisterung, als Libby und Romano ihm später am Tag mitteilten, dass sie bald heiraten würden.

      „Kann ich mitkommen?“, fragte er eifrig und brachte damit die Erwachsenen zum Lachen.

      „Nicht im Traum würde ich daran denken, ohne dich zu heiraten!“, versicherte seine Mutter ihm.

      „Und wirst du hinterher auch in zios Zimmer schlafen? Das tun verheiratete Leute nämlich“,erklärte er wichtig.„Sie schlafen zusammen, und dann bekommen sie ein Baby. Das hat Pietros älterer Bruder gesagt. Werdet ihr auch ein Baby haben?“

      Giorgios unschuldige Fragen brachten Libby in arge Bedrängnis. Hin- und hergerissen zwischen Verlegenheit und dem Drang, ihrem Sohn zu verraten, dass wahrscheinlich schon ein Brüderchen oder Schwesterchen für ihn unterwegs sei, stammelte sie etwas Unverständliches, womit sie ihren zukünftigen Gatten zum Lachen brachte.

      „Ich denke, wir sollten einen Schritt nach dem anderen tun, ragazzo“, kam er ihr zu Hilfe.

      Was würde Romano wohl sagen, wenn sie ihm von ihrem Verdacht erzählte, bereits schwanger zu sein?, überlegte Libby und konnte sich gerade noch davon abhalten, ihre Hand in einer absolut verfrühten mütterlichen Geste auf ihren noch flachen Bauch zu legen.

      Der extravagante, kostbare Diamantring, den Romano ihr kaufte, wirkte fast zu schwer für ihre grazile Hand. Ein unübersehbares Symbol ihres zukünftigen Standes in der Familie Vincenzo, und Libby konnte gar nicht aufhören, ihn anzuschauen.

      „Wenn du so weitermachst, wirst du noch irgendwo gegenlaufen und mit einer Beule am Kopf enden, die zehn Mal so groß wie der Diamant an deinem Finger ist“, zog Romano sie liebevoll auf. „Außerdem machst du die Paparazzi viel zu früh auf unser kleines Geheimnis aufmerksam.“

      Libby lächelte gequält. Eigentlich hasste sie Geheimnisse. Erst gestern hatte ihr die Frauenärztin die vermutete Schwangerschaft bestätigt, und seitdem dachte sie unablässig über den günstigsten Zeitpunkt nach, ihrem zukünftigen Mann zu gestehen, dass sie ein neues Leben … sein Kind unter dem Herzen trug.

      Wie Romano es prophezeit hatte, tauchten plötzlich Horden von Paparazzi vor dem Palazzo auf und versuchten, so viele Bilder wie möglich von der Familie und dem Personal zu schießen – immer auf der Lauer, das ultimative Foto von dem glücklichen Paar zu ergattern, das ihnen ein kleines Vermögen einbringen konnte.

      Und nur wenige Tage später stapelten sich auf dem Tisch in der Eingangshalle italienische und ausländische Zeitschriften, die allesamt ähnliche Überschriften trugen.

      „Jetzt schau dir das an!“, rief Libby empört aus und hielt Romano ein englisches Blatt entgegen mit der Überschrift: Supermodel heiratet einen von Italiens begehrtesten Junggesellen!

      Sie erinnerte sich noch genau daran, wie frustriert der Reporter gewesen war, als sie sich geweigert hatte, ihm ein intimes Interview zu gewähren, wie er es genannt hatte. Deshalb hatte er offensichtlich andere Quellen angezapft und ein wenig improvisiert:

      … heiratet das Supermodel Blaze, deren eigentlicher Name Elizabeth Vincenzo lautet und die in weniger exklusiven Kreisen als den Laufstegen der Welt und den Tummelplätzen der Reichen und Schönen auch als Libby Vincent bekannt ist. Außerdem wird gemunkelt, dass sie mit 18 Jahren, als sie noch Aushilfskellnerin in einem Café war, Romano Vincenzos jüngeren Bruder Luca getroffen und in einer heimlichen Zeremonie sogar geheiratet haben soll …

      Dann folgte ein kurzer Abschnitt über den Unfall, wo auch erwähnt wurde, dass die umwerfend attraktive Blaze die Mutter des sechsjährigen Giorgio, dem Mündel von Romano Vincenzo, sei.

      … offenbar ist es dem als unnahbar geltenden Supermodel gelungen, nicht nur einen, sondern gleich beide Brüder einzufangen, was die Vermutung eines unserer Kollegen wohl Lügen straft, dass es kein Feuer unter dem Eis gibt …

      „Mir ist das elende Geschmiere ja egal“, behauptete Libby wenig überzeugend. „Aber ich ertrage den Gedanken nicht, dass Giorgio mit derartigem Schmutz konfrontiert wird!“

      „Mach dir deswegen keine Gedanken, carissima“, versuchte Romano sie zu beschwichtigen. „Dein Sohn ist robuster, als du vermutest. Außerdem steht uns ja noch die offizielle Pressekonferenz bevor, in der du noch das eine oder andere richtigstellen kannst, wenn du das Bedürfnis dazu hast.“

      Libby wünschte sich Romanos Lässigkeit im Umgang mit Klatschreportern, aber dafür hatte sie bereits zu viele schlechte Erfahrungen mit dieser Spezies gemacht.

      Und dann kam der Tag, als sie neben Romano in der Empfangshalle eines Fünf-Sterne-Hotels der Vincenzo-Gruppe stand und lächelnd alle Fragen der anwesenden Pressevertreter beantwortete.

      Als einer der Journalisten Libby fragte, ob es bei Romano und ihr Liebe auf den ersten Blick gewesen sei, spürte sie, wie ihr zukünftiger Ehemann nervös wurde.

      „Nicht im Traum würde ich daran denken, eine derart intime Frage zu beantworten“, erklärte sie mit einem hinreißenden Lächeln, das ihre Abfuhr mildern sollte.

      „Und jetzt entschuldigen Sie uns bitte“, sagte Romano gepresst, umfasste ihren Arm und zog Libby mit sich in Richtung der Aufzüge. Vorm Eingang zum Penthouse, seiner Privatresidenz im familieneigenen Hotel, blieb er stehen und küsste sie zärtlich auf die Wange. „Du warst einfach wunderbar“, raunte er ihr ins Ohr und öffnete die Tür. Das elegante, kühle Foyer seiner Luxussuite quoll fast über vor duftenden weißen Gardenien. Es mussten hunderte sein! Und Rosen … weiße Rosen!

      Libby inhalierte ganz tief den betäubend süßen Duft und wandte sich langsam um. „Was würdest du wohl erst für die Frau tun, die du liebst, Romano?“, sagte sie rau.

      Stumm schauten sie sich in die Augen, bis er hilflos die breiten Schultern hob. „Was für eine Antwort erwartest du jetzt von mir?“

      Ja, was erwartete sie überhaupt von ihm? Sie hatte doch schon viel mehr bekommen, als er ihr je versprochen hatte!

      „Carissima …“ Zärtlich wischte er mit dem Finger eine einzelne Träne ab, die ihr über die Wange lief. „Ich wollte dich mit meiner Überraschung nicht zum Weinen bringen.“

      „Das hast du auch nicht“, behauptete Libby tapfer. „Ich nehme an, es ist nur eine Art Kulturschock, weil ich noch nie so viele kostbare Blumen auf einem Fleck gesehen habe.“ Sie machte ein paar Schritte in die Suite hinein und schaute sich neugierig um. „Hier ist es so still … und unendlich friedlich.“

      Romano, der hinter ihr stand, legte sanft seine Arme um ihre Taille und zog Libby an seine Brust. „Möchtest du dich ein wenig ausruhen, cara?“

      Als sie stumm nickte, küsste er sie auf die roten Locken, hob sie auf seine Arme, als sei sie leicht wie eine Feder, und setzte sie neben einem weißen Ledersofa auf dem weichen Teppich ab. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Romano die Couch mittels eines elektrischen Mechanismus in ein einladendes Bett verwandelt, auf das er Libby sanft hinaufzog.

      „Romano …“

      „Schsch …“, murmelte er leise und legte ihr eine Hand über die Augen. Und dann spürte sie nur noch seine bedachten Liebkosungen, mit denen er ihre schlummernde Begierde weckte und den Rest der Welt aus Libbys Bewusstsein ausschloss.

      Vom Duft der Rosen und Gardenien begleitet, glitten sie hinüber in ein anderes Universum, in dem es nur noch sie beide gab. Und als Romano sie mit einem wilden Ritt auf den Gipfel der Ekstase entführte, konnte Libby nicht anders, als ihre Gefühle für ihn laut herauszuschreien.

      „Ich liebe dich … ich liebe dich!“

      Danach lagen sie beide wie erstarrt. Libby hielt die Augen eisern geschlossen und wartete auf eine Reaktion.

      Erst als sie hörte, wie Romano aufstand, wandte sie sich um und schaute ihn an. „Was ist? Bist du jetzt böse?“

      „Ich könnte nie böse auf dich sein, cara“, gab er gelassen zurück. „Komm her zu mir …“ Während er sie zärtlich küsste, spürte Libby heiße Tränen über ihre Wangen laufen. „Nicht weinen, carissima“, bat er rau. „Ich glaube, es ist besser, du ziehst dich jetzt an.“

      Die Hochzeit sollte auf Romanos privatem Anwesen stattfinden. Geplant war eine festliche Zeremonie unter freiem Himmel in dem romantischen, parkähnlichen Garten, der zu seiner Villa gehörte. Auch die Nacht davor wollten die Brautleute hier verbringen, ungeachtet Sofias düsterer Warnung, dass es Unglück herausfordere, wenn Braut und Bräutigam unter einem Dach schliefen.

      Nicht, dass Libby so etwas hätte irritieren können, ging sie doch offenen Auges eine Ehe mit einem Mann ein, der sie nicht liebte. Dennoch konnte sie an nichts anderes denken, als die offiziellen Feierlichkeiten so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, um endlich wieder in seinen Armen liegen zu können.

      Romano schien es nicht anders zu ergehen, denn als Libby sich gerade bettfertig machen wollte, schlich er sich in ihr Zimmer, verführte sie nach allen Regeln der Kunst und küsste seine erschöpfte Braut zum Abschied feierlich auf die Nasenspitze.

      „Beim nächsten Mal bist du schon mein mir angetrautes Eheweib, carissima!“, erinnerte er sie mit einem breiten Lächeln.

      Libby räkelte sich noch eine Weile wohlig unter dem zerknüllten Laken, dann beschloss sie, in die Küche hinunterzugehen, um ein paar trockene Biskuits zu stibitzen, als Vorsorge gegen die inzwischen allmorgendlich auftretende Übelkeit.

      Im Untergeschoss hörte sie laute Stimmen aus Romanos Arbeitszimmer dringen und machte automatisch Halt. Offenbar gab es eine Auseinandersetzung zwischen ihm und Sofia.

      „Ich dachte, du würdest dich mit der Heirat abfinden können, wenn wir dadurch Giorgio glücklich machen und ihn für immer in unserer Nähe behalten können!“

      „Und mein Leben damit zur Hölle wird?“ Sofias Stimme war ebenso klar und deutlich zu hören wie die ihres Sohnes, und Libby konnte inzwischen so gut Italienisch, dass sie jedes Wort verstand. „Was würden nur dein Vater oder Luca dazu sagen? Wenn du derart entschlossen bist, dich in dieses … Desaster zu stürzen, dann besudelst du nicht nur ihr Andenken, sondern machst es mir auch unmöglich, dich weiterhin als meinen Sohn zu betrachten.“

      „Vielleicht auch nur deshalb, weil ich gar nicht dein Sohn bin?“, platzte er unbeherrscht heraus. „Das hast du doch nie versäumt, mir ins Gedächtnis zu rufen, seit ich meine ersten Schritte getan habe! Was glaubst du, wie es sich für mich angefühlt hat zu wissen, dass mein Vater dich gezwungen hat, den Bastard seiner Geliebten als deinen Sohn zu akzeptieren?“

      „Ist das der Grund, warum du sie heiraten willst? Um Giorgio vor einer Stiefmutter zu bewahren? Versuche bloß nicht, mir weiszumachen, dass du sie liebst! Das kannst du nämlich nicht, oder?“ Der Triumph in Sofias Stimme war nicht zu überhören. „Weil du überhaupt nicht fähig bist, einer Frau deine Liebe zu schenken“, schloss sie voller Genugtuung.

      „Du scheinst dir deiner Sache verdammt sicher zu sein! Und in einem Punkt hast du sogar recht. Ich möchte nicht, dass mein Neffe das gleiche Schicksal erleidet wie ich!“, sagte er kalt. „Ich will für ihn nur das Beste, und zur Hölle mit allen anderen!“

      Libby presste die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzustöhnen. Warum war sie nur stehen geblieben? Wie sollte sie jetzt ertragen, was sie eben gehört hatte?

      Vergessen waren die Biskuits, als sie wie von Furien gehetzt in ihr Zimmer zurückeilte und sich aufs Bett warf. Unten wurden Türen geschlagen, dann hörte Libby den Motor von Romanos Wagen aufheulen und gab sich einem erlösenden Tränenstrom hin, während ihr Bräutigam mit quietschenden Reifen davonfuhr.

      Romano heiratete sie also wirklich nur aus Mitleid für Giorgio!

      Was war neu daran? Warum ertrug sie diesen Gedanken plötzlich noch viel weniger als zuvor? Vielleicht weil sie endlich wusste, warum er es vorgezogen hatte, ihr eher unfreiwilliges Liebesgeständnis, das sie auf dem Gipfel der Lust herausgeschrien hatte, zu ignorieren?

      Als Libby am nächsten Morgen erwachte, war ihr so übel, dass sie sehr lange brauchte, um sich zurechtzumachen.

      Zum Glück entführten Angelica und eines der Mädchen Giorgio, um ihm beim Anziehen seiner Pagen-Uniform zu helfen und ihn auf seine Rolle während der Trauungszeremonie vorzubereiten.

      Während Libby mit zitternden Fingern versuchte, ein passables Braut-Make-up aufzulegen, steckte Sofia ihren Kopf durch den Türspalt. Ihre Augen waren so rot, als habe sie die ganze Nacht über geweint.

      „Santo cielo!“, rief sie aus, als sie sah, dass Libby noch gar nicht angezogen war. „Bist du vielleicht krank … oder etwa schwanger …?“, fragte sie hellsichtig. „Romano hat mir gar nichts davon erzählt.“

      „Warum sollte er auch, da er weiß, wie wenig du unsere Verbindung akzeptierst“, erwiderte Libby defensiv und beschloss spontan, mit offenen Karten zu spielen. „Warum lehnst du mich eigentlich so vehement ab, Sofia? Nur wegen Luca? Weil er als Einziger aus der Familie mit dir blutsverwandt war?“

      Sofia stöhnte leise auf. „Also hat Romano es dir erzählt“, konstatierte sie dumpf.

      „Nicht im Detail.“

      Und dann hörte Libby sich die ganze traurige Geschichte von Schuld und Sühne an, die nicht nur Romanos Leben beeinträchtigt hatte. Auch Sofia und ihr Sohn Luca waren von der Willkür, Selbstherrlichkeit und Erbarmungslosigkeit Maurizio Vincenzos nicht verschont geblieben … wie sie selbst.

      „Ich hatte keine Ahnung davon, zu welchen Mitteln mein Mann greifen würde, um seinen Enkel bei sich behalten zu können, aber das ist ja inzwischen egal.“ Sofias Stimme klang wie erloschen. „Du hast deinen Sohn zurück und einen Ehemann dazu, auch wenn er dich nicht liebt.“ Sie lachte freudlos. „Ich habe die Hoffnungen von mehr als nur einer Frau enttäuschen müssen, die geglaubt hatte, sein Herz erobern zu können. Und obwohl du das weißt, willst du ihn immer noch heiraten?“

      „Ich liebe ihn“, sagte Libby schlicht und sah zum ersten Mal so etwas wie Mitgefühl in den kalten Augen ihrer Schwiegermutter aufflackern.

      Alle anwesenden Familienmitglieder und Gäste wandten den Kopf, um der Braut entgegenzusehen. Dazu gehörten natürlich Giorgio, Sofia und Angelica, verschiedene Bekannte und Geschäftspartner von Romano auf der einen und Libbys Freunde und Kollegen aus England auf der anderen Seite.

      Langsam schritt Libby am Arm ihres Agenten, der gleichzeitig einer ihrer vertrautesten Freunde war, über den mit weißen Rosen und Gardenien bestreuten Weg auf den Mann zu, den sie über alles liebte und dem sie gleich ihr Jawort geben würde …

      Ihr Kleid war ein Traum aus weißer Spitze, von einer raffinierten Schlichtheit, die ihre klassische Schönheit perfekt unterstrich. In die aufgesteckten tizianroten Locken waren kleine weiße Blüten eingearbeitet worden, und der filigrane Halbschleier verdeckte den oberen Teil ihres Gesichtes, sodass man nur den bezaubernden Mund sah, um den ein ernster Zug lag.

      Romano, der in seinem silbergrauen Hochzeitsanzug mit weißem Hemd und Krawatte umwerfend attraktiv wirkte, atmete innerlich auf. Quasi in letzter Sekunde war in ihm das panikartige Gefühl aufgestiegen, dass seine Braut womöglich gar nicht erscheinen würde.

      Und das hätte er ihr nicht einmal verdenken können …

      Er war nicht mehr zur Ruhe gekommen, seit sie ihm auf dem Höhepunkt der Lust ihre Liebe gestanden hatte. Das hatten auch andere Frauen getan … und sich gleich dem nächsten Liebhaber zugewendet, sobald er ihnen eröffnete, dass sein Interesse an ihrer Gesellschaft nur vorübergehend sei. Wie konnte er also hoffen, dass es für Libby mehr bedeutete als nur ein Mittel zur Manipulation?

      Während der Geistliche bereits die Trauformel sprach, war Romano für sich noch immer zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen. Das Einzige, was er ganz bestimmt wusste, war, dass er sich eine Zukunft ohne Libby einfach nicht vorstellen konnte.

      Libby fühlte sich wie in eine andere Welt versetzt. Dazu trug auch die sonore Stimme des Geistlichen bei, der in melodischem Italienisch die traditionellen Formeln sprach.

      … wenn irgendjemand einen Grund weiß, warum diese beiden nicht miteinander verbunden werden dürfen …

      Sagte man das hier in Italien überhaupt?, überlegte Libby. Wenn ja, dann hätte sie jetzt in den Ablauf der Zeremonie eingreifen müssen.

      Ja! Mein Bräutigam liebt mich nicht!

      Einen schrecklichen Moment lang hatte Libby das Gefühl, ihrer Qual laut Ausdruck gegeben zu haben. Doch um sie herum blieb alles ruhig, und so versuchte sie, ihre Fassung zurückzugewinnen und sich lieber darauf zu konzentrieren, an der richtigen Stelle ein überzeugendes Sì anzubringen.

      Der Moment kam früher als erwartet. Als Libby plötzlich aller Augen auf sich gerichtet sah, errötete sie leicht und hauchte: „Ja, ich will …“

      Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie Romanos Gelübde kaum mitbekam. Hatte er gezögert, ehe er es abgab?

      Auf jeden Fall waren sie jetzt Mann und Frau.

      Libby war froh, dass er ihre Hand umfasst hielt, nachdem er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte. Sie fühlte sich plötzlich sehr schwach und kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an. Das lange Stehen in der Sonne … Und das in ihrem Zustand …

      Sie gab einen kleinen, erstickten Laut von sich, und dann versank alles um sie herum in gnädiger Dunkelheit …

      „Es tut mir so leid!“, stammelte sie, als sie in Romanos starke Arme gebettet wieder zu Bewusstsein kam. Sie saßen auf der weißen Couch in seinem Wohnzimmer, und in der Miene ihres frisch angetrauten Mannes sah sie nichts anderes als aufrichtige Besorgnis. „Ich wollte mich und dich nicht blamieren.“

      „Das hast du nicht getan, carissima, aber einen gehörigen Schreck hast du mir und der ganzen Hochzeitsgesellschaft schon eingejagt. Ist es denn wirklich so furchtbar, mit mir verheiratet zu sein?“, fragte er scherzhaft, aber mit einem angespannten Unterton. „Bist du deshalb ohnmächtig geworden? Ich hatte heute Morgen auch ein seltsames Gefühl“, gestand er. „Aber dann habe ich mir eingeredet, dass wir doch das Richtige tun … Nur, wenn es dich so quält, sollten wir überlegen, ob wir unser Gelübde nicht lieber …“

      Was sagte er da? Libby versuchte zu sprechen, aber sie brachte kein Wort heraus.

      „Dio mio! Du bist weiß wie der Tod!“, stieß Romano entsetzt hervor, als er sah, wie ihr Gesicht jede Farbe verlor. „Und alles ist meine Schuld! Wie konnte ich dich nur zwingen …“

      „Ich wollte es so!“, stieß sie heiser hervor und verzog das Gesicht, als sie von einer erneuten Übelkeitswelle überfallen wurde.

      „Santo cielo! Was ist mit dir, cara? Du bist krank! Ich hole einen Arzt!“

      „Da war ich schon“, brachte Libby erstickt hervor. „Meine Gynäkologin sagt, dass sei ganz normal in den ersten drei Monaten …“

      „Ersten drei Monaten …?“, echote Romano etwas dümmlich. „Willst du damit etwa sagen … Hast du … Bist du schwanger?“

      Sie nickte unter Tränen. So hatte sie es ihm ganz sicher nicht beibringen wollen. Doch wenn sie jetzt in sein fassungsloses Gesicht schaute, bezweifelte Libby, dass eine Szenerie mit Kerzen und Champagner der bessere Hintergrund gewesen wäre.

      „Keine Angst“, sagte sie spröde. „Ich werde dich nicht an dein Eheversprechen binden, wenn …“

      „Was redest du da für einen Unsinn, cara“, schnitt er ihr das Wort ab. „Das verändert doch alles für uns!“

      „Für uns?“, wiederholte sie traurig. „Es gibt kein Wir, Romano, das hast du mir mehr als einmal deutlich gemacht.“

      „Doch nur, weil du dich immer dagegen gewehrt hast!“

      „Was erwartest du denn von mir, wenn du mich nur heiratest, weil ich Giorgios Mutter bin und du deinen Neffen nicht verlieren willst?“, fragte sie hitzig.

      „Wie, um alles auf der Welt, bist du denn auf diese Idiotie gekommen?“

      „Idiotie? Die einzige Idiotin in diesem Spiel bin ich selbst, weil ich mir eingebildet habe, meine Liebe reiche für uns beide, um …“ Sie brach hilflos ab und verbarg ihr Gesicht, doch das ließ Romano nicht zu.

      Zärtlich umfasste er ihr Kinn und zwang seine frisch angetraute Frau, ihn anzuschauen. „Carissima …“, flüsterte er heiser. „Amore mio …!“

      „Nicht, bitte nicht!“, flehte sie und versuchte, sich freizumachen. „Ich verstehe ja inzwischen auch, warum du mich nicht lieben kannst! Ich weiß von deiner schrecklichen Kindheit und dass deine leibliche Mutter dich nicht haben wollte.“

      „Wer hat dir davon erzählt?“, fragte er nach einer Pause grimmig.

      „Sofia.“

      Das überraschte Romano, und so gestand ihm Libby, dass sie vor der Tür ihr Gespräch belauscht und sich später mit ihrer Schwiegermutter ausgesprochen hatte … Wenn man das so nennen konnte.

      Und endlich fand auch Romano den Mut, Libby von der Verwirrung seiner widerstreitenden Gefühle und seinem andauernden inneren Kampf zu erzählen, der in dem Moment begann, als Luca sie ihm als seine Braut vorstellte.

      „Jetzt kannst du vielleicht ermessen, durch welche Hölle ich gegangen bin“, murmelte er gepresst. „Bis vor Kurzem habe ich nicht gewagt zu glauben, dass ich je glücklich werden kann … Aber meine Liebe zu dir …“

      „Deine Liebe zu mir?“, fragte Libby unter Tränen. „Bist du dir auch ganz sicher, dass du mich wirklich liebst?“

      Als sie das Aufblitzen in seinen schönen dunklen Augen sah, konnte sie es plötzlich glauben.

      „Soll ich es dir beweisen, carissima? Hältst du das überhaupt aus?“

      Libby wischte sich die Tränen von den Wangen und lachte wie befreit. „Und ob!“, versicherte sie ihrem Gatten. „Ich bin nicht krank, nur schwanger. Ich sehne mich so sehr nach dir … Und jetzt lass mich nicht länger warten!“

      Mehr Ermutigung brauchte Romano nicht, und dann versank die Welt um die beiden Liebenden herum in einem rosaroten Nebel …

EPILOG

      Während sie Baby Angelina in die Wiege legte, dachte Libby an das letzte Jahr zurück.

      Mit Romano und Giorgio in ihrem Leben war sie so glücklich wie nie zuvor, und seit ihr kleines Töchterchen unter tapferer Assistenz ihres Vaters vor wenigen Wochen gesund das Licht der Welt erblickt hatte, blieb für sie alle kein Wunsch mehr offen.

      Giorgio war von seiner kleinen Schwester absolut hingerissen, und nachdem Libby die winzige Angelina Vincenzo in den Arm ihrer Großmutter gelegt hatte, war auch die schwierigste Hürde gemeistert.

      „Sie braucht ihre nonna … sehr sogar“, hatte Libby ihrer Schwiegermutter freundlich erklärt und die alte Dame damit zu Tränen gerührt. „Besonders wenn sie später zu dir gerannt kommt, weil sie bei mir nicht ihren Willen durchsetzen konnte.“

      „Du hast ein sehr großes Herz, das auch vergeben kann“, flüsterte Romano seiner Frau später ins Ohr, als sie Hand in Hand die Treppe hinauf ins Obergeschoss gingen. „Das ist eine ganz besondere Gabe.“

      Libby hob wieder einmal in der ihr eigenen Art die Schultern und lächelte. „Sofia ist die zweite Chance zur Liebe, die wir bekommen haben, verwehrt geblieben. Da ist es doch nur selbstverständlich, sie so viel wie möglich an unserem Glück teilhaben zu lassen.“

      „Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich dich liebe, carissima …“

      „Ich ahne es, aber um sicherzugehen, kannst du es mir ja beweisen …“

      – ENDE –
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Barbara Hannay

Tagebuch meines Herzens

PROLOG

          Simones Tagebuch. Erster Tag

          Bin um halb elf in Bangkok eingetroffen. Hier ist es drückend heiß. Morgen geht es weiter nach China, und ich bin schon ganz kribbelig vor Aufregung.

          Bin ich fit genug für die Tour? Waren die langen Radtouren an den Wochenenden und die täglichen Trainingseinheiten im Schwimmbad Vorbereitung genug für vierhundertfünfzig Kilometer durch den Himalaja – auf einem Fahrrad?

          Was, wenn ich mit den anderen nicht mithalten kann?

          Meine Kolleginnen halten mich für verrückt. Sie können nicht verstehen, was ich ihnen nicht verübeln kann, warum ich diese Strapazen auf mich nehme, warum ich mein komfortables Leben für eine Weile verlassen möchte.

          Das Problem ist nur, dass ich ihnen heute Abend insgeheim recht gebe und mich frage, ob ich tatsächlich den Verstand verloren habe. Na schön, es geht bei der Tour um einen guten Zweck, und ich hoffe, es kommt viel Geld für das Projekt zur Unterstützung von Straßenkindern zusammen, aber abgesehen davon … Was versuche ich mir eigentlich zu beweisen?

          Es wäre schön, wenn ich innerhalb der nächsten zwölf Tage eine Antwort darauf finde.

          Ein Uhr nachts: Weil ich nicht schlafen konnte, bin ich noch einmal ausgegangen und habe mich auf der Suche nach einer netten kleinen Bar total verlaufen. (Kein Wunder!) Ich wurde sogar von einem Touristen mittleren Alters angesprochen, der mich für eine Professionelle hielt.

          Schließlich habe ich ins Hotel zurückgefunden und bin jetzt noch gestresster als vorher. Und ich kann immer noch nicht schlafen! Das Bett ist so hart, dass ich mich gleich auf den Boden legen könnte, der dürfte bequemer sein.

          Wie soll das erst bei der Tour werden, auf der wir in Zelten übernachten?

          Morgen bin ich ganz bestimmt unausgeschlafen, missmutig und völlig schlapp. Nicht gerade die ideale Verfassung für den Start zu einem Radmarathon im Himalaja!

          Es ist eine Katastrophe!

1. KAPITEL

          Zum ersten Mal fiel Ryan Tanner die junge Frau mit den aufsehenerregenden Beinen auf, als er – hundemüde nach dem langen Flug von London nach Sydney – in der Schlange vor der Zollabfertigung stand.

          In der Ankunftshalle sah er sie dann noch einmal. Die schlanke Blondine im schlichten rosa Minikleid bewegte sich strahlend und selbstsicher durch das Gedränge der Reisenden, die mit ihren langweiligen Anzügen und Jeans alle gleich aussahen.

          Sein Interesse für die attraktive Fremde war allerdings nur flüchtig. Woher sie kam und wohin sie reiste, war ihm egal. Er kam endlich heim, nach anderthalb Jahren in London, nach anderthalb Jahren tristen englischen Wetters. Den ganzen Flug über hatte er von der Sonne geträumt, von seinem ersten Blick auf den Bondy Beach, wo sich die aquamarinblauen Wellen weiß schäumend am goldenen Strand brachen … Und was erwartete ihn hier bei seinem üblichen Pech? Strömender Regen aus dichten grauen Wolken, die jeden Ausblick versperrten.

          Ryans Stimmung wurde immer schlechter, als er nach draußen kam und den voll bepackten, sperrigen Trolley zum Taxistand schob … wo natürlich schon eine endlos lange Reihe anderer Passagiere wartete.

          Gähnend sagte er sich, er hätte wohl doch jemand benachrichtigen sollen, dass er an diesem Morgen in Sydney ankam. Aber er hatte keine Lust gehabt, sich nach zwanzig Stunden Flug mit irgendjemand unterhalten zu müssen.

          Fragen über London zu beantworten, Fragen über den hässlichen Streit mit seinem Chefredakteur in der Fleet Street, die noch immer das Zentrum des britischen Zeitungswesens darstellte.

          Mittlerweile fühlte er sich ziemlich schmuddelig und sehnte sich nach einer Dusche. Rasieren wäre auch nicht schlecht, dachte er und rieb sich das stoppelige Kinn.

          Und genau in diesem Augenblick sah Ryan die langbeinige Blondine zum dritten Mal. Sie stand ein Stück vor ihm in der Warteschlange und wirkte taufrisch wie eine gerade gepflückte Rose.

          Ein Windstoß fegte plötzlich über die Straße. Er zerrte an ihrem Rock und gab verlockende Blicke auf ihre sensationellen Beine frei, bevor sie das Kleid mit einer Hand bändigen konnte.

          Ryan beobachtete sie unauffällig, während sie sich langsam vorwärts bewegten. Es war sonst nicht seine Art, attraktive Frauen begehrlich anzustarren, aber diese Frau faszinierte ihn. Warum eigentlich?

          Vielleicht weil sie den Eindruck von Vitalität und Selbstsicherheit vermittelte, ohne eingebildet zu wirken? Sie stand entspannt und zugleich aufrecht da, die Schultern gerade, den Kopf erhoben, einen sperrigen Rucksack auf dem Trolley. Der passte allerdings nicht ins Bild.

          Teure Koffer wären eher ihr Stil, dachte Ryan. In dem Moment drehte sie sich um, und für einige Sekunden trafen sich ihre Blicke. Ein eigenartiges Prickeln überlief ihn.

          Ihre Augen waren dunkel, ob blau oder braun ließ sich auf die Entfernung nicht sagen, und ihr leicht gelangweilter Ausdruck wandelte sich beinah unmerklich zu einem von beginnendem Interesse. Ihre Mundwinkel zuckten, als würde sie gleich lächeln.

          Plötzlich schien ihn ein Stromstoß zu durchzucken, wie es manchmal passierte, wenn man einem fremden Menschen einen Moment lang zu tief in die Augen sah …

          Doch bevor er irgendetwas unternehmen konnte, hielt ein Taxi vor ihr. Der Fahrer verließ nur widerwillig den warmen Wagen. Er schnappte sich den Rucksack und versuchte, ihn in den Kofferraum zu stopfen, während sie rasch hinten einstieg.

          Ryan warf einen letzten Blick auf ihre wohlgeformten Beine und bemerkte dabei, dass ein kleines Buch aus einer der Seitentaschen des Rucksacks rutschte und in den Rinnstein fiel.

          „He, Mister, wollen Sie nun ein Taxi oder nicht?“, erklang es plötzlich.

          Ihm war nicht aufgefallen, dass die Leute vor ihm schon abgefahren waren und somit er an der Reihe war. Was sollte er jetzt tun?

          Das Buch im Rinnstein sah aus wie ein Notizbuch oder ein Terminplaner, konnte also für die Besitzerin sehr wichtig sein …

          „Einen Moment“, bat er. „Sie haben etwas verloren!“, rief er dem Fahrer des anderen Taxis zu und winkte heftig.

          Zu spät. Der Mann stieg ein und brauste los.

          „Hören Sie mal, entweder nehmen Sie jetzt mein Taxi, oder Sie überlassen es jemand, der es nötiger hat. Sie können bei dem Wetter doch nicht den ganzen Betrieb aufhalten!“, beschwerte sich der Chauffeur vor ihm.

          Schnell traf Ryan eine Entscheidung. „Verstauen Sie schon mal das Gepäck“, wies er den Fahrer an. „Und beeilen Sie sich. Wir müssen das Taxi da vorn einholen!“

          „Wirklich?“ Der Mann wirkte kurz verblüfft, dann machte er sich mit Begeisterung an die Arbeit, nachdem Ryan das Notizbuch aus dem Rinnstein gefischt hatte.

          Kurz darauf folgten sie dem Taxi, in dem die junge Frau saß. Es war gerade noch in Sicht, aber es brauchte nur eine Ampel auf Rot zu springen, und sie würden es aus den Augen verlieren.

          Der Fahrer gab sein Bestes. „Junge, Junge“, rief er begeistert. „Auf so eine Verfolgungsjagd wie im Film warte ich seit zwanzig Jahren.“

          Simone lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Irgendwie war das Nachhausekommen enttäuschend. Vielleicht weil der Höhepunkt der Reise schon hinter ihr lag? Im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn.

          Vor drei Tagen hatte sie wie berauscht in Hongkong ihren Erfolg gefeiert, die größte Leistung ihres Lebens. Sie hatte es tatsächlich geschafft, 450 Kilometer quer durch den Himalaja zu radeln, um Geld für ein wohltätiges Projekt aufzubringen.

          Dabei hatte sie auch erfahren, was wahre Kameradschaft bedeutete, und unerwartet zwei neue Freundinnen gefunden: Claire und Belle, die Zelt und Strapazen mit ihr geteilt hatten.

          Gegen Ende der Reise sogar ihre dunkelsten Geheimnisse …

          Wenn sie daran dachte, was sie den beiden anderen gestanden hatte, durchzuckte sie jedes Mal heiße Panik.

          Noch immer konnte sie nicht glauben, dass sie sich endlich einmal alles von der Seele geredet hatte, alles, was sie seit Jahren schwer belastete. Erleichtert hatte sie bemerkt, dass die beiden neuen Freundinnen sich nicht schockiert von ihr abgewandt hatten. Vielleicht war es doch nicht so schlimm, wie sie immer gedacht hatte?

          Nach ihrem „Geständnis“ hatte sie sich befreit gefühlt und sich fest vorgenommen, endlich ihren Großvater aufzusuchen und auch ihm alles zu beichten, obwohl sie ihrer Mutter geschworen hatte, es nicht zu tun. Jetzt war die Zeit gekommen, ihn um Verzeihung zu bitten.

          Allerdings hatte dort oben auf dem Jadedrachenberg alles ganz anders ausgesehen. Der Entschluss war ihr klarsichtig und logisch vorgekommen. Und nicht nur sie hatte beschlossen, sich endlich den Schatten der Vergangenheit zu stellen. Auch Belle, die Engländerin, und die Amerikanerin Claire hatten sich vorgenommen, in ihrem Leben reinen Tisch zu machen.

          Sie drei hatten einen Pakt geschlossen, dass sie sich gegenseitig unterstützen und Mut machen würden, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Wozu gab es schließlich Handys und E-Mails?

          Inzwischen fragte sich Simone jedoch, ob ihre Entscheidung tatsächlich vernünftig war. Bisher wusste niemand außer ihr, was in der schrecklichen Nacht geschehen war, als ihr Stiefvater starb. Manchmal konnte sie sich beinah einreden, es wäre nie passiert …

          Aber nun bekam sie plötzlich Angst vor der eigenen Courage. Schade, dass ihre beiden Freundinnen nicht in Australien lebten. Ihren Zuspruch hätte sie jetzt gut gebrauchen können. Ihr war so beklommen zumute, und sie fühlte sich niedergeschlagen.

          Es war keine schöne Rückkehr vom Dach der Welt in ihre Heimatstadt Sydney.

          Sie hatten das Taxi mit der jungen Frau schließlich doch im Verkehrsgewühl aus den Augen verloren, obwohl der Fahrer sein Bestes gegeben hatte.

          Jetzt waren sie unterwegs zu Ryans gemütlicher Wohnung, die er während seiner Zeit in London vermietet hatte. Hoffentlich sind die Leute mit meinen Möbeln halbwegs pfleglich umgegangen, dachte er und widmete sich wieder dem Tagebuch, das den Sturz in den Rinnstein ziemlich gut überstanden hatte.

          Bisher hatte er den Namen der Besitzerin leider nicht ausfindig machen können. Die Spalten auf der ersten Seite für Namen, Adresse und Ähnliches waren leer geblieben. Natürlich hatte er das Buch nicht nur „gerettet“, um an die Telefonnummer der attraktiven Blondine zu kommen, sondern auch aus Ritterlichkeit.

          Und nun wusste er nicht weiter. Unter anderen Umständen hätte er sich zum Flughafen zurückbringen lassen und das Buch dort im Fundbüro abgegeben, aber er war hundemüde, das Wetter war scheußlich, und sie hatten bereits halb Sydney durchquert, als sie die Verfolgung aufgeben mussten.

          Doch die Frage, wer die schöne Unbekannte war, ließ ihn nicht los.

          Er hatte in dem Buch geblättert, hier und dort flüchtig eine Eintragung gelesen und dabei sofort festgestellt, dass es sich um sehr persönliche Aufzeichnungen handelte. Neben Beschreibungen einer Fahrradtour im Himalaja standen Gedanken und Überlegungen, die nicht für fremde Augen bestimmt waren.

          In der Mitte des Buches befanden sich Postkarten – ein buddhistischer Tempel, hoch aufragende, schneebedeckte Gipfel, Einheimische in traditioneller Kleidung. Aber die Postkarten waren nicht adressiert.

          Frustriert schloss Ryan das Buch. Nein, er würde es nicht lesen! Obwohl er Journalist war und Journalisten bekanntlich ihre neugierigen Nase in alles hineinsteckten. In den vergangenen anderthalb Jahren hatte auch er genau das getan – bis zu seiner ziemlich abrupten Abreise.

          Er war nach Hause gekommen, um sein Leben zu überdenken und neue Wege zu gehen. Skandale aufzudecken gefiel ihm nicht länger. Nicht, dass eine Fahrradtour im Himalaja auch nur ansatzweise anrüchig wäre!

          Aber auch sonst hätte er nichts Nachteiliges über die junge Frau schreiben wollen … und zwar, weil er ihr vorhin in die Augen gesehen hatte. Das machte irgendwie einen Unterschied, fand er.

          Wie auch immer, im Moment konnte er nichts weiter unternehmen. Und gleich war er endlich zu Hause!

          Simone liebte ihr modernes Apartment, das sie gekauft hatte, kurz nachdem sie zur Chefredakteurin der Zeitschrift City Girl befördert worden war. Es war geräumig, eignete sich hervorragend für Partys und lag in der Nähe der Redaktion.

          Außerdem hatte sie es originell eingerichtet, und ihre Freunde kamen immer gern auf einen Sprung vorbei.

          Als sie die Tür aufschloss, vermisste sie das schöne Gefühl, nach Hause zu kommen, auf das sie sich schon gefreut hatte. Seit dem Abschied von Claire und Belle in Hongkong fühlte sie sich seltsam bedrückt.

          Nein, ich verfalle jetzt nicht in Trübsinn, ermahnte sie sich. Sie streifte die todschicken, aber etwas unbequemen Designer-Sandaletten aus Hongkong ab, während sie beschloss, sich eine Tasse Tee zu machen und in ihrem Tagebuch zu lesen. Das würde sie bestimmt aufmuntern, beim Schreiben hatte sie sich so großartig gefühlt, und das war sicher in jedem ihrer Worte zu spüren.

          Wo hatte sie das Buch nur verstaut? Ach ja, in einer der Außentaschen des Rucksacks. Sie tastete alle Taschen einzeln ab, fühlte aber nicht die vertraute rechteckige Form. Hier war der Fotoapparat, da das Parfüm aus dem Duty-free-Shop, dann eine leere Tasche …

          Oh nein! Ihr Herz pochte plötzlich wie rasend. Es dürfte keine leere Tasche geben, denn sie hatte den Rucksack bis zum letzten verfügbaren Winkel voll gestopft!

          Hastig durchsuchte sie die anderen Taschen. Nichts.

          „Das darf doch nicht wahr sein!“, jammerte Simone laut.

          Als sie die leere Seitentasche noch einmal inspizierte, bemerkte sie, dass der Reißverschluss kaputt war und offen stand. Nun wusste sie, warum sie das Buch verloren hatte! Aber wann genau? Und wo? Beim Zoll hatte sie es noch gehabt, daran erinnerte sie sich.

          In Gedanken ging sie noch einmal jeden Schritt danach durch. Sie hatte den Rucksack auf einen Trolley gelegt und durch die Ankunftshalle geschoben. Draußen hatte sie auf ein Taxi gewartet und dabei plötzlich Blickkontakt mit einem ausgesprochen attraktiven Mann gehabt. Einem mit strahlendem Lächeln und dunkelbraunen Augen, die …

          Das ist jetzt nicht wichtig, rief Simone sich zur Ordnung.

          Es ging schließlich um das Notizbuch, in dem sie nicht nur ihre Beobachtungen, sondern auch ihre Geheimnisse aufgezeichnet hatte. Wenn ein Fremder diese Aufzeichnungen zu Gesicht bekam! Nicht auszudenken.

          Ihre Reisenotizen konnte sie eher verschmerzen, denn sie hatte einen ziemlich ausführlichen Vorbericht per E-Mail aus Hongkong an die Redaktion geschickt. Aber bei der Vorstellung, dass jemand ihre ganz persönlichen Gedanken lesen könnte, wurde ihr richtig flau.

          Plötzlich fiel ihr ein, wie unsanft der Taxifahrer ihren Rucksack in den Kofferraum geworfen hatte. Vielleicht war das Buch dabei herausgefallen und lag noch im Taxi oder schon im Fundbüro der Zentrale.

          Ein Anruf würde genügen, um das festzustellen.

          Mit neuer Hoffnung eilte Simone ans Telefon.

          Ryan stellte mitten im Wohnzimmer das Gepäck ab und schaute sich um. Es war eigenartig, nach so langer Abwesenheit nach Hause zu kommen.

          Die Wohnung war perfekt aufgeräumt und geputzt, es roch nach Desinfektionsmittel und Raumspray.

          Ohne die übliche dünne Staubschicht auf den Möbeln, ohne herumliegende Zeitungen und Bücher und ohne seine benutzten Kaffeetassen mangelte es dem Zimmer an Charakter, dachte Ryan und gähnte herzhaft.

          Er brauchte dringend einen schönen starken Kaffee!

          Leider hatten die Mieter, wie er in der Küche feststellte, nicht mal den kleinsten Krümel Pulverkaffee hinterlassen. In den Regalen herrschte völlige Leere.

          Und als wäre das nicht schlimm genug, begann jetzt auch noch sein Handy zu klingeln.

          Am liebsten hätte er es ignoriert, hob schließlich aber doch ab. „Hallo?“

          „Du bist also wieder zu Hause, mein Junge?“, erklang eine vertraute Stimme.

          „Hi, Dad!“ Seine Stimmung wurde noch schlechter. Ein telefonisches Kreuzverhör mit seinem Vater war das Letzte, was er jetzt brauchte. „Ich bin gerade eben erst zur Tür hereingekommen.“

          „Und was planst du jetzt, nachdem deine Londoner Unternehmung ins Wasser gefallen ist?“

          Der alte Herr kann wirklich nett formulieren, dachte Ryan spöttisch. Und er besaß das Talent, Tatsachen, die ihm nicht behagten, einfach zu ignorieren. Er wusste doch, dass seine ungebetene und unsensible Einmischung dazu geführt hatte, dass er gekündigt hatte.

          „Na ja, ich habe noch keine fixen Pläne, Dad“, antwortete er beherrscht. „Als Erstes gönne ich mir eine kleine Auszeit, um mich neu zu orientieren.“

          „Was ist denn das für ein Schwachsinn?“, polterte Mr. Tanner. „Du brauchst keine Zeit zum Nachdenken, du brauchst einen Plan! Genauer gesagt, einen Geschäftsplan. Den hast du nicht, und das ist dein Problem.“

          Nein, du bist mein Problem, hätte Ryan am liebsten gerufen. Wieso konnte sein Vater ihn nicht einfach in Ruhe lassen?

          „Es wird höchste Zeit“, fuhr Tanner senior kritisch fort, „dass du deinen Lebensstil änderst! Du lässt dich immer noch treiben, hast keinen Fokus, kein Ziel. Mit über dreißig bist du nichts weiter als ein Zeitungsschreiberling.“

          Das war keine faire Bemerkung, fand Ryan, schwieg aber weiterhin eisern.

          „Du weißt, mein Junge, dass du schon längst im Management deinen Platz haben müsstest. Budgets verwalten, heuern und feuern, das ist es …“

          Ryan hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg, während sein Vater ohne Punkt und Komma weiterredete.

          „Ich hätte da eine Idee, Ryan. Nutz doch das Geld, das dir deine Mutter hinterlassen hat, um dir einen eigenen Zeitungsverlag zu kaufen. Eine kleine Regionalzeitung bekommt man für ein Spottgeld. Dann bringst du das Blatt auf Vordermann, drängst nach und nach die Konkurrenz beiseite und wirst Marktführer.“

          Beinah hätte Ryan laut gestöhnt. „Danke, Dad, aber ich denke nicht daran, mich in einem staubigen Provinznest lebendig zu begraben.“

          „Aber es wäre …“

          „Dad, ich gönne mir eine kurze Pause in meiner Karriere und habe vor, anschließend als freier Journalist zu arbeiten, mich auf allgemein wichtige Themen zu konzentrieren. Umwelt, humanitäre Projekte und Ähnliches. Dafür wende ich mich dann an meine früheren Kollegen vom Sydney Chronicle.“

          „Du willst doch nicht etwa wieder zu diesem Käseblatt, bei dem du angefangen hast?“

          „Doch, das will ich. Ich bin mit meinem Leben glücklich und zufrieden.“ Ryan sprach plötzlich um Einiges lauter. „Okay?“

          Er legte auf. Wie so oft in letzter Zeit war es die einzige Möglichkeit, einen fürchterlichen Streit mit seinem Vater zu vermeiden.

          Ich bin glücklich und zufrieden, wiederholte er dann im Stillen. Oder? Ja, das war er – beinah. Das konnte sein Vater von sich nicht behaupten! Der war zwar einer der erfolgreichsten Unternehmer Australiens, aber schon zum dritten Mal verheiratet und noch immer ganz versessen darauf, seine Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Wie konnte das einem Menschen Freude machen?

          Tanner senior besaß Eisenerz- und Goldminen, mehrere riesige Viehfarmen, ein Herrenhaus in Perth, ein Penthaus in Sydney mit Blick auf den Hafen, eine Insel im Great Barrier Reef sowie eine Villa an der Côte d’Azur. Trotz seines Vermögens war er aber offensichtlich nicht zufrieden.

          Ryan kam es vor allem auf Zufriedenheit an. In den Augen seines Vaters war er natürlich ein Versager, ein schwarzes Schaf. Sein älterer Bruder Christopher war der Musterknabe, der einen brillanten Abschluss in Mineralogie, eine wunderschöne Frau und zwei wohlgeratene Söhne vorweisen konnte.

          Die meiste Zeit machte es Ryan nichts aus, dass sein Vater so wenig von ihm hielt, aber manchmal fühlte er sich schrecklich allein. Eigentlich schon seit seiner Kindheit, als ihm zum ersten Mal klar geworden war, dass er seinem Vater nichts recht machen konnte …

          Jetzt wollte er nicht länger daran denken. Er war erschöpft, seelisch und körperlich, aber er wusste aus Erfahrung, dass man die Zeitumstellung am besten überwand, wenn man bis zur eigentlich Schlafenszeit am Zielort durchhielt, auch wenn es schwerfiel.

          Er brauchte dringend Kaffee! Und da er sich hier keinen machen konnte, würde er ins Café Stratos gehen und den Nachmittag damit verbringen, literweise Kaffee zu trinken und sich wieder an Sydney zu gewöhnen.

          Bevor er die Jacke anzog, nahm er das Notizbuch aus der Tasche und stellte es aufs Bücherregal. Dabei dachte er an die Besitzerin, an ihr zaghaftes Lächeln, ihre wunderschönen Augen.

          Er musste sich etwas einfallen lassen, um ihr das Buch zurückgeben zu können. Aber fürs Erste war ihm durch das Gespräch mit seinem Vater jeder Funke Ritterlichkeit abhandengekommen.

          Morgen würde er sich um die Angelegenheit kümmern. Kaffee war jetzt erst einmal das Wichtigste.

2. KAPITEL

          Simone konnte nicht schlafen, zu sehr plagte sie die Sorge um ihr Notizbuch. Es schien tatsächlich verloren gegangen zu sein, denn beim Taxiunternehmen war es nicht abgegeben worden.

          Aber wo war es bloß? Hatte es doch jemand gefunden und nur noch nicht abgegeben? Las derjenige vielleicht gerade jetzt in ihren Aufzeichnungen? Würde man sie anhand der Bemerkungen identifizieren können?

          Und was, wenn ihre Story der Presse zugespielt wurde?

          Die Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf wie Blätter im Sturm. Schließlich versuchte sie nicht länger einzuschlafen, sondern ging in ihr Arbeitszimmer und setzte sich an den Computer.

          Zum x-ten Mal las sie die Mails von Belle und Claire.

          Das mit Deinem Notizbuch ist wirklich Pech! Du hast Dir so viel Mühe damit gemacht! Kannst Du den Artikel jetzt überhaupt noch schreiben? Ich stelle Dir gern meine Texte zur Verfügung, die ich für die Fernsehberichte verfasst habe. Ich glaube allerdings nicht, dass jemand uns mit Deinen Notizen in Verbindung bringt. Mach Dir keine unnötigen Sorgen deswegen. Wahrscheinlich ruht das Buch schon auf einer Müllhalde. Also, halt die Ohren steif.

          Alles Gute. Belle.

          Dass das Buch bereits vernichtet sein könnte, fand sie zwar tröstlich, aber recht glauben konnte sie es nicht. Claire hatte genauso mitfühlend und aufmunternd reagiert.

          Mach Dir bloß keinen Stress. Natürlich ist es frustrierend für Dich, dass Dir Deine Aufzeichnungen abhandengekommen sind, aber ich denke nicht, dass für uns drei daraus irgendwelche Probleme entstehen.

          Hoffentlich haben sie recht, dachte Simone seufzend. Der Verlust wäre nicht so schlimm, wenn sie nicht so viel Persönliches aufgezeichnet hätte. Eigentlich hatte sie nur ein Reisetagebuch verfassen wollen, aber sie hatte sich unterwegs wie befreit gefühlt und alle möglichen Überlegungen, Hoffnungen und Träume zu Papier gebracht.

          Außerdem ihre schlimmsten Ängste – und ihre dunkelsten Geheimnisse.

          Dort oben in den Bergen hatte sie oft nachts zum Himmel geblickt, wo die Sterne scheinbar zum Greifen nah funkelten, und sie hatte viel an ihre Eltern gedacht.

          Beide waren tot. Ihren Vater hatte sie nie kennengelernt, er war vor ihrer Geburt im Vietnamkrieg gefallen. Und mit siebzehn hatte sie dann auch noch ihre Mutter verloren.

          An ihren Großvater hatte Simone auf der Reise ebenfalls häufig denken müssen. Er war noch nicht gestorben, im Gegenteil, er war sehr lebendig, aber sie hatte ihn seit zehn Jahren nicht mehr getroffen.

          Belle und Claire schienen eine ähnliche Wandlungsphase durchzumachen, was schließlich zu ihrem Abkommen führte: Jede würde versuchen, endlich die Geister der Vergangenheit zu bannen, und gegenseitig würden sie sich dabei nach Kräften unterstützen und ermutigen.

          Und so hatte Simone beschlossen, endlich ihren Großvater Jonathan Daintree zu besuchen, den Vater ihrer Mutter, und ihm alles zu beichten – was sie eigentlich schon vor Jahren hätte tun sollen.

          Wieder zurück in Sydney und nachts allein in der dunklen Wohnung, schien ihr Mut sie allerdings völlig verlassen zu haben.

          Im gespenstischen Licht des Computerbildschirms blickte sie zu der Schachtel im Bücherregal, in der sie sämtliche Weihnachts- und Geburtstagskarten ihres Großvaters gesammelt hatte. Alle diese Karten waren von einem großzügigen Scheck begleitet gewesen, wofür sie sich stets höflich bedankt hatte. Allerdings war das seit einiger Zeit schon alles an Korrespondenz zwischen ihnen.

          Und das ist allein meine Schuld, warf Simone sich vor.

          Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie die Distanz zu dem alten Mann immer größer werden lassen. Zuerst hatten sie sich noch gelegentlich kurz getroffen, wenn er nach Sydney kam, doch sie hatte seine Einladungen zu sich nach Murrawinni immer mit der Begründung ausgeschlagen, sie habe zu viel zu tun.

          Es war schrecklich, ihn so auf Abstand halten zu müssen, und sie wusste, dass es ihm das Herz brach, aber sie konnte nicht anders. Wenn sie sich weiterhin so nahe wie früher gewesen wären, hätte er unweigerlich begonnen, Fragen zu stellen.

          Fragen über den Tod ihres Stiefvaters und die Rolle, die ihre Mutter dabei gespielt hatte.

          Fragen, die sie, Simone, nicht beantworten konnte – oder vielmehr nicht beantworten durfte, da sie ihrer Mutter geschworen hatte, niemals einem Menschen zu erzählen, was damals wirklich passiert war.

          Ob ihrer Mutter klar gewesen war, was sie ihr mit diesem Versprechen aufbürdete?

          Das schreckliche Geheimnis hatte nicht nur das herzliche Verhältnis zu ihrem Großvater zerstört, es war auch der eigentliche Grund, warum ihre Beziehungen zu Männern bisher alle gescheitert waren.

          Mittlerweile empfand Simone das ganze Spiel, Männer kennenzulernen und mit ihnen auszugehen, als absoluten Stress.

          Immer, wenn sie mit einem neuen Mann verabredet war, hoffte sie, er wäre nun endlich der einzig Richtige. Sie hätte sonst etwas dafür gegeben, sich hingebungsvoll, leidenschaftlich und auf ewig in einen wunderbaren Mann zu verlieben, aber das Geheimnis verhinderte es. Nie konnte sie unbefangen und völlig offen sein.

          Dort oben im Himalaja war ihr die erschreckende Einsicht gekommen, dass ihre Mutter einen Fehler gemacht hatte, als sie ihr das Versprechen abnahm, über den Tod ihres Stiefvaters zu schweigen. Es hatte ihr Leben belastet und zur schmerzlichen Trennung von ihrem Großvater geführt.

          Nun muss ich den Mut finden, ihm alles zu erzählen, sagte sich Simone.

          Und es musste schnell passieren, denn wenn jemand ihr Tagebuch an sich genommen und herausgefunden hatte, wer sie war, konnte er – oder sie – ihrem Großvater die ganze Geschichte erzählen, und dann würde er ihr bestimmt nie, niemals verzeihen.

          Bei diesem Gedanken brannten ihr Tränen in den Augen, und sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen.

          Dann knipste sie die Lampe auf dem Schreibtisch an und begann, die E-Mails ihrer beiden Verbündeten Claire und Belle so optimistisch wie möglich zu beantworten.

          Mit einem flauen Gefühl im Magen wählte Simone am nächsten Morgen die Nummer ihres Großvaters. Seine Haushälterin Connie Price nahm den Anruf entgegen.

          „Guten Tag. Hier Simone. Ich würde gern …“

          „Wer spricht da, bitte?“

          „Ich bin’s, Simone. Simone Gray. Mr. Daintrees Enkelin.“

          „Die Simone?“ Connie klang überrascht. „Lieber Himmel, Kindchen, das wird ein ziemlicher Schock für Ihren Großvater. Es ist so lange her, seit Sie sich gemeldet haben.“

          Simone wurde es immer elender zumute. „Es geht ihm doch hoffentlich gut? Ich möchte ihn nicht aufregen. Nicht dass er womöglich krank wird.“

          „Keine Sorge, die Gefahr besteht nicht. Er ist gesund und munter. ‚Fit wie ein Turnschuh‘, würdet ihr jungen Leute sagen. Hält uns hier alle auf Trab. Moment, ich hole ihn an den Apparat.“

          Connie brauchte allerdings länger als nur einen Moment, und Simones Herz begann wie rasend zu pochen. War ihr Großvater womöglich so wütend, dass er nicht mit ihr sprechen wollte? Oder würde er sie mit unzähligen Fragen bestürmen?

          „Simone?“, klang schließlich wieder Connies Stimme aus dem Hörer. „Es tut mir leid, aber … Na ja, Ihr Großvater ist manchmal schon ein bisschen starrsinnig.“

          „Was genau heißt das? Will er nicht mit mir reden?“ Simone hätte am liebsten geweint. „Ich hatte so gehofft, ich könnte ihn besuchen. Ich muss ihm unbedingt etwas …“ Sie konnte nicht weitersprechen, ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.

          „Ich bin mir sicher, er wird bald einlenken, Kindchen. Der Anruf war doch ein Schock für ihn. Nach der langen Zeit.“

          „Ja, verstehe. Vielleicht kann er mich ja dann anrufen.“ Sie klang verzweifelt. „Wenn er nicht mehr böse auf mich ist.“

          Simone diktierte Connie noch ihre Telefonnummer, bevor sie sich verabschiedete und auflegte.

          Mutlosigkeit überfiel sie. Nicht nur hatte sie das Tagebuch verloren, jetzt wollte auch ihr einziger Angehöriger nichts mehr von ihr wissen! Was konnte denn noch alles geschehen?

          Schon nach wenigen Tagen freiwilligen Urlaubs fing Ryan an, sich zu langweilen. Unwiderstehlich zog es ihn in die Redaktion des Sydney Chronicle, der Zeitung, für die er früher gearbeitet hatte.

          Dort wurde er mit schmeichelhafter Begeisterung und verständlicher Neugier begrüßt. Alle wollten wissen, was es mit dem Streit in London auf sich gehabt hatte.

          „Worum ging es denn?“, erkundigte sich der Chefredakteur Jock Guiness. „Vorlauter junger Australier legt sich mit britischen Erzkonservativen an?“

          „Eher: Missratener Sohn spuckt endlich den Schnuller aus, als reicher Vater sich einmischt, um den Junior auf der britischen Karriereleiter nach oben zu schubsen.“

          „Das hat dein Vater tatsächlich gemacht?“, fragte Jock entgeistert.

          „Wer sonst?“, erwiderte Ryan spöttisch.

          Alle nahmen an, er würde seinen früheren Job wieder aufnehmen, und der Personalchef versicherte ihm, innerhalb von zehn Minuten könne man ihm einen Schreibtisch freimachen, aber er schüttelte den Kopf.

          Er hatte es satt, zahme Storys über die Gewinnerin des Blumenschmuckwettbewerbs des Frauenvereins zu verfassen, wie sie meist auf der Tagesordnung standen.

          Jock akzeptierte die Entscheidung, wenn auch mit Bedauern. Er war überzeugt, dass Ryan sich als freier Journalist bewähren würde, und sagte es ihm auch.

          Dann machte Ryan die Runde bei seinen Kollegen. Als er sich mit Meg James unterhielt, entdeckte er auf ihrem Schreibtisch ein Magazin mit dem Foto der jungen Frau, die ihm am Flughafen aufgefallen war. Mit gekreuzten Beinen saß die schöne Unbekannte auf einem Hang, hinter sich eine spektakuläre Schlucht und schneebedeckte Gipfel in der Ferne.

          Wieder überlief Ryan dieses seltsame Prickeln.

          Er hatte beim Fundbüro des Flughafens angerufen, aber niemand hatte bisher den Verlust eines Tagebuchs gemeldet. Mehr war ihm noch nicht eingefallen, um die schöne Fremde ausfindig zu machen, und nun spielte ihm der Zufall ihr Bild in die Hände!

          Sie war mindestens so faszinierend, wie er sie in Erinnerung hatte. Am Flughafen waren alle anderen neben ihr quasi verblasst, und seit er ihr in die Augen geblickt hatte, fühlte er sich ihr auf geheimnisvolle Weise verbunden.

          Natürlich auch durch ihr Tagebuch, selbst wenn er es nicht gelesen hatte. Eine Schande, dass er es ihr bisher noch nicht zurückgeben konnte!

          Am liebsten hätte er die Zeitschrift an sich gerissen, aber er schaffte es, ganz beiläufig darauf zu zeigen und Meg zu fragen: „Leihst du mir die?“

          Sie lächelte. „Bedien dich. Seit wann interessierst du dich für City Girl?“

          „Es geht mir nur um diesen Artikel über die Radtour im Himalaja.“

          „Ja, das ist ein guter Reisebericht“, lobte Meg. „Simone stellt uns alle in den Schatten.“

          Simone, wiederholte Ryan im Stillen. Ein wunderbarer Name mit einem irgendwie sinnlichen Klang, ein bisschen ungewöhnlich. Ja, er passte genau zu ihr!

          „Simone Gray“, las er laut den Namen unter dem Artikel.

          „Kennst du sie nicht?“, fragte Meg verwundert. „Sie ist Chefredakteurin von City Girl.“

          „Tatsächlich? Erzähl mir ein bisschen mehr über sie!“

          „Ich werde grün vor Neid, wenn ich nur an sie denke. Sie ist klug, erfolgreich und hat den Job, von dem ich immer schon geträumt habe.“ Meg seufzte. „Immer, wenn ich sie sehe, hat sie einen neuen Mann im Schlepptau, der natürlich, so wie alle, ganz verrückt nach ihr ist. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, spendet sie nicht etwa nur Geld für dieses Straßenkinderprojekt, das ihr sehr am Herzen liegt, sondern nimmt sogar selbst an der unglaublich harten Benefizradtour im Himalaja teil. Dagegen sehen wir anderen aus wie die reinsten Faulpelze.“

          Rasch legte Ryan das Magazin auf den Schreibtisch zurück.

          „Willst du es jetzt doch nicht mehr lesen?“, fragte Meg erstaunt.

          „Danke, ich hole mir meine Informationen lieber aus erster Hand“, erklärte er und war auch schon aus dem Büro verschwunden.

          Simone hatte ihrer Assistentin freigegeben und musste daher die eingehenden Anrufe selbst beantworten. Beim ungefähr dreißigsten Anruf reagierte sie schon ganz mechanisch.

          „Guten Morgen. Hier Simone Gray. Was kann ich für Sie tun?“

          „Hallo, Simone. Ich heiße Ryan Tanner und bin ebenfalls Journalist. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie sehr mir Ihr Artikel über die Radtour im Himalaja gefallen hat. Wirklich gute Arbeit! Gratuliere.“

          Was soll das?, dachte Simone und runzelte die Stirn. Der Artikel war professionell geschrieben und dazu gedacht, die eine oder andere Leserin vielleicht zu mehr sozialem Engagement anzuregen. So sensationell, dass er die Aufmerksamkeit eines Kollegen erklären würde, war der Bericht allerdings nicht. Eines Kollegen mit auffallend tiefer Stimme, die echt sexy klang.

          Tanner. Ryan Tanner … Hatte sie den Namen schon irgendwo gelesen? Die einzigen Tanners, die ihr auf die Schnelle einfielen, waren steinreiche Minenbesitzer, denen halb Nordaustralien zu gehören schien. Von denen war bestimmt keiner Journalist im Nebenberuf!

          „Danke, Mr. Tanner“, sagte sie schließlich. „Nett, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich extra anzurufen.“

          „Es war mir ein Vergnügen. Und da wäre noch etwas, Simone …“

          Wie er ihren Namen aussprach, war unbestreitbar sexy. Ihr wurde plötzlich ganz warm. Vielleicht wollte er ein Date? Er wäre nicht der Erste, der mit ihr Kontakt aufzunehmen versuchte, nachdem ihr Foto im Magazin erschienen war. Für alle Fälle überlegte sie sich rasch eine plausible Ausrede.

          „Ich habe etwas, das Ihnen gehört“, klang Ryan Tanners tiefe Stimme aus dem Hörer.

          „Wie das?“

          „Letzte Woche haben Sie vor dem Flughafen ein Buch verloren.“

          Absolute, vernichtende Panik überwältigte Simone. Der Hörer glitt ihr aus der Hand und fiel krachend auf den Schreibtisch.

          Inzwischen hatte sie sich eingeredet, ihr kostbares Tagebuch wäre von einem mürrischen Taxifahrer in einen Abfalleimer geworfen oder von einer Kehrmaschine von der Straße gefegt worden und so oder so auf einer Müllhalde gelandet.

          Nachdem sie mehrmals das Taxiunternehmen angerufen und sich vergeblich nach dem Buch erkundigt hatte, war sie zu dem Entschluss gekommen, sie könne den Artikel unbesorgt schreiben. Bestimmt würde niemand in ihr die Verfasserin des Tagebuchs erkennen, selbst wenn es gefunden worden war.

          Nun wurden, einen Tag nachdem die neueste Ausgabe von City Girl erschienen war, ihre schlimmsten Befürchtungen wahr.

          Noch dazu war ihr Buch ausgerechnet einem Journalisten in die Hände gefallen! Kein Wunder, dass er sofort zwei und zwei zusammenzählte, als er ihren Bericht über die Benefizradtour las.

          Mit zitternden Fingern hob sie den Hörer auf und hielt ihn ans Ohr.

          „Miss Gray?“ Ryan Tanner klang besorgt. „Sind Sie okay?“

          Noch immer konnte sie nicht antworten. Ihre Gedanken waren völlig in Aufruhr. Natürlich war Mr. Tanners Bewunderung nur vorgetäuscht gewesen! In Wirklichkeit hatte er ihr mitteilen wollen, dass er ihr Buch hatte.

          Ihr wurde übel bei der Vorstellung, ihr Geheimnis würde demnächst in einem schäbigen Boulevardblatt veröffentlicht. Womöglich kam es auch ins Fernsehen?

          Hör auf, dich verrückt zu machen, und reiß dich zusammen, ermahnte sich Simone. Jetzt ging es um Schadensbegrenzung.

          Sie sagte so ruhig wie möglich: „Unser Gespräch wird nicht gerade direkt im Radio oder Fernsehen übertragen, Mr. Tanner?“

          „Natürlich nicht! Ich bin ein reiner Zeitungsmensch.“

          Simone atmete auf. „Okay. Ryan Tanner … Der Name sagt mir momentan nichts. Helfen Sie mir doch weiter.“

          „Gern. Ich habe früher für den Sydney Chronicle gearbeitet, war aber die letzten anderthalb Jahre in London.“

          „Und Sie glauben, Sie haben etwas, das mir gehört.“

          „Ja. Sie müssten doch wissen, was es ist: Ihr Tagebuch.“

          Jetzt geht es erst mal darum, Zeit zu gewinnen, dachte sie. „Mr. Tanner, in meinem Büro stehen meine Mitarbeiter förmlich Schlange, um mich zu sprechen. Kann ich Sie zurückrufen? In ungefähr einer Viertelstunde?“

          „Ja, klar.“ Er diktierte ihr seine Nummer.

          „Ist das Ihre Privatnummer?“, hakte Simone argwöhnisch nach.

          „Ja. Für mich ganz allein“, erwiderte er humorvoll und legte auf.

          Wie benommen saß sie einige Augenblicke regungslos da, dann sprang sie auf und ging im Büro rastlos hin und her. Die ganze Situation war ein Albtraum! Was sollte sie nun tun?

          Vor allem musste sie äußerst vorsichtig und überlegt vorgehen.

          Simone wünschte, sie wüsste, wie das Buch in Ryan Tanners Hände gelangt war. Hatte es ihm vielleicht jemand verkauft? Wie viele Leute mochten es schon gelesen haben?

          Keine Panik, ermahnte sie sich. Sie musste nur einen kühlen Kopf bewahren, dann würde sie einen Ausweg aus dem Schlamassel finden. Vor allem musste sie Ryan Tanner richtig behandeln … sodass er ihre Fragen beantwortete, nicht umgekehrt.

          Sie wartete siebenundzwanzig Minuten, bevor sie ihn anrief. Das waren endlos lang erscheinende, nervenaufreibende tausendsechshundertzwanzig Sekunden.

          „Ach Simone! Schön, dass Sie zurückrufen“, begann er höflich.

          „Ja, aber da ich ziemlich beschäftigt bin, kann ich mich nicht lang mit Ihnen unterhalten“, erwiderte sie kühl. „Ich bin Ihnen aber sehr verbunden, dass Sie mir mein Eigentum zurückgeben wollen.“ Lieber Himmel, wie gestelzt ich klinge, dachte sie entsetzt und fügte in normalem Ton hinzu: „Könnten Sie das Buch einfach an der Rezeption unseres Verlags für mich hinterlegen? Wann es Ihnen am besten passt.“

          „Na ja, Simone …“

          Ein Prickeln überlief sie, als er ihren Namen mit seiner tiefen Stimme so sanft aussprach. Aber das durfte sie nicht beeinflussen.

          „Es gibt da noch einiges, was ich gern mit Ihnen besprechen würde“, fügte er hinzu.

          „Tut mir leid, ich bin an einem Gespräch mit Ihnen nicht interessiert. Jedenfalls nicht, bevor ich mich überzeugt habe, dass das Buch tatsächlich mir gehört“, wehrte sie ihn ab.

          Wer wusste schon, was er vorhatte? Vielleicht wollte er sie erpressen.

          „Es ist ganz bestimmt Ihres“, versicherte er.

          „Und wie sind Sie an das Buch gekommen, Mr. Tanner?“

          „Ein regnerischer Tag, Flughafen Sydney, hübsche Blondine, die auf ein Taxi wartet. Sie hat einen Rucksack mit Seitentaschen bei sich. Kommt Ihnen das alles irgendwie bekannt vor, Miss Gray?“

          Beinah hätte sie laut aufgestöhnt. Dieser Mann war am Tag ihrer Heimkehr aus Hongkong ebenfalls am Flughafen gewesen. Hatte er sie absichtlich beobachtet? War er einer von diesen ekelhaften Stalkern, die man nicht mehr loswurde?

          Plötzlich fiel ihr der umwerfend attraktive Mann am Flughafen ein, der sie so eindringlich gemustert hatte. Aber das war bestimmt nicht Ryan Tanner gewesen, der hatte nun wirklich nicht wie ein Stalker gewirkt.

          „Okay“, gab Simone nach. „Was genau wollen Sie also? Mich treffen?“

          „Ja, warum nicht? Wie wäre es heute mit einem gemeinsamen Mittagessen?“

          Nein, sie brauchte mehr Zeit … vor allem um einige Hintergrundinformationen über Ryan Tanner in der Hand zu haben.

          „Nein, leider habe ich heute zu viel zu tun. Morgen wäre mir lieber“, erklärte sie.

          „Warum warten? Können Sie heute wirklich kein bisschen Zeit für mich erübrigen?“ So leicht ließ er sich nicht vertrösten.

          Simone seufzte leise. Vielleicht war es tatsächlich besser, die ganze Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Andernfalls lauerte ihr dieser mysteriöse Mr. Tanner womöglich auf und folgte ihr bis nach Hause …

          „Na schön“, stimmte sie schließlich zu. „Wo sollen wir uns treffen?“

          „Ist Ihnen der Jadedrache recht?“, schlug er vor. „Oder haben Sie erst mal genug von chinesischem Essen?“

          „Ich werde um ein Uhr dort sein.“

3. KAPITEL

          Ryan war ungewohnt nervös, als er ins chinesische Viertel von Sydney ging.

          Hatte Simone Gray ihn irgendwie verhext?

          Anders konnte er sich nicht erklären, warum er sie zum Essen traf, statt ihr das Buch per Post zu schicken oder es, wie sie vorgeschlagen hatte, am Empfangsschalter ihres Verlags abzugeben.

          Warum sonst lag ihm so viel daran, sie wiederzusehen und herauszufinden, warum sie ihm als Einzige unter den unzähligen Passagieren am Flughafen aufgefallen war?

          Auf dem Foto in der Zeitschrift City Girl hatten ihre Augen gefunkelt, ein Lächeln hatte ihre schön geschwungenen Lippen umspielt. Seitdem war er wie betört. Ihr Bild zu sehen war so ähnlich gewesen, als ob man eine kleine bezaubernde Melodie hörte, die einem nicht mehr aus dem Kopf ging. Man wollte einfach auch das ganze Lied kennenlernen!

          Das war der Grund für das Treffen mit Simone Gray. Unter anderen Umständen hätte er wahrscheinlich versucht, sie zu beeindrucken. Mit einer Einladung ins eleganteste Restaurant der Stadt, wo einen beflissene Kellner umschwirrten und erstklassige Weine zu exzellentem Essen servierten.

          Doch bei seinem Anruf war sie spürbar in Panik geraten und wäre durch eine so unangemessen kostspielige Einladung wahrscheinlich noch argwöhnischer geworden. Außerdem waren solche Restaurants nicht wirklich sein Stil.

          Als Ryan durch ein altes geschnitztes Tor das von quirligem Leben erfüllte Chinatown betrat und appetitanregende Düfte ihm entgegenwehten, merkte er, dass er so gespannt, ja so nervös war wie vor einem ersten Date.

          Lachhaft! Immerhin war er schon dreißig und hatte immer Erfolg bei Frauen gehabt. Abgesehen davon war dies, jedenfalls in Simone Grays Augen, eine rein geschäftliche Verabredung und alles andere als ein Rendezvous.

          Nach dem strahlenden Sonnenschein draußen wirkte das Licht im Restaurant Jadedrachen gedämpft, und er brauchte einen Moment, bis er Simone an einem Tisch im hinteren Bereich des Lokals entdeckte.

          Sie saß mit dem Gesicht zur Tür, und als sie ihn sah, spiegelte sich ein deutliches Erkennen in ihrem schockierten Blick.

          Ganz offensichtlich erinnerte sie sich an den Moment, als sie sich am Flughafen so tief in die Augen geschaut hatten.

          Vielleicht habe ich ja eine Chance bei ihr, dachte Ryan optimistisch. Dann beobachtete er, wie ihr Ausdruck von Erstaunen über Enttäuschung zu Abneigung wechselte.

          Kein guter Anfang für ihr Treffen. Trotzdem lächelte er, während er auf sie zuging und ihr die Hand hinhielt.

          „Hallo, Simone.“

          Sie ignorierte seine freundliche Geste und blickte argwöhnisch zu ihm hoch, die Lippen fest zusammengepresst.

          Ryan setzte sich ihr gegenüber und stellte fest, dass sie von Nahem – trotz ihrer abweisenden Miene – noch attraktiver aussah, als er es in Erinnerung hatte. Ihr Gesicht, umrahmt von goldblondem, leicht gewelltem Haar, war ein perfektes Oval mit klassisch schönen, regelmäßigen Gesichtszügen. Sie hatte einen makellosen, samtigen Teint, ihre ausdrucksvollen dunkelblauen Augen waren von dichten dunklen Wimpern umrahmt.

          Simone trug ein einfach geschnittenes hellblaues Kleid und als Schmuck nur eine dünne Goldkette, aber dieses Outfit brachte ihre strahlende Schönheit erst recht zur Geltung.

          Er musste sich wirklich zusammenreißen, um ihr nicht unumwunden zu sagen, dass sie die schönste Frau war, der er jemals begegnet war.

          Dass ihr das völlig egal wäre, verriet ihm das eisige Misstrauen in ihren Blicken.

          „Haben Sie schon mal hier gegessen?“, fragte Ryan schließlich.

          Das war nicht gerade sehr originell, aber immerhin keine Bemerkung, die irgendwie Anstoß erregen konnte.

          „Nein.“ Noch immer lächelte Simone nicht. „Aber ich habe schon die Speisekarte durchgesehen, und die ist okay.“

          Er winkte den Kellner zu sich, und sie bestellten. Simone nahm Fisch mit Bohnensoße, Ryan mongolisches Lamm. Auf Wein verzichteten sie, stattdessen wählten sie Jasmintee.

          Als der Kellner sie wieder allein gelassen hatte, blickten sie sich über den Tisch hinweg kurz in die Augen. In ihren entdeckte Ryan so etwas wie ein kurzes Aufflackern von Interesse, aber es war so flüchtig, dass er es sich auch eingebildet haben konnte.

          „Mein Lob über Ihren Artikel war übrigens ernst gemeint“, begann er schließlich. „Ich war schon mal im Himalaja, allerdings in Nepal, nicht auf der chinesischen Seite. Die Eigenart der Gegend haben Sie, wie ich finde, wirklich gut beschrieben. Man hatte als Leser richtig das Gefühl, an Ihrer Seite zu sein.“

          Sie zog die Brauen hoch. „Mr. Tanner, ich …

          „Ach Simone!“ Er lächelte bewusst charmant. „Bestimmt schaffen Sie es, mich Ryan zu nennen, wenn Sie sich ein bisschen Mühe geben.“

          Seinen Wunsch quittierte sie mit einem halben Lächeln. „Also gut, Ryan, wir beide wissen, dass ich nicht hier bin, um Ihre Meinung über meinen Artikel zu hören. Aber wenn wir schon dabei sind: Wahrscheinlich sind Sie durchaus mit mir einer Meinung, dass der Artikel noch viel lebendiger hätte werden können … wenn ich meine Reisenotizen zur Verfügung gehabt hätte.“

          Er zuckte die Schultern. „Sie haben es mir nun mal sehr schwer gemacht, Ihnen das Buch zurückzugeben. Auf der ersten Seit stehen keinerlei persönliche Daten.“

          „Na und? Ich hatte nicht erwartet, es zu verlieren. Normalerweise passe ich gut auf meine Siebensachen auf.“

          „Leider war der Taxifahrer nicht so sorgfältig. Das Buch ist aus dem Rucksack gefallen, als der Fahrer ihn in den Kofferraum stopfte.“

          „So was hatte ich mir schon gedacht“, gab Simone zu. „Ich habe mehrmals das Taxiunternehmen angerufen und nachgefragt, aber niemand hatte das Buch abgegeben.“

          „Und ich habe mich mehrmals beim Fundbüro des Flughafens erkundigt, ob jemand den Verlust eines Tagebuchs gemeldet hätte“, berichtete Ryan.

          Einen Augenblick herrschte Schweigen, während sie ihn kritisch musterte. „Sie haben es doch mitgebracht, oder?“, fragte sie schließlich.

          Es hätte keinen Sinn gehabt, irgendwelche Spielchen zu versuchen. Also nahm er es aus der Tasche und legte es auf den Tisch.

          „Ich nehme an, Sie haben jedes Wort gelesen“, unterstellte ihm Simone mit schmalen Lippen.

          „Ehrlich gesagt: Nein.“

          Zweifelnd, nein ungläubig sah sie ihn an, dann griff sie ungeduldig nach dem Buch.

          Unwillkürlich legte er die Hand auf ihre, aus einem Impuls heraus, den er sich selbst nicht erklären konnte. Er spürte, wie Simone leicht erschauerte, dann senkte sie den Blick.

          „Warum glauben Sie mir nicht?“, wollte Ryan wissen. „Hätten Sie denn mein Tagebuch gelesen, wenn es Ihnen zufällig in die Hände geraten wäre?“

          Nun schaute sie doch wieder auf. „Warum fragen Sie das? Führen Sie denn überhaupt Tagebuch?“, erkundigte sie sich erstaunt.

          „Nein, aber darum geht es hier nicht“, erwiderte er.

          Endlich lächelte sie, wenn auch kühl und skeptisch. „Anscheinend geht es Ihnen darum, mich mit abwegigen Überlegungen vom eigentlichen Thema abzulenken.“

          Seufzend ließ er ihre Hand los. Egal, was er sagte, es war klar, dass Simone Gray ihm kein Wort glaubte. Sie traute ihm einfach nicht über den Weg.

          Schade.

          Und seltsam, wie sehr ihn das kränkte.

          Jetzt wurde das Essen serviert, und es duftete köstlich. Um die angespannte Stimmung ein bisschen aufzulockern, meinte Ryan, während er die Essstäbchen zwischen die Finger nahm: „Sie sind mittlerweile bestimmt Meisterin im Umgang damit?“

          Simone erwiderte nichts, sondern stocherte mit ihren Stäbchen im Essen herum. „Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen“, meinte sie dann.

          „Entspannen Sie sich doch, Simone! Ich bin wirklich nicht hier, um Ihnen eine Story zu entreißen.“

          „Und glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mir eine Story abschmeicheln, indem Sie Ihren Charme einsetzen“, konterte sie.

          „Nicht mal im Traum würde ich so etwas Gemeines tun!“

          „Warum sind Sie dann hier, Ryan? Wo Sie doch das Buch ganz einfach in meiner Redaktion hätten abgeben können?“

          „Warum ich hier bin?“, wiederholte er. „Ganz einfach: Weil ich Sie treffen wollte.“

          Zweifelnd zog sie die feinen, schön geschwungenen Brauen hoch.

          Daraufhin zuckte er nur die Schultern und versuchte es mit einem entwaffnenden Lächeln, mit dem er bisher noch jedes weibliche Wesen zwischen drei und dreiundachtzig betört hatte.

          „Das Essen duftet wirklich köstlich. Wollen wir nicht anfangen“, schlug er vor.

          „Ich kann nichts essen.“ Plötzlich wurde sie blass und schob den Teller beiseite. „Spielen Sie nicht länger Katz und Maus mit mir, sondern sagen Sie mir es ruhig ehrlich: Sie haben mein Tagebuch gelesen. Jetzt sind Sie hinter weiteren Einzelheiten her, weil Sie meine Geschichte drucken wollen. Stimmt’s?“

          Es gibt also tatsächlich eine Geschichte, dachte Ryan, und gegen seinen Willen wurde er neugierig. Trotzdem versuchte er, Simone zu beruhigen.

          „Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen“, versicherte er ihr.

          „Blödsinn“, rief sie ungeduldig und stand ungehalten auf.

          Auch er erhob sich. Wollte sie tatsächlich gehen? Und das herrliche Essen einfach stehen lassen?

          „Setzen Sie sich doch wieder“, empfahl sie ihm. „Und genießen Sie Ihr Mittagessen. Es geht auf meine Rechnung.“

          „Ach bitte, Simone, es ist nicht nötig auszuflippen. Wir können bestimmt über alles reden.“

          Aber sie hatte sich schon abgewandt und ging, den Kopf hoch erhoben, durchs Restaurant zum Kassenpult, wo sie ihre Kreditkarte zückte.

          Ryan war so verblüfft, dass er ihr nicht schnell genug folgte. Er war erst zur Hälfte zwischen den eng stehenden Tischen hindurchgegangen, als sie sich umdrehte und ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.

          Die anderen Gäste beobachteten sie schon interessiert. Nein, eine Szene wollte er nicht riskieren.

          Das habe ich ja gründlich vermasselt, beschimpfte er sich und gab es auf, Simone einholen zu wollen. Es hätte sowieso keinen Sinn mehr.

          Halbherzig winkte er ihr zu, dann ging er an den Tisch zurück und begann zu essen.

          Allein machte es nicht viel Spaß, vor allem da ihm klar war, dass Miss Simone Gray ihn ganz schön dumm hatte aussehen lassen.

          Eins hatte das Treffen jedenfalls bewirkt: Er war sich nun bewusst, dass in dem Tagebuch etwas stand, was viel gefährlicher und bestürzender war, als er es sich jemals vorgestellt hätte.

          Denn ganz offensichtlich hatte Simone Gray Angst vor ihm gehabt.

          Simone zitterte immer noch, als sie sich in ihrem Büro in den Stuhl fallen ließ, das Tagebuch an sich gepresst.

          Ihr war richtig übel … Und sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich von Ryan Tanner ins Bockshorn hatte jagen lassen. Und geflüchtet war.

          Von dem Moment an, in dem sie ihn als den attraktiven Mann vom Flughafen erkannt hatte, war sie völlig durcheinander gewesen und hatte nicht mehr klar und kühl denken können.

          Bei ihrer ersten Begegnung war sie so dumm gewesen, zu glauben, er hätte sie angelächelt. Wahrscheinlich hatte er triumphierend gegrinst! Wie hatte sie ihn jemals für attraktiv halten können? Nur weil er breite Schultern hatte, muskulös war und seine braunen Augen so treuherzig blickten …

          Seufzend sagte sie sich, dass sie wenigstens ihr Tagebuch zurückhatte. Außerdem war ihr Ryan Tanner nicht gefolgt, nachdem sie ihn böse angefunkelt hatte. Was aber nur ein schwacher Trost war.

          Es bedeutete ja noch lange nicht, dass er ihre Geschichte nicht veröffentlichen würde – oder Belles und Claires noch dazu.

          Verdammt, verdammt, verdammt!

          Simone zog die unterste Schublade des Schreibtischs auf, legte das Tagebuch hinein und schloss sie ab. Den Schlüssel steckte sie in ein mit Reißverschluss gesichertes Innenfach ihrer Handtasche. Hier war er sicher.

          Dann wandte sie sich dem Computer zu und machte sich an die unangenehme Aufgabe, Belle und Claire per E-Mail zu beichten, was passiert war, und die beiden zu warnen.

          Ob sie ihr jemals verzeihen würden?

          Dann hieß es warten, wie es weitergehen würde.

          Nachts konnte Simone vor Angst nicht schlafen. Die wurde auch nicht geringer, als sie morgens in der Zeitung kein Wort über sich und ihr schreckliches Geheimnis las. Es konnte nicht mehr lang dauern, bis Ryan Tanner die Story veröffentlichte.

          Wie sollte sie das überleben? Was würden Freunde und Kollegen dann von ihr halten? Und erst ihr Großvater …

          Am besten wäre, sie rief ihn an und warnte ihn vor dem kommenden Skandal. Bei dem Gedanken daran wurde ihr allerdings so elend, dass sie den Anruf erst einmal aufschob.

          Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, musste sie sich auch noch Sorgen um Belle und Claire machen. Beide hatten inzwischen Mails geschickt und ihr versichert, ihr keine Vorwürfe zu machen, aber dass die Freundinnen sich unbehaglich fühlten, war Simone völlig klar.

          Immerhin standen beide im Licht der Öffentlichkeit. Claire war die Tochter eines amerikanischen Großunternehmers, Belle arbeitete als allseits beliebte Fernsehmoderatorin in London und war außerdem mit einem einflussreichen Mann verheiratet.

          Wenn ihre Geheimnisse ans Tageslicht kämen, wäre das ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse. Dann wäre es mit Belles Karriere bestimmt vorbei, und Claire würde von ihrer berühmten Familie verstoßen.

          Noch schlimmer war, dass sie ihre jeweils getroffenen Vorsätze nicht mehr umsetzen konnten, falls die Einzelheiten ihres Abkommens allgemein bekannt wurden. Sie hatten geschworen, dass jede von ihnen den Menschen aufsuchen würde, dem sie am meisten Unrecht angetan hatte, um zu versuchen, Wiedergutmachung zu leisten.

          Belle hatte sich nicht mehr um ihre jüngere Schwester gekümmert und sie völlig aus den Augen verloren, als diese nach dem Tod ihrer Mutter adoptiert worden war. Claire hatte ohne Widerrede der Scheidung von ihrem Mann zugestimmt, als ihr Vater es verlangt hatte. Sie wollte Ethan finden und ihn um Verzeihung bitten, dass sie nicht um ihn und ihre Beziehung gekämpft hatte.

          Das alles stand womöglich auf dem Spiel, weil sie, Simone, unachtsam gewesen war. Und das konnte sie nicht einfach tatenlos hinnehmen.

          Was also tun? Als Erstes musste sie versuchen, etwas über Ryan Tanner herauszufinden, was sie vielleicht gegen ihn verwenden konnte. Nach dem Motto: Wenn du meine Geheimnisse verrätst, plaudere ich auch deine aus.

          Zum Glück brauchte man heutzutage für derartige Recherchen keinen Privatdetektiv mehr. Man konnte einfach und vertrauensvoll im Internet stöbern.

          Eine Viertelstunde später lächelte Simone triumphierend und rieb sich die Hände. Sie war tatsächlich fündig geworden.

          Ryan Tanner war, wie er behauptet hatte, Journalist und hatte für den Chronicle und zwei Londoner Zeitungen gearbeitet, außerdem aber war er der jüngere Sohn des Großunternehmers Jordan Davidson Tanner, einem allseits bekannten, schillernden Charakter, dem riesige Ländereien im Westen und Norden des Kontinents, sowie Gold- und Eisenerzminen gehörten.

          Laut Internet hatte Ryan sich mit seinem Vater verkracht und hielt sich von der Familie fern. Seine Privatsphäre war ihm heilig. Er war seit dem Schulabschluss nicht mehr zusammen mit einem Familienmitglied fotografiert worden.

          Daraus konnte man eine großartige Story basteln! Ein gut aussehender Junggeselle, Erbe eines der reichsten Männer Australiens, der dem Reichtum den Rücken kehrte und sich als Journalist durchschlug … das war der Stoff, aus dem die Träume einer Chefredakteurin von City Girl waren.

          Und seine Privatsphäre war ihm heilig, hieß es. Das bedeutete, dass sie ein Druckmittel gegen ihn in der Hand hatte, denn bestimmt wollte er nicht, dass sie über ihn schrieb.

          Ja, sie war sozusagen auf eine Goldader gestoßen!

          Was du vorhast, klingt mir aber sehr nach Erpressung, meldete sich plötzlich ihr Gewissen.

          Erpressung? Ein hässliches Wort.

          Simone war stolz darauf, dass sie als Redakteurin Erfolg hatte, ohne jemals auf wirklich aufdringlichen Klatsch einzugehen. Ihr Magazin war über so etwas erhaben.

          Und nun wollte sie seine Privatangelegenheiten veröffentlichen, die niemanden etwas angingen außer ihn persönlich? Damit würde sie sich ebenso schäbig verhalten wie Ryan Tanner, falls er ihre Geschichte ausschlachtete.

          Wollte sie das wirklich?

          Unter anderen Umständen hätte sie Erpressung niemals in Betracht gezogen, aber hier ging es nicht nur um sie, sondern auch um ihre Freundinnen, die sie schützen musste.

          Der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel. Ryan Tanner hatte ihr keine Wahl gelassen.

          Kein Grund, sich seinetwegen schuldig zu fühlen!, sagte Simone sich beruhigend. Ihr Team würde ihr sofort zustimmen, dass er der perfekte Kandidat war für die nächste Folge ihrer Artikelserie „Unsere begehrtesten Junggesellen“.

          Kurz vor zwölf lief Ryan über den heißen Sand zu der Stelle, wo er seine Sachen deponiert hatte. Er legte das Surfbrett hin und checkte als Erstes sein Handy, das er im Badetuch eingewickelt hatte.

          Drei Anrufe in Abwesenheit, teilte es ihm mit.

          Während er noch überlegte, ob er sich gleich darum kümmern oder zuerst duschen und essen sollte – sein Magen meldete sich hörbar –, wurde ihm die Entscheidung abgenommen.

          Sein Handy klingelte.

          „Einen wunderschönen guten Tag“, meldete Ryan sich munter.

          „Mr. Tanner?“

          Zwar hatte er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden fast ununterbrochen an Simone Gray gedacht, trotzdem traf es ihn wie ein Schlag, ihre Stimme so unerwartet zu hören.

          „Hallo, Simone.“

          „Sie sind nicht leicht zu erreichen“, klang es vorwurfsvoll aus dem Hörer.

          „Na ja, ich war … beschäftigt.“

          „Wirklich? Beim Chronicle konnte man mir nicht sagen, wo Sie sind.“

          „Das liegt daran, dass ich nicht fest für den Chronicle arbeite, sondern freiberuflich“, erklärte Ryan freundlich.

          „Und haben Sie momentan einen Artikel in Arbeit?“, erkundigte Simone sich nach einer kurzen Pause.

          Lächelnd betrachtete er das in der Sonne glitzernde Meer unter dem strahlend blauen Himmel. „Mehr oder weniger. Ich recherchiere für einen Report übers Wellenreiten.“

          „Also sind Sie gerade am Strand?“

          „Ja.“

          „Tatsächlich? An welchem?“ Simone klang nicht, wie erwartet, missbilligend, sondern erfreut.

          „Weshalb möchten Sie das denn wissen? Haben Sie vor, sich einen Bikini anzuziehen und mit mir am Strand spazieren zu gehen? Das wäre keine schlechte Idee. Es ist wirklich herrlich hier.“

          „Träumen Sie ruhig weiter, Tanner!“

          „Ach, sind Sie keine Wasserratte?“

          „Doch. Aber ich schwimme im Coogee Rock Pool, und zwar nach der Arbeit“, erwiderte sie pikiert.

          Während er sich Simone in einem knappen Badeanzug im Wasser vorstellte, hörte er sie leise stöhnen. Anscheinend bedauerte sie, ihm unabsichtlich ihren Lieblingsstrand verraten zu haben.

          Doch sie fasste sich schnell wieder. „Was halten Sie davon, wenn ich mit einem unserer Fotografen zu Ihnen komme und Sie auf Ihrem Surfbrett ablichte?“

          „Fotograf?“ Schlagartig verging Ryan sein Lächeln. „Wozu?“

          „Für die Bilder, mit denen wir die tolle Geschichte illustrieren, die ich gerade über Sie verfasse“, erklärte Simone gelassen.

          Er fluchte leise. Simone trieb ihre Spielchen mit ihm! Kein Wunder, dass sie so munter klang. Ganz anders als bei ihrem gestrigen Treffen.

          „Das halte ich für keine gute Idee“, wehrte er schroff ab.

          „Ich schon, Mr. Tanner. Mein Team ist auch begeistert. Sie sind der perfekte Kandidat.“

          „Kandidat wofür?“, hakte er nach, und trotz des Sonnenscheins erschauderte er plötzlich.

          „Für die City Girl – Serie ‚Unsere begehrtesten Junggesellen‘ natürlich.“

          Wieder fluchte er, diesmal deutlich hörbar. „Kommt nicht in Frage!“

          „Oh doch! Wir haben es geschafft, Sie in die nächste Nummer von City Girl zu bringen. Uns fehlt nur noch ein richtig gutes Foto. Sie am Strand zu fotografieren wäre ein perfektes Motiv.“

          „Vergessen Sie’s, Simone!“

          „Okay, es eilt nicht so sehr. Wenn Sie sich heute nicht fotogen genug fühlen, können wir einen Termin für die nächsten Tage vereinbaren“, bot sie an. „Oder wir verwenden einfach ein Bild aus unserem Archiv.“

          „Ticken Sie nicht ganz richtig, Simone? Oder ist das Ganze ein Scherz?“

          „Mr. Tanner, ich bin Chefredakteurin eines viel gelesenen Magazins und habe keine Zeit für alberne Scherze.“

          Ihm fiel auf, wie anders sie heute klang. Nicht defensiv und ängstlich wie in dem chinesischen Restaurant, sondern so kühl und selbstsicher, wie sie am Flughafen gewirkt hatte. Tatsächlich schien sie sich insgeheim zu amüsieren.

          Auf seine Kosten!

          Im Stillen zählte er bis zehn, bevor er bewusst beiläufig antwortete. „Simone, Sie irren sich, wenn Sie glauben, Ihre ehrgeizigen Yuppie-Leserinnen wären an einem Zeitungsschreiberling interessiert, der am liebsten am Strand herumlungert.“

          Mit Schrecken fiel ihm auf, dass sein Vater ihn genau so beschreiben würde.

          „Oh nein, Sie irren sich, Mr. Tanner“, konterte Simone. „Frauen – vor allem die ehrgeizigen – sind immer an Märchenprinzen interessiert, die so tun, als wären sie bloß Frösche.“

          „Was soll das denn heißen?“

          „Sie sind der Märchenprinz, der sich als armer Schlucker ausgibt! Aber Ihre Tarnung ist aufgeflogen, mein Lieber. Eine meiner Journalistinnen spricht zurzeit mit Ihrem Bruder Christopher, um die genaue Höhe des Tannerschen Vermögens zu erfahren.“

          Beinah hätte Ryan laut gestöhnt, aber er wollte Simone keine Genugtuung gönnen. Ja, sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht! Seine Familienverhältnisse aufzudecken war allerdings nicht allzu schwer, da niemand ein Geheimnis daraus machte. Dass es zwischen ihm und seinem Vater nicht zum Besten stand, hatte sie wahrscheinlich auch schon herausgefunden.

          Ihr geplanter Artikel über ihn war offensichtlich eine Art verquerer Retourkutsche für seinen vermeintlichen Plan, ihr Tagebuch zu veröffentlichen. Wieso glaubte sie ihm nicht, dass er es nicht gelesen hatte?

          Wenn man es genau nahm, versuchte sie sogar, ihn zu erpressen!

          „Simone, wir müssen das alles besprechen. Unter vier Augen.“

          Sie antwortete nicht.

          „Ich lade Sie ein, Simone. Diesmal bin ohnehin ich dran.“ Und er würde sämtliche Register ziehen: sie ins teuerste Restaurant der Stadt ausführen und mit den feinsten Delikatessen und den besten Weinen verwöhnen.

          Noch immer reagierte sie nicht.

          Ryan verzog das Gesicht und fuhr sich durchs Haar, das sich vom mittlerweile getrockneten Salzwasser ganz starr anfühlte.

          „Simone, bitte! Sie müssen mich anhören. Sie schulden mir ein Treffen, bei dem ich Ihnen meinen Standpunkt klarmachen kann, warum Sie die Story nicht veröffentlichen sollten.“

          Endlich bequemte sie sich zu einer Erwiderung. „Das muss ich mir erst mal durch den Kopf gehen lassen, Mr. Tanner.“

          „Zum Kuckuck, Simone, ich möchte das Ganze sofort klären!“

          Den Ausbruch hätte er sich sparen können. Sie hatte bereits aufgelegt.

4. KAPITEL

          „Wahnsinn! Der ist echt attraktiv.“

          „Ich finde, er sieht aus wie ein griechischer Gott.“

          „Ja, wirklich umwerfend.“

          Das Team von City Girl scharte sich um den Computer der Bildredakteurin und kommentierte begeistert das Porträt auf dem Bildschirm.

          Simone stand daneben und beobachtete die anderen nachdenklich. Sie wollte durchaus, dass Ryan Tanner Begeisterung auslöste, aber …

          „Er ist der beste Junggeselle, den wir je hatten“, schwärmte Cate. „Seht euch mal den Waschbrettbauch an. Und dieses Lächeln!“

          „Ganz zu schweigen von diesem schmelzenden Blick. Wie George Clooney. Ist der Mann echt oder eine Computerfantasie?“, erkundigte sich Donna.

          Karin, die Grafikerin, lachte. „Der ist hundertprozentig echt. Ich habe ihm sozusagen kein einziges Haar gekrümmt – oder geglättet. Dabei würde ich ihm gern übers Haar fahren … und nicht nur darüber!“, fügte sie hinzu und seufzte theatralisch.

          Simone musste sich zusammenreißen, um keine bissige Bemerkung zu machen.

          Das Bild, das die anderen zum Schwärmen brachte, war ein Schwarz-Weiß-Foto von Ryan Tanner, das vor einigen Jahren bei einem Triathlon für Surfer aufgenommen worden war. Der Wettbewerb hatte aus Wettschwimmen, Wellenreiten und Strandlauf bestanden – ein ziemlich anspruchsvolles Programm.

          Ryan stand am Strand, nur mit einer knappen Badehose bekleidet, muskelbepackt und mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen.

          „Er muss unglaublich fit sein“, vermutete Donna bewundernd.

          Simone konnte sich nach ihrer Radtour durch den Himalaja gut vorstellen, wie viel Training Ryan Tanner absolviert hatte, um in Form für einen Triathlon zu kommen. Offensichtlich war er durchaus zu Anstrengungen fähig und bereit … mit bewundernswerten Resultaten. Dass er beeindruckend maskulin aussah, würde sie aber niemals laut zugeben. Weder hier und jetzt noch sonst irgendwann.

          „Schade, dass es nur ein Schwarz-Weiß-Foto ist“, bemerkte sie gespielt beiläufig. „Kannst du es ein bisschen vergrößern, Karin?“

          Karin klickte einige Male mit der Maus, und schon hatte sie Ryan formatfüllend auf dem Bildschirm. „Zu körnig“, lautete ihr Kommentar. „Aber das kann ich ändern.“

          „Mit den zerzausten nassen Haaren sieht er aus, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen“, stellte Donna träumerisch fest. „Eine verlockende Vorstellung.“

          „Das ließe sich übrigens machen“, meinte Karin und blinzelte Simone zu. „Man braucht ihm nur per Computer ein Handtuch wie eine Toga über die Schulter zu drapieren und eine Hüfte frei zu lassen. Als Hintergrund kann ich problemlos ein Badezimmer einblenden.“ Ihre Augen begannen zu funkeln. „Ein hinreißender Junggeselle im eigenen Bad. Ist doch eine hübsche Fantasie … und eine Art Pin-up-Boy, den wir an unsere Kleiderschranktür hängen können.“

          Bei der Vorstellung, Ryan Tanner würde nackt in ihrem Bad stehen und langsam, ganz langsam das Badetuch sinken lassen, wurde Simone ganz heiß. Ein erregender Striptease – nur für ihre Augen bestimmt …

          „Das gäbe sicher Schwierigkeiten mit den Urheberrechten des Fotografen“, brachte sie mühsam heraus.

          „Ach, lass es mich trotzdem versuchen“, bat Karin. „Nur zu unserem privaten Vergnügen.“

          Ohne eine Zustimmung abzuwarten, machte sie sich an die Arbeit, während die anderen, Simone eingeschlossen, fasziniert zuschauten. Es war wirklich Zauberei, was Karin mit dem Computer zuwege brachte!

          Innerhalb kürzester Zeit erschien Ryan Tanner vor einem Hintergrund aus grünen Fliesen, ein weißes Frotteetuch fiel in weichen Falten von seiner Schulter bis zu seinen Oberschenkeln, ließ aber eine Hüfte frei – sowie die durchtrainierten Bauchmuskeln und die kräftigen Oberarme. Von der Badehose war nichts mehr zu sehen, man konnte sich gut vorstellen, er habe gar nichts an.

          „Wahnsinn, Karin, du bist ein Genie“, lobte Cate. „Das hier ist wirklich der Traum jeder halbwegs normal empfindenden Frau.“

          „Ja, den werden die Leserinnen bestimmt zum Junggesellen mit dem größten Sex-Appeal aller Zeiten wählen“, stimmte Donna zu.

          Sie blickten alle so fasziniert auf den Bildschirm, dass sie nicht hörten, wie die Tür geöffnet wurde.

          „Und wie findest du ihn jetzt, Simone?“, fragte Karin.

          „Das würde ich auch gern wissen“, klang eine tiefe, unverkennbar männliche Stimme von der Tür her.

          Simone wirbelte herum. Und entdeckte Ryan Tanner. In voller Lebensgröße in ihrer Redaktion! Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.

          Ryan blickte wütend von einer Frau zur anderen. „So also bearbeitet City Girl seine Reportagen? Durch Manipulation und mit getürkten Bildern?“

          Simone zuckte zusammen. Sie war stolz auf ihr Magazin, das sich auch mit sehr ernst zu nehmenden Themen befasste – Umweltschutz, häusliche Gewalt, missbrauchte und vernachlässigte Kinder …

          Oh nein, sie würde sich von Ryan Tanner nicht wieder einschüchtern lassen!

          Hinter ihm stand Rosie, die Empfangsdame, und signalisierte, dass sie ihn nicht hatte aufhalten können.

          Das konnte Simone sich nur zu gut vorstellen. Als Rosie lautlos fragte, ob sie den Sicherheitsdienst rufen solle – was man ihr leicht von den Lippen ablesen konnte –, schüttelte Simone den Kopf. Ihr nicht sehr athletischer Wächter in mittleren Jahren hätte ohnehin keine Chance gegen Ryan Tanner.

          „Mr. Tanner“, begann sie und hob herausfordernd das Kinn, „hier haben Unbefugte keinen Zutritt. Würden Sie bitte draußen warten.“

          „Nein, Miss Gray, ich denke gar nicht dran.“ Er klang, als würde er seinen Zorn nur mühsam beherrschen. „Ich will mit Ihnen reden.“

          „Dann sollten Sie sich einen Termin geben lassen“, erwiderte sie, nicht so souverän, wie ihr lieb gewesen wäre.

          Vor allem da ihre Mitarbeiterinnen Zeuginnen der Szene waren.

          Ryan lächelte spöttisch. „Es gibt jetzt zwei Möglichkeiten: Wir beide gehen höflich miteinander um … oder ich erkläre Ihrem Team, was genau Sie planen.“ Vielsagend blickte er auf den Bildschirm.

          Simone wäre beinah zusammengezuckt. Sicher, sein Ärger war verständlich. Er wäre bloßgestellt, wenn seine Geschichte und dieses Foto im Magazin veröffentlicht würden. Trotzdem durfte sie sich nicht von Mitgefühl für ihn von ihrem Plan ablenken lassen. Dieser Mann hatte ihr Tagebuch gelesen! Was er nun mit seinem Wissen anfangen wollte, war ihr allerdings noch immer nicht klar.

          Zwischen ihm und ihr herrschte Krieg, und sie hatte das Recht auf ihrer Seite!

          Wenigstens wusste Ryan Tanner jetzt, dass es ihr ernst war und sie vor nichts zurückschrecken würde, um ihre Interessen zu wahren – und die ihrer Freundinnen.

          Wie schön wäre es, wenn sie Belle und Claire schon heute schreiben könnte, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchten.

          Ryan schien sie mit seinem Blick förmlich durchbohren zu wollen. „Ich bin mir sicher, Sie können jetzt gleich etwas Zeit erübrigen, um die Angelegenheit mit mir zu diskutieren. Andernfalls …“ Er machte eine dramatische Pause.

          Simone schauderte vor Unbehagen. Trotzdem sagte sie bewusst lässig: „Sie wollen mir doch nicht drohen, oder?“

          Nun lächelte er … natürlich nur, um sie zu provozieren!

          „Miss Gray, ich finde, wir besprechen das lieber unter vier Augen.“

          Sie spürte, wie sie heftig errötete. „Ich könnte Ihnen fünf Minuten in meinem Büro opfern“, erklärte sie von oben herab.

          „Fünf Minuten allein mit Ihnen in Ihrem Büro dürften reichen“, stimmte er gespielt liebenswürdig zu.

          Donna gab ein Geräusch von sich, das verdächtig nach unterdrücktem Lachen klang, auch wenn sie es als Hüsteln zu tarnen versuchte.

          Simone warf ihrer Mitarbeiterin einen vernichtenden Blick zu. Dann ging sie, den Kopf hoch erhoben, zur Tür. „Hier entlang, Mr. Tanner!“

          Ohne den anderen noch einen Blick zu gönnen, eilte sie in ihr Büro und verschanzte sich dort sofort hinter dem Schreibtisch.

          Ryan folgte ihr, und plötzlich kam ihr in seiner Gegenwart der Raum fast zu klein vor. Dieser Mann hatte wirklich eine überwältigende Präsenz! Er nahm auf dem Besuchersessel vor dem Schreibtisch Platz und streckte lässig die Beine aus.

          Simone schluckte mühsam. „Was genau möchten Sie mit mir besprechen?“

          Er lächelte nicht länger. „Sie wissen doch, warum ich hier bin. Weil wir am Telefon nicht zu Ende reden konnten, da Sie einfach aufgelegt haben.“

          „Wir hatten aber doch alles Wichtige erledigt, oder nicht?“

          Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Ihnen ist anscheinend nicht klar, dass Sie mit Ihrer Drohung, meine Verbindung mit den Tanners öffentlich zu machen, bei mir einen sehr wunden Punkt berührt haben. Ich habe nichts mit dem Familienbetrieb zu tun. Und meine Privatsphäre ist mir heilig.“

          „Eine faszinierende Story, Ryan. So etwas wird immer gern gelesen.“

          „Ja, aber vielleicht unterschätzen Sie die Reaktion meines Vaters in dieser Angelegenheit“, gab er zu bedenken. Sein Blick war plötzlich kalt und herausfordernd. „Er könnte Sie gerichtlich belangen, wenn ihm der Artikel über mich und meine Familie missfällt. Und er hätte nichts dagegen, den Prozess so lange hinzuziehen, bis die Gerichtskosten derartig enorm wären, dass Ihr Magazin sie sich nicht mehr leisten könnte.“

          Ihr war plötzlich so schwindelig, dass sie sich an den Armlehnen des Stuhls festklammern musste. „Das meinen Sie nicht ernst, oder? Ich habe doch nur ein bisschen recherchiert, wie jede gute Journalistin das tut. Dabei habe ich eine faszinierende Geschichte aufgetan, die keineswegs ehrenrührig ist, aber eine Menge junger Frauen interessieren würde.“

          „Nicht schlecht, Simone … aber Sie können Ihren Erpressungsversuch nicht schönreden.“

          „Erpressung?“

          „Darauf läuft es doch hinaus. Sie sind von panischer Angst besessen, ich könnte Ihr Tagebuch veröffentlichen, also haben Sie nach einem Druckmittel gesucht, um mich in die Enge zu treiben.“

          „Wie du mir, so ich dir“, erwiderte Simone trotzig.

          Ryan seufzte. „Was muss ich tun, um Sie zu überzeugen, dass ich Ihr Tagebuch nicht gelesen habe?“

          Der Blick seiner dunkelbraunen Augen war so offen und ehrlich, dass Simone ihm nicht standhielt und sich abwenden musste.

          Sagte Ryan Tanner etwa die Wahrheit?

          War ihr Verdacht gegen ihn unbegründet? Konnte sie ihm, entgegen ihrer Befürchtungen, vertrauen? Oder war sie drauf und dran, sozusagen ohne Fallschirm aus einem Flugzeug zu springen?

          Er schien ihr Zögern zu bemerken. „Gehen Sie mit mir essen“, bat er leise.

          Beim Klang seiner tiefen Stimme begann ihre Haut erregend zu prickeln, und das fand sie ausgesprochen unfair. Immerhin war dieser Mann ihr Gegenspieler, wenn vielleicht auch nicht ihr Feind.

          „Dann können wir in Ruhe über alles reden“, fügte er hinzu. „Als kultivierte, wohlerzogene, moralisch denkende Erwachsene. Sie wollen unbedingt die Gedanken, die Sie Ihrem Tagebuch anvertraut haben, vor der Neugier der Öffentlichkeit bewahren. Von daher müssten Sie doch verstehen, warum mir so viel an meiner Privatsphäre liegt.“

          Hat er recht?, fragte Simone sich zweifelnd. Konnten sie zu einem Einverständnis in dieser Sache gelangen? Und dann alles zu den Akten legen und weitermachen wie vorher?

          Wie schön, wenn sie Ryan Tanner vergessen und sich ihrer wahren Aufgabe widmen könnte: sich mit ihrem Großvater auszusprechen und ihn zu bitten, ihr zu verzeihen.

          Dann hätte sie endlich Frieden.

          „Wo sollen wir uns treffen?“, fragte Simone einlenkend.

          „Wo Sie wollen. Suchen Sie das Restaurant aus. Oder darf ich Sie zu mir einladen?“

          „Zu Ihnen?“

          „Warum nicht?“

          Es gab unzählige Gründe, die dagegen sprachen, nicht nur den, dass sie dann mit einem der begehrenswertesten Junggesellen Sydneys allein wäre. Bisher hatte sie ziemlich erfolgreich versucht, nicht darauf zu achten, wie umwerfend attraktiv Ryan Tanner war.

          Jetzt war sie verwirrt. Ging es bei seiner Einladung tatsächlich darum, die Missverständnisse und Meinungsverschiedenheiten aus der Welt zu räumen?

          „Das klingt ja wie ein richtiges Date“, meinte Simone schließlich zögernd.

          „Na und? Dann lassen Sie uns doch einfach ein richtiges Date verabreden“, schlug er vor und grinste herausfordernd. „Was würde dagegen sprechen?“

          „Erstens …“ Sie holte tief Luft, denn sie wusste nicht weiter. „Dass Sie voreilige Schlüsse ziehen“, beendete sie den Satz ziemlich lahm.

          Ryan blieb unbeeindruckt. „Na gut, dann ist es eben kein Date, nur ein Treffen. Allerdings muss ich Sie warnen: Meine Wohnung ist überhaupt nicht luxuriös. Aber wir sind dort ungestört. Und ich koche gar nicht schlecht. Vor allem meine Currygerichte sind berühmt-berüchtigt.“

          Er lächelte entwaffnend, während er sich vorbeugte und seine Telefonnummer und Adresse auf einen ihrer Notizblöcke schrieb.

          Simone betrachtete seine schlanken Finger und seufzte insgeheim. Sie wusste, sie würde zusagen.

          Ryan blickte zweifelnd auf das in seiner Küche herrschende Durcheinander von Töpfen, Schneidbrettern und Zutaten. Es war nicht gerade einer seiner genialsten Schachzüge gewesen, Simone Gray zu sich zum Essen einzuladen.

          Das Kochen war nicht das Problem. Sondern Simone.

          Er interessierte sich schon viel zu intensiv für sie, und ob das gut gehen konnte, war fraglich. Was wollte er eigentlich erreichen, abgesehen davon, dass sie sich bereit erklären sollte, seine Lebensgeschichte nicht in City Girl zu veröffentlichen?

          Unwillkürlich erinnerte er sich an ihre wunderschönen blauen Augen und wie sie ihn gestern in ihrem Büro kriegerisch angefunkelt hatte. Wie ihr das goldblonde Haar über die Schultern fiel, wenn sie hochmütig den Kopf in den Nacken legte. Er erinnerte sich daran, wie anmutig sie durch den Flur zu ihrem Büro gegangen war, an ihre endlos langen Beine …

          Ja, es lag klar auf der Hand, warum er Simone Gray unwiderstehlich fand! Er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt.

          Kritisch sah Ryan sich in seiner Wohnung um. Hier gab es wenig Beeindruckendes – und das ließ sich hervorragend zu einem Test nutzen. Wenn einer Frau seine Umgebung nicht gefiel, wusste er, dass er an eine Beziehung von vornherein nicht zu denken brauchte.

          Schon vor Jahren hatte er dem Vermögen seines Vaters den Rücken gekehrt. Allerdings hatte er das von seiner Mutter geerbte Geld in Stadtsanierungsprojekte investiert und sich seitdem nicht mehr groß darum gekümmert. Er hatte auch niemandem davon erzählt, schon gar nicht seinem Vater.

          Viel zu oft hatte er mitbekommen, wie die Leute um Tanner senior herumscharwenzelten, nur weil er sagenhaft reich war. Und er hatte oft genug erlebt, wie sich Frauen ihm selbst gegenüber plötzlich anders verhielten, wenn sie erfuhren, dass es sich bei ihm um den Sohn und möglichen Erben des Milliardärs Jordan Tanner handelte.

          Zuletzt war es ihm in London passiert, also erst vor Kurzem.

          Nach Tanner seniors unerwünschtem Versuch, seine Karriere zu beschleunigen, hatte sich schnell herumgesprochen, wessen Sohn Ryan Tanner war.

          Seine Freundin war gekränkt, dass er ihr nie erzählt hatte, aus einer der reichsten Familien Australiens zu stammen. Fünf Minuten lang war sie sogar extrem wütend gewesen, hatte gefaucht, geschimpft und sozusagen Funken gesprüht. Dann war sie ins Gegenteil verfallen und so anhänglich, dabei aber fordernd und gierig geworden, dass er ihr nach einem hässlichen Zank in aller Öffentlichkeit den Laufpass gegeben hatte.

          Ja, das war das übliche Muster seiner Beziehungen!

          Und warum hatte er noch keine Lehre daraus gezogen? Warum hielt er an dem aberwitzigen Traum fest, er würde eines Tages eine Frau finden, die ihn um seinetwillen liebte, nicht wegen des Geldes? Eine, die sich mit ihm und einem Leben ohne Glanz und Gloria zufriedengab?

          So eine Frau würde er niemals finden. Aber man durfte ja noch träumen, oder?

          Frustriert widmete er sich wieder dem Gemüse und hackte mit dem Messer unnötig heftig eine Möhre in kleine Stücke.

          Simone stand vor dem Kleiderschrank und wusste nicht, was sie anziehen sollte. Sie war noch nie zu einem Date gegangen, das sich als geschäftliche Besprechung tarnte.

          Oder war es umgekehrt?

          Eins war jedenfalls sicher: Ryan Tanner hatte sie völlig verwirrt. Sie wusste nicht, ob sie besonders gut aussehen wollte, um ihn zu beeindrucken, oder nur, um ihr Selbstvertrauen zu stärken.

          Und noch eins war sicher: Sie musste bei dem Treffen unglaublich vorsichtig sein. Von Anfang an musste sie die Oberhand behalten. Auf keinen Fall durfte sie sich von solchen Nebensächlichkeiten wie Ryans gutem Aussehen und seinem sexy Lächeln oder seinen angeblichen Kochkünsten ablenken lassen.

          Vielleicht wollte er sie ja nur in sein Netz locken! Mit seinem Charme, von dem er wirklich Unmengen besaß.

          Aber sie würde immun dagegen bleiben! Sie musste ganz sichergehen, dass Ryan kein Wort über ihr Geheimnis veröffentlichen … oder etwas über Belle und Claire enthüllen würde.

          Also war es extrem wichtig, sofort die richtige Note zu treffen, auch was das Aussehen betraf.

          Und deshalb stand sie immer noch unschlüssig vor dem Schrank.

          Jeans wären zu lässig.

          Da sie bei der Radtour abgenommen hatte, würde sie wieder in ihr kleines Schwarzes passen. Es war echt chic … Aber es machte womöglich den Eindruck, als würde sie sich zu viel Mühe geben, Ryan zu gefallen.

          Bei dem roten Kostüm war der Rock sehr kurz und die Jacke tief ausgeschnitten. Nein, das war zu auffällig.

          Und der blaue Hosenanzug, der ihre Augenfarbe so gut zur Geltung brachte? Der war leider eine Spur zu langweilig und geschäftsmäßig …

          Vielleicht weiß?

          Simone nahm das weiße ärmellose Leinenkleid mit dem kleinen viereckigen Ausschnitt aus dem Schrank und hielt es prüfend vor sich. Es war schlicht, aber elegant, und sie fühlte sich wohl darin.

          Weiß war auch eine „sichere“ Farbe, die zu fast allen Anlässen passte. Sie symbolisierte Ehrlichkeit und Tugend. Sowie Unschuld …

          Und das würde Ryan Tanner hoffentlich auf Distanz halten.

          Abstand ist äußerst wichtig, beschloss Simone und zog sich endlich an.

5. KAPITEL

          Ryan Tanners Apartment war tatsächlich alles andere als luxuriös.

          Zum Glück hat er mich gewarnt, dachte Simone, als sie in der schmalen ruhigen Straße aus dem Taxi stieg. Die Wohnung lag im Parterre eines alten Hauses, das sich vor allem durch verwitterte Dachrinnen, bröckelnde Dachziegel und abblätternde Farbe auszeichnete. Für den Sohn eines Milliardärs eine wirklich bescheidene Umgebung.

          Seltsam, dass es ihm hier zu gefallen schien.

          Als Ryan ihr die Haustüre öffnete, zogen ihr äußerst appetitanregende Düfte entgegen. Und er selbst sah zum Anbeißen aus in der engen, abgetragenen Jeans und dem weißen offenen Hemd mit den aufgerollten Ärmeln, die seine muskulösen, sonnengebräunten Unterarme frei ließen.

          Sein Blick war herzlich, und wenn sie nicht aufpasste, konnten seine braunen Augen ihr wirklich gefährlich werden.

          „Hallo, Simone!“ Er lächelte strahlend. „Sie sehen hinreißend aus!“

          Das Kompliment freute sie, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Recht förmlich schüttelte sie ihm die Hand und betrat dann nach ihm den schmalen Flur, in dem ein alter stockfleckiger Spiegel und eine Reihe Graderobenhaken die einzigen Einrichtungsgegenstände darstellten.

          Drei Schritte genügten, um in einen großen Raum zu gelangen, der zugleich Küche, Ess- und Wohnzimmer war. In der einen Ecke lehnten ein Surfbrett und ein Snowboard, und auf einem zerkratzten Schreibtisch stand inmitten eines Berges von Papieren, Zeitungsausschnitten und Zeitschriften ein Laptop. Ein überquellender Karton auf dem Boden schien als Aktenablage zu dienen.

          Ich hätte ruhig Jeans anziehen können, dachte Simone angesichts dieses Ambientes.

          Ein kleiner Tisch war mit einem blauen Batiktuch, rotem Geschirr und Kristallgläsern gedeckt. Es gab weiße Leinenservietten, eine dicke Kerze auf einer schlichten Steingutuntertasse und als Schmuck locker verteilte weiße und rote Frangipaniblüten.

          Wie rührend, dass er versucht hat, den Tisch schön zu decken, dachte Simone anerkennend. Die Fenster standen offen und ließen die laue Luft herein, es duftete verlockend nach Gewürzen und Frangipani. Kurz und gut, es war eine Atmosphäre, die zum Entspannen und Genießen einlud.

          Aber sie durfte sich nicht entspannen! Sie musste auf der Hut bleiben, denn sie war sich noch immer nicht sicher, ob sie diesem Mann vertrauen konnte.

          Er ging zum Herd und schaltete die Kochplatte höher.

          „Dass Sie kochen können, war also nicht gelogen“, meinte Simone.

          „Nein, aber ich kann nicht sehr viele Gerichte“, gestand er und zuckte die breiten Schultern. „Ich hoffe, Sie mögen Lamm.“

          „Wenn es so gut schmeckt, wie es riecht …“ Sie verschränkte die Arme und ging näher zum Herd. „Und es duftet wirklich köstlich, ganz wie beim Inder. Haben Sie das tatsächlich selbst gekocht?“

          „Was ist denn das für eine Frage?“

          „Na ja, ich …“ Verlegen verstummte sie.

          „Wollen Sie mir etwa unterstellen, ich hätte das Curry beim Inder gekauft und nur der Show halber zum Aufwärmen auf den Herd gestellt?“

          „Ich habe Freunde, die diesen Trick ständig versuchen, und ich habe es auch schon ein paar Mal gemacht“, gestand Simone, als sie merkte, dass sie ihn in seinem Stolz gekränkt hatte.

          Sie versuchte es mit einem Lächeln, doch als er es erwiderte, senkte sie schnell den Blick. Wenn sie nicht besser aufpasste, konnte ihr Ryan Tanner ernsthaft gefährlich werden!

          „Wir wollten doch Wichtiges besprechen“, erinnerte sie ihn. „Warum fangen wir nicht gleich damit an?“

          „Einen Moment noch. Was möchten Sie trinken, Simone? Ich habe einen ganz ordentlichen Rotwein da. Oder hätten Sie lieber ein Bier?“

          „Am liebsten hätte ich Mineralwasser oder Limonade“, antwortete sie.

          „Meinen Sie nicht auch, dass Ihnen ein Schluck Alkohol helfen könnte, sich zu entspannen?“

          „Ich bin völlig entspannt!“ Leider klang das ziemlich schroff, wie sie selbst zugeben musste. „Außerdem bin ich, wie ich Ihnen gesagt habe, nicht zum Vergnügen hier.“

          „Schon gut, Simone. Ganz locker bleiben“, empfahl er ihr und reichte ihr eine Schüssel mit gerösteten Pistazien. „Sind Sie so nett und stellen die schon mal auf den Couchtisch?“

          Es war ihr durchaus recht, zu helfen, aber als er ihr die Nüsse reichte, streiften seine Finger ihre, und sie hätte beinahe die Schüssel fallen lassen.

          Was ist nur mit mir los?, fragte Simone sich gereizt, als sie sah, wie seine Augen glitzerten. Offensichtlich war ihm ihre Reaktion nicht entgangen.

          „Setzen Sie sich doch“, forderte Ryan sie auf. „Ich hole unsere Drinks.“

          Sie wählte den Korbsessel, der mit den dicken gestreiften Kissen wirklich bequem war. Statt sich zu entspannen, saß sie kerzengerade da, die Knie zusammengepresst, die Knöchel gekreuzt – solide wie die Leiterin eines Mädchenpensionats.

          Ryan goss ihr ein Glas Mineralwasser ein und nahm sich selbst ein Bier. Als er ihr das Glas reichte, achtete sie genau darauf, eine Berührung zu vermeiden. Er setzte sich ihr gegenüber und streckte die Beine aus.

          „Prost, Simone!“

          „Prost! Können wir jetzt endlich zur Sache kommen?“ Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu.

          „Zuerst müssen Sie mir versprechen, nicht wieder mitten im Gespräch wegzulaufen. Womöglich sogar, bevor Sie mein Curry probiert haben.“

          Musste er sie daran erinnern, wie albern sie sich benommen hatte?

          „Keine Sorge. Diesmal bleibe ich.“ Sie versuchte, möglichst ungerührt zu klingen. „Wo Sie sich doch mit dem Essen so viel Mühe gemacht haben.“

          „Na schön. Übrigens …“ Er wies auf das Bücherregal aus ungestrichenen Brettern und Ziegelsteinen. „… da hat Ihr Tagebuch gestanden, während es in meiner Obhut war, und Staub angesetzt. Ich habe durchaus hier und da reingeschaut, um zu sehen, ob ich nicht doch irgendwie Ihren Namen oder Ihre Adresse herausfinde, aber ich schwöre, Simone, ich habe es nicht gelesen. Schade, dass wir Sie nicht mehr erwischt haben, es hätte einigen Ärger erspart.“

          „Erwischt? Wie meinen Sie das, Ryan?“

          „Na ja, nachdem Sie es am Flughafen verloren hatten, haben ein Taxifahrer und ich Sie durch halb Sydney verfolgt, leider vergeblich.“

          „Ehrlich?“

          „Ja, der Fahrer hat sein Bestes versucht, aber es war einfach zu viel Verkehr.“

          Simone war verwirrter denn je, aber sie gestand Ryan mittlerweile im Stillen zu, dass er womöglich die Wahrheit sagte.

          Jetzt fragte sie sich, wie sie ihn länger als Gegner betrachten sollte, wenn er sie ständig überraschte … und entwaffnete.

          Sie fand ihn interessant. Und er weckte ihre Neugier. Wieso lebte er als Sohn eines Milliardärs in so bescheidenen Verhältnissen? Das wollte sie unbedingt herausfinden.

          „Sie möchten mich doch überzeugen, nicht über Sie in City Girl zu schreiben“, begann sie. „Wollen Sie mir jetzt Ihre Lebensgeschichte erzählen?“

          „Nur wenn Sie Ihr Wissen vertraulich behandeln“, schränkte Ryan ein.

          „Selbstverständlich!“

          „Also dann. Sie haben ja sicher einiges über meinen Vater herausgefunden, aber was wissen Sie über meine Mutter, Simone?“

          „Nichts“, gab sie zu. Beim Thema Mütter wurde sie eigentlich immer nervös.

          Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne des Sessels. „Meine Mutter hieß Catherine Banning.“

          Irgendwie klang der Name vertraut, aber …

          „Sie war eine bekannte Malerin“, erläuterte Ryan.

          „Jetzt erinnere ich mich. Sie hat vor allem Stillleben gemalt.“

          „Ja. Und sie war sehr kultiviert, hat viel von Musik verstanden und leidenschaftlich gern gelesen. Die Freude am Lesen hat sie mir vererbt“, meinte er. „Mein Vater und mein Bruder interessieren sich auch für Bücher, aber nur solche, in denen Bilanzen verzeichnet sind.“

          „Sie sind also mit dem Gefühl groß geworden, ein Außenseiter zu sein?“, vermutete Simone.

          „Was meine Familie betrifft, ja.“ Er seufze schwer. „Meine Mutter starb nämlich bei meiner Geburt.“

          Ihr entging nicht der Ausdruck tiefen Schmerzes in seinen braunen Augen, und sofort vergaß sie ihre eigenen Sorgen.

          Er versuchte ein Lächeln, aber es missglückte. „Das Schicksal hat einen Fehler gemacht, als es meinem Vater die große Liebe raubte und ihm im Tausch dafür mich als Trostpreis lieferte.“

          „Das hat Ihr Vater doch nicht etwa gesagt?“, rief sie entsetzt.

          „Nicht in Worten, nein, aber die Botschaft ist doch immer klar und deutlich rübergekommen.“

          Er versuchte ganz offensichtlich, sich nicht anmerken zu lassen, wie weh ihm das Verhalten seines Vaters tat. Und das war bestimmt schon immer so gewesen. Ryan hatte sich von klein an vorwerfen müssen, schuld am Tod seiner Mutter zu sein.

          Wie schlimm dieses Gefühl war, davon konnte sie, Simone, ebenfalls ein Lied singen!

          Bei Ryan war noch erschwerend hinzugekommen, dass er sich einsam gefühlt haben musste, wenn es mit seinem Vater und seinem Bruder so wenig Gemeinsamkeiten gab!

          Simone hatte schon häufiger bemerkt, dass sie einen Menschen anders beurteilte, sobald sie ein, zwei persönliche Dinge über ihn wusste. Nun bestätigte es sich wieder. Sie konnte Ryan unmöglich länger als Gegner betrachten.

          Überrascht stellte sie fest, dass sie sogar am liebsten zu ihm geeilt wäre und ihn umarmt hätte … nur tröstend natürlich! Weil er ohne Mutter hatte aufwachsen müssen.

          Tränen brannten ihr in den Augen, und um sich nichts anmerken zu lassen, trank sie rasch einen Schluck.

          „Wenn wir über Sie in City Girl berichten würden und darauf eingehen, dass Sie einer der berühmten Tanners sind, würden wir sozusagen Salz in eine offene Wunde streuen?“, hakte Simone nach, um ganz sicher zu sein.

          Ryan nickte.

          Plötzlich herrschte befangenes Schweigen, und sie fragte sich, ob er jetzt ähnliche Enthüllungen von ihr erwartete?

          Wieder einmal überfiel sie panische Angst.

          „Ich möchte nicht über meine Familie reden, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, erklärte sie schließlich und nahm sich eine Handvoll Pistazien.

          „Das geht völlig in Ordnung“, versicherte Ryan ihr und lächelte beruhigend. „Sie wollen noch immer nicht glauben, dass ich nicht herauszufinden versuche, was in Ihrem Tagebuch steht, stimmt’s? Natürlich würde ich gern Näheres über Sie erfahren, Simone, aber ich denke nicht im Traum daran, Ihnen Einzelheiten zu entlocken. Ich will ja keine Story über Sie schreiben!“

          „Ich glaube Ihnen“, erwiderte Simone zögernd.

          Und merkte plötzlich, dass es stimmte. Endlich konnte sie sich entspannen!

          „Über Belle und Claire bringen Sie wohl auch nichts an die Öffentlichkeit“, vermutete sie.

          „Bestimmt nicht. Ich weiß ja nicht einmal, wer die beiden sind.“

          „Zwei junge Frauen, mit denen ich mich bei der Radtour im Himalaja angefreundet habe.“

          „Ach ja, die haben Sie in dem Artikel über die Tour erwähnt“, erinnerte er sich jetzt. „Trotzdem, ich habe ansonsten keinen blassen Schimmer, was die beiden betrifft, also kann ich gar nichts über sie schreiben.“

          „Das ist großartig. Danke, Ryan. Mir fällt echt ein Stein vom Herzen.“

          Rasch stand er auf und lächelte strahlend. „Da wir das jetzt geklärt haben, sollten wir endlich essen. Sonst verkocht mir noch der Reis.“

          Simone nickte, blieb aber noch sitzen. Sie fühlte sich wie benommen. Ryan hatte alles noch vor dem Essen geregelt!

          Wenn es so einfach gewesen war, ein Einvernehmen zu erzielen, wieso hatte er es nicht gestern schon in ihrem Büro versucht?

          Sie betrachtete den nett gedeckten Tisch, atmete die würzigen Düfte aus der Küchenecke ein und wurde sich über eins klar: Hier ging es um eine richtige Verabredung, nicht nur um ein geschäftliches Treffen!

          Vom Herd her rief Ryan: „Könnten Sie mir helfen, das Essen auf den Tisch zu bringen?“

          Weißt du, auf was du dich einlässt?, fragte eine innere Stimme sie.

          Nicht genau. Aber mittlerweile war es ihr egal …

          Simone stand auf und ging zu Ryan hinüber. Er goss gerade den dampfenden Reis ab, der so locker und duftig war, wie sie es nur selten und mit viel Glück schaffte.

          „Stellen Sie den bitte schon mal auf den Tisch, Simone?“

          Diesmal achtete sie nicht darauf, ihre Finger aus dem „Gefahrenbereich“ zu halten, und als sie unabsichtlich seine Hand berührte, durchzuckte es sie wie ein Stromstoß. Es war wirklich beängstigend, welche Wirkung dieser Mann auf sie ausübte!

          Nun wurde er aktiv. Er gab das Curry in eine Schüssel, nahm Fladenbrot aus dem Backofen und einen Gurkensalat mit Joghurt und Rucola aus dem Kühlschrank. Nachdem er das alles auf den Esstisch gestellt hatte, hielt er eine Flasche Rotwein hoch.

          „Davon trinken Sie doch ein Glas zum Essen, oder?“, erkundigte sich Ryan.

          „Ja, gern“, stimmte sie zu, als sie das Etikett sah. Eine so edle Traube abzulehnen hätte sie zickig gefunden.

          Er knipste das Licht im Küchenbereich aus. „Damit wir das Chaos nicht so sehen“, erklärte er und lächelte entwaffnend.

          Nun wurde der große Raum nur von der Kerze auf dem Tisch und der Stehlampe in der Ecke erhellt.

          Simone und Ryan setzten sich an den Tisch. Das Essen duftete wirklich köstlich, und ein Hauch von Blütenduft lag über allem.

          Wenn jemand uns so sehen könnte, würde er annehmen, dass Ryan versucht, mich zu verführen, ging es ihr durch den Kopf.

          Ihr wurde heiß bei dem Gedanken.

          Rasch aß sie einen Bissen, während Ryan ihr Glas füllte.

          „Oh, Wahnsinn! Das schmeckt sensationell“, lobte sie ganz ehrlich.

          Sie sahen sich über den Tisch hinweg in die Augen.

          „Es ist Ihnen nicht zu scharf?“, erkundigte Ryan sich. Seine Augen schimmerten im Kerzenlicht.

          Rasch senkte sie den Blick. „Nein, ich mag es gern richtig scharf.“

          Lieber Himmel, das klang irgendwie anzüglich. Als würde sie über Sex reden …

          „Ich meine, würzig“, korrigierte sie.

          Bilde dir bloß keine Dummheiten ein, ermahnte sie sich und trank einen Schluck Wein, bevor sie wieder hochsah.

          Ryan betrachtete sie noch immer.

          Und plötzlich gestand sie sich ein, was sie bisher zu verdrängen versucht hatte: Vom ersten Augenblick an hatte sie sich unwiderstehlich zu diesem Mann hingezogen gefühlt! Ja, sie konnte nicht länger so tun, als gäbe es keine Chemie zwischen ihnen.

          Ihr Herz begann, wie rasend zu pochen.

          „Sie sind wunderschön“, sagte Ryan leise.

          Das hatte schon mehr als ein Mann behauptet, aber oft hatte es wie auswendig gelernt geklungen. Etwas, das sie sagten, weil sie dachten, Frauen würden Wert darauf legen.

          Bei Ryan hingegen klang es völlig ehrlich.

          Hilfe!, dachte Simone verzweifelt. Da saß sie und ließ sich widerstandslos von Ryan Tanner verzaubern.

          Im sanften Licht betrachtete sie seine schön geschwungenen, festen Lippen und fragte sich träumerisch, wie die sich anfühlen würden, wenn sie ihren Mund auf sie presste …

          Schluss jetzt!, ermahnte sie sich und aß schnell noch einen Bissen.

          „Wirklich, ich habe selten so ein gutes Curry gegessen“, lobte sie wieder und lächelte höflich.

          Und nun? Wie sollte sie jetzt Konversation machen? Small Talk war nicht ihre Stärke. Seit Langem befürchtete sie, wenn sie nicht ständig auf der Hut war, dabei womöglich ihr dunkles Geheimnis zu offenbaren. Das förderte nicht gerade einen lockeren Gesprächsstil!

          Ihr Blick fiel auf das Surfbrett in der Ecke.

          „Sind Sie oft am Strand, Ryan?“, fragte Simone im Plauderton.

          „Öfter und länger, als ich sollte.“

          „Immerhin hält es Sie fit.“ Bewundernd betrachtete sie seine muskulöse Brust. „Was gefällt Ihnen am Wellenreiten am besten?“

          Ryan überlegte kurz. „Dass man sich auf seine eigenen Fähigkeiten verlassen muss – und sein Wissen um die Eigenarten des Meeres.“

          „Der Mensch im Wettstreit mit den Elementen?“, zitierte sie ein Klischee.

          „Eher im Einklang“, verbesserte Ryan sie. „Trotzdem, egal, wie gut man ist – oder zu sein glaubt –, letztlich hängt alles von Mutter Natur ab.“

          „Und Sie ziehen das Wellenreiten irgendwelchen Mannschaftssportarten vor?“, vermutete sie.

          „Ja, und meinen Vater ärgert das natürlich.“ Er schüttelt kurz den Kopf, als wundere er sich, wieso er diesen Kommentar abgegeben hatte.

          „Ich bin auch ein bisschen eigenbrötlerisch veranlagt“, gestand Simone leise. „Schwimmen und Radfahren mag ich gern, da kann man seine eigenen persönlichen Bestzeiten als Maßstab nehmen statt Leistungen von anderen.“

          „Diese Radtour im Himalaja war aber ein Teambewerb, oder?“

          „Schon, nur sind wir erst während der Fahrt zum Team geworden. Vorher kannten wir uns nicht.“ Sie drehte das Weinglas nachdenklich zwischen den Fingern. „Ich hätte nie erwartet, mich mit jemand in so kurzer Zeit anfreunden zu können. Aber mit Belle und Claire ist es einfach passiert.“

          Ryan wies einladend auf die Schüssel mit dem Curry, aber Simone schüttelte den Kopf.

          „Danke, es schmeckt wirklich toll, aber ich habe schon mehr gegessen, als ich sollte.“

          „Na, hoffentlich haben Sie noch ein bisschen Platz für den Nachtisch gelassen.“ Er blinzelte ihr zu.

          „Oh, es gibt auch noch Nachtisch? Ich bin schwer beeindruckt, Ryan.“

          „Warten Sie lieber, bis Sie gesehen haben, was auf dem Programm steht.“

          Schnell stand sie auf. „Kann ich beim Abräumen helfen?“

          „Gern. Stellen Sie einfach alles irgendwie neben das Spülbecken.“

          „Okay. Brauchen wir Teller und Besteck für den Nachtisch? Dann könnte ich ja schnell abwaschen.“

          „Nein, nicht nötig.“ Ryan öffnete den Kühlschrank und holte aus dem Tiefkühlfach einen Karton mit Eislutschern. „Zugegeben, die habe ich gekauft“, sagte er und grinste wie ein richtiger Lausejunge.

          „Und damit wollen Sie mich abspeisen?“, fragte sie gespielt empört und stützte die Hände in die Hüften.

          „Na ja, mit Süßem kenn ich mich nicht so aus.“ Er wickelte den Lutscher aus: Vanilleeis in Herzform mit Schokoladenguss. „Immerhin gebe ich das zu. Bekomme ich jetzt eine gute Note für Ehrlichkeit?“

          Seine Augen glitzerten, und er kam einen Schritt näher, was Simone beunruhigte. Ohne den Tisch zwischen ihnen fühlte sie sich Ryan beinahe ausgeliefert. Er war so überwältigend männlich!

          Doch er reichte ihr nur das Schokoladenherz.

          „Sie essen keins?“, fragte sie befangen.

          „Doch, gleich.“

          Wieder einmal trafen sich ihre Blicke und konnten sich nicht voneinander lösen.

          Simone biss in den Eislutscher und versuchte verzweifelt, sich einen lockeren Spruch einfallen zu lassen.

          Vergeblich.

          Mitten in der Küche blieb sie wie verzaubert stehen. Heißes Begehren durchflutete sie … Und gegen dieses Gefühl konnte ein bisschen Vanilleeis nicht viel ausrichten.

          „Sie haben Schokolade auf der Lippe“, bemerkte Ryan heiser.

          Inzwischen war er ihr so nah, dass er nur den Kopf würde senken müssen, um ihre Lippen zu berühren.

          Simone aß den letzten Bissen Eis, Ryan nahm ihr den Stiel aus den Fingern und warf ihn, ohne sich umzudrehen, hinter sich ins Spülbecken.

          Und bevor Simone etwas ahnte, bevor sie also protestieren konnte, umfasste Ryan sanft ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich habe davon geträumt, dich zu küssen, seit ich dich am Flughafen zum ersten Mal gesehen habe“, flüsterte er.

          Das klang verrückt, aber sie konnte beim besten Willen nicht sagen, wieso eigentlich. Mit dem verführerischen Mund so nah vor ihrem gab es eigentlich nur eins, was sie tun konnte.

          Nachgeben.

          Ihre Haut begann erregend zu prickeln, als er seine Arme um sie legte, sie an sich presste und ihr den Mund auf die Lippen drückte.

          Die waren zuerst noch kühl von der Eiscreme, wurden aber schnell warm unter seiner Berührung. Er küsste sie sanft, dabei selbstsicher, ohne Eile und sehr, sehr zärtlich.

          Innerhalb von Sekunden hatte sie hilflos allen Widerstand aufgegeben und genoss einfach nur die Wärme seines Mundes, die Festigkeit seines Körpers an ihrem, seine starken Arme, die sich um sie geschlossen hatten.

          Das war Verführung, wie sie idealer nicht sein konnte, so süß und unwiderstehlich, dass man nur noch schmelzen und sich selbst vergessen wollte …

          Hart presste Simone sich an Ryan, und es durchflutete sie so heißes Begehren, dass sie unwillkürlich verlangend stöhnte.

          Sein Atem ging schneller, während er die Lippen verführerisch über ihren Hals gleiten ließ. Das erregte sie noch mehr, so sehr, dass es sie erschreckte. Wie konnte diese Sehnsucht jemals gestillt werden?

          Unerwartet klopfte es dröhnend an der Haustür.

          Ryan hob den Kopf und fluchte leise. „Kein Ahnung, wer das sein könnte“, meinte er ärgerlich.

          Wieder wurde geklopft, diesmal noch lauter, falls das überhaupt möglich war.

          „Das darf doch nicht wahr sein!“ Er seufzte, dann küsste er Simone sanft auf die Stirn. „Tut mir leid, aber ich muss wohl mal nachsehen, wer das ist.“

          Außer Atem und wie benommen lehnte sie sich gegen den Küchenschrank. Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, hörte Ryan verblüfft fragen: „Was macht du denn hier?“

          Eine tiefe, grollende Stimme erklang. „Wenn du mich angerufen hättest, wäre uns das erspart geblieben.“

          Simone vermutete, dass es sich bei dem Besucher um einen älteren Mann handelte. Einen wütenden älteren Mann.

          Sie versuchte, ihr Haar glatt zu streichen. Ob es ihr gelang, konnte sie ohne Spiegel leider nicht feststellen.

          „Warum, zum Teufel, ist es hier stockfinster?“, brummelte der Besucher. „Kannst du etwa deine Rechnungen nicht mehr bezahlen, Ryan? Hat man dir den Strom abgestellt?“

          „Ich habe Besuch“, erwiderte Ryan. Er klang resigniert, so als wäre er an solche Bemerkungen gewöhnt. „Für eine deiner üblichen Standpauken habe ich jetzt keine Zeit. Und mein Gast ist bestimmt auch nicht an einem Gespräch interessiert.“

          „Mir ist es völlig egal, dass du Besuch hast und wer es ist – ob der Boss der Weltbank oder ein erstklassiges Callgirl. Ich will unbedingt mit dir sprechen, mein Sohn.“

          Ach, das ist also Ryans Vater, der berühmt-berüchtigte Milliardär Jordan Davidson Tanner, dachte Simone und überlegte, ob sie einen strategischen Rückzug ins Bad starten sollte.

          „Du hättest mich warnen sollen, dass du kommst“, meinte Ryan.

          „Wenn du öfter anrufen würdest, hätte ich nicht Zeit und Geld vergeuden müssen, um mit dir ein paar Worte zu wechseln.“

          „Ach, das stört dich: dass es dich etwas gekostet hat, mich aufzuspüren. Schick mir doch einfach die Rechnung für den Flug“, bot Ryan sarkastisch an.

          „Sei doch nicht gleich eingeschnappt, Junge. Ich habe eine großartige Chance für dich arrangiert, und einmal im Leben solltest du auf mich hören.“

          „Ich hab dir doch gesagt, dass ich Besuch habe.“

          Simone war es peinlich, Zeugin dieses Wortwechsels zu werden, aber bevor sie etwas unternehmen konnte, kam ein untersetzter Mann mit buschigen Augenbrauen in den Raum. Sein Gesicht kannte sie aus den Medien.

          Jordan Tanner erfasste die Szene sofort: der für zwei Personen gedeckte Tisch, die Blumen, das sanfte Kerzenlicht. Abschätzend betrachtete er Simone.

          Ryan, der hinter ihm stand, sah aus, als hätte er ihm am liebsten den Hals umgedreht.

          Bevor die Situation noch peinlicher werden konnte, ging Simone auf Ryans Vater zu und hielt ihm höflich die Hand hin. Zu spät dachte sie daran, dass ihre Finger womöglich klebrig vom Eis waren.

          „Guten Abend, Mr. Tanner. Ich bin Simone Gray.“

          Jordan besann sich auf seine Manieren. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Simone. Sie arbeiten offensichtlich für die Weltbank.“

          Es war eine geschickte Entschuldigung für seine Unterstellung, Ryans Besuch könne ein Callgirl sein.

          „Miss Gray und ich haben eine geschäftliche Besprechung“, erklärte Ryan finster. „Und wir waren noch nicht fertig damit. Als Geschäftsmann verstehst du doch sicher, dass wir ungestört sein möchten. Ich ruf dich morgen an, Dad. Ehrenwort.“

          Jordan Tanner nickte, wobei er Simone noch immer musterte. „Was genau machen Sie beruflich?“, erkundigte er sich.

          „Ich bin Journalistin“, antwortete sie und gab seinen Blick unverwandt zurück.

          „Ach so, eine Zeitungsschmiererin! Ich hätte es mir denken können.“

          „Simone ist Redakteurin bei City Girl“, mischte Ryan sich ein. „Chefredakteurin, genauer gesagt.“

          Unter Jordans Blick fühlte sie sich allmählich wie ein aufgespießter Schmetterling. Sie fragte sich, ob ihr Haar sehr unordentlich war, verräterisch unordentlich womöglich, oder ob sie einen Schokoladenfleck auf der Wange hatte. Zum Glück hatte sie das weiße Leinenkleid angezogen, das so dezent und elegant wirkte!

          Plötzlich schimmerte so etwas wie Anerkennung in Jordan Tanners Blick. „Na ja … Dann will ich euch mal nicht länger stören bei eurer geschäftlichen Besprechung“, sagte er endlich. „Wir sehen uns morgen, Ryan!“

          Tanner lächelte Simone zum Abschied strahlend und unerwartet charmant an. Plötzlich wirkte er wie verwandelt, und man konnte eine deutliche Ähnlichkeit zwischen ihm und Ryan erkennen.

          Doch seine Worte blieben grimmig. Mit einem schroffen „Gute Nacht“ verließ er das Wohnzimmer. An der Wohnungstür wandte er sich noch mal um und rief: „Wenn Sie die Chance haben, versuchen Sie doch, meinem sturen Sohn ein bisschen Geschäftssinn beizubringen!“

          Ryan stöhnte leise und schob die Hände tief in die Hosentaschen. Sein Vater hatte mal wieder alles ruiniert.

          Vorsichtig blickte er zu Simone, die zögernd lächelte. „So sieht also ein Milliardär und Minenbesitzer von Nahem aus.“ 

          „Ja, aber mein Vater würde eine Goldmine nicht mal erkennen, wenn er in den Schacht fällt“, spottete er. „Du machst Witze, oder?“ Offensichtlich glaubte sie ihm nicht ganz. „Ihm gehören doch unzählige Minen, wie fast jeder in Australien weiß.“

          „Ja, er ist ein bekannter Mann, weil er mit Erz und Gold ein Vermögen verdient hat. Seine Karriere begann er allerdings nicht als romantischer Goldsucher wie eine Figur bei Jack London, sondern als Investor. Das ist ein profitabler Job.“

          Simone zog fragend die Augenbrauen hoch, und Ryan zuckte die Schultern. Er wusste, wie bitter und boshaft er klang, aber er konnte nichts dagegen tun. Sein Vater schaffte es immer wieder, ihn mit wenigen Bemerkungen gegen sich aufzubringen.

          Außerdem ging er aus den Auseinandersetzungen immer als emotionaler Sieger hervor, während Ryan sich anschließend fühlte, als wäre er in einer Kneipe wüst verprügelt worden.

          „Jetzt bin ich wirklich froh, dass ich beschlossen habe, dich nicht für unsere Junggesellenserie zu verwenden“, meinte Simone.

          „Und jetzt verstehst du wahrscheinlich, warum ich aus dieser Familie sozusagen ausgebrochen bin.“

          Sie nickte und begann, die Teller in die Spüle zu stellen, ganz so, als wollte sie noch aufräumen.

          „Das brauchst du nicht zu machen, Simone.“

          „Ich tu das gern!“ Sie drehte den Wasserhahn auf.„Dein Vater hat übrigens einen gewissen rauen Charme.“

          „Lass das!“ Ryan packte sie am Handgelenk.

          Sie erstarrte.

          Er ließ sie los und seufzte schwer. Der ganze Abend war mit einem Mal verdorben. Das war sein übliches Pech.

          Immer, wenn er kurz davor war, etwas wirklich Gutes zu erleben oder zu erreichen, tauchte sein Vater auf oder funkte sogar aus der Entfernung dazwischen. Wie vor Kurzem erst das Fiasko in London bewiesen hatte.

          Nun war er noch keinen Monat zurück in Sydney, und es war schon wieder passiert. Noch dazu vor Simone …

          Ryan ballte die Hände zu Fäusten. Hoffentlich verlor er nicht eines Tages völlig die Beherrschung und schlug seinen Vater nieder!

          „Ich sollte dich jetzt besser allein lassen“, meinte Simone und ging zum Couchtisch, wo ihre Handtasche lag.

          „Nein, du brauchst noch nicht zu gehen. Bitte, bleib!“

          Traurig zuckte sie die Schultern.

          Ach ja, die schöne Stimmung war völlig verflogen. Wahrscheinlich bedauerte Simone inzwischen auch, dass sie sich geküsst hatten.

          Sie nahm das Handy aus der Tasche und begann, eine Nummer einzutippen. „Ich bestelle mir jetzt ein Taxi.“

          „Wenn du wirklich nach Hause willst, fahre ich dich. Ich habe ja nur ein kleines Bier und ein Glas Wein getrunken“, erinnerte er sie, als sie die Stirn runzelte. „Bitte, lauf nicht wieder davon, diesmal mir zuliebe. Bevor meine Familie ins Spiel gekommen ist, haben wir uns doch bestens verstanden, oder?“

6. KAPITEL

          Unterwegs wurde Ryan wieder lockerer.

          Simone war erleichtert. Sie hatte den Überfall Tanner seniors ziemlich nervig gefunden. Es reichte ihr, Probleme mit der eigenen Familie zu haben. Auf die privaten Schwierigkeiten anderer Menschen konnte sie dankend verzichten!

          Seltsam, wie sie und Ryan im Lauf des Abends die Rollen getauscht hatten. Anfangs war sie verspannt gewesen, aber innerhalb kurzer Zeit hatte sich ihr Argwohn in echtes Vertrauen verwandelt.

          Sie hatte viel über Ryan erfahren und viele falsche Eindrücke und Vorurteile korrigiert.

          Dann hatten sie sich so hinreißend geküsst …

          Doch als Jordan Tanner in die Wohnung gestürmt kam, war es, als hätte man einen Schalter umgelegt. Der wunderschöne Abend war verdorben.

          Simone verstand Ryans Verletzlichkeit nur zu gut.

          Zum Glück erholte er sich allmählich und wurde wieder fröhlicher. Er plauderte über einen witzigen Film, den er kürzlich gesehen hatte, und als sie in ihre Straße einbogen, konnten sie beide schon wieder lachen.

          „Da drüben wohne ich“, sagte Simone und zeigte auf den modernen Apartmentblock. „Du kannst gegenüber vom Haus parken.“

          Soll ich ihm eine Tasse Kaffee anbieten?, überlegte sie. Oder würde er das falsch verstehen? Der Kuss vorhin war überwältigend gewesen, aber dabei ließen sie es besser bewenden.

          Es wäre nicht vernünftig, noch weiter zu gehen …

          „Danke für alles“, sagte sie freundlich. „Ich bin froh, dass wir alle Missverständnisse ausräumen konnten. Und das Essen war köstlich!“

          „Gern geschehen.“

          War das jetzt der Abschied? Für immer? Würde sie Ryan Tanner vielleicht nie wieder treffen?

          Der Gedanke tat seltsam weh.

          „Möchtest du noch Kaffee?“, hörte sie sich fragen.

          Um Himmels willen! Das hatte sie eigentlich nicht fragen wollen.

          „Obwohl … Also ich trinke vor dem Schlafengehen meist heißen Kakao“, fügte sie verlegen hinzu.

          Und fand, dass sie wie ein nervöses Schulmädchen klang.

          „Da kann ich nicht Nein sagen“, erwiderte Ryan. „Seit ich im Internat war, habe ich keinen Kakao mehr getrunken.“

          Sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, als sie die Straße überquerten und im Haus die Treppe zu ihrem Apartment hinaufgingen … Und sie konnte nicht aufhören, an den Kuss zu denken. Ihr wurde ganz heiß bei der Erinnerung.

          Aufatmend knipste sie in der Wohnung die Lichter an. Hier war sie auf vertrautem Territorium, und das gab ihr mehr Selbstsicherheit.

          Ihr Apartment war wesentlich größer als Ryans, modern und absolut trendy eingerichtet.

          Simone ging sofort in die Küche, um Milch aufzusetzen, Ryan folgte ihr. „Setz dich doch“, forderte sie ihn auf und wies auf die Hocker am Frühstückstresen.

          Sie nahm einen Topf, füllte ihn mit Milch und stellte ihn auf den Herd.

          „Bist du sicher, dass du keinen Kaffee möchtest?“, erkundigte sie sich, bevor sie die Platte einschaltete.

          „Ja, ganz sicher.“ Ryan sah sich bewundernd um. „Tolle Wohnung!“

          „Danke. Vermutlich hast du dir sie anders vorgestellt, oder? Konventioneller. So wie in der Vorstadt.“

          „Nein, eigentlich nicht. Weshalb sollte ich?“ Er schaute sie verwundert an.

          Falls er kein exzellenter Schauspieler war, hieß es, dass er tatsächlich von nichts wusste. Es war der Beweis, dass er ihr Tagebuch nicht gelesen hatte!

          Simone hätte beinah gejubelt. Sie hatte im Tagebuch ausführlich ihr Traumhaus beschrieben, ein Haus aus Klinkersteinen, das sie sich schon als Kind genau ausgemalt hatte. Sie wünschte sich vier Schlafzimmer, ganz viele Pergolas und Spaliere mit blühenden Kletterpflanzen, und im Vorgarten sollte ein Jakarandabaum stehen.

          Sogar die Küche hatte sie bis in alle Einzelheiten geplant, auch das Esszimmer, das groß genug für Geburtstagsfeiern und Weihnachtspartys mit vielen Gästen sein musste.

          „Ich habe mich schon immer nach dem ganz normalen Leben in der Vorstadt gesehnt“, erklärte sie und nahm zwei Becher aus dem Schrank. „Das beweist, wie unsicher ich mich im Grunde fühle.“

          „Nein“, widersprach Ryan schnell. „Das finde ich nicht. Es klingt eher …“

          „Bieder und fantasielos?“, ergänzte sie.

          „Oh nein, das wollte ich dir nicht unterstellen. Ich versteh dich nämlich besser, als du denkst. Als Junge habe ich die Kinder aus der Vorstadt immer beneidet. Ich bin in einer riesigen Villa aufgewachsen, aber ich hätte lieber in einem ganz normalen Haus gewohnt, mit einem Grillplatz im Garten und einem Basketballkorb an der Garage.“

          „Und Nachbarskindern zum Spielen“, vermutete Simone.

          „Genau! Du hast es erfasst.“

          Sein herzliches Lächeln rührte sie sehr. Rasch wandte sie sich ab und löffelte Kakao in die Becher.

          Denk daran, was du dir vorgenommen hast, ermahnte sie sich. Keine Gefühle für Ryan Tanner aufkommen lassen! In ihrem Seelenleben herrschte nämlich nach wie vor ein einziges Chaos. Und noch immer hatte sich nichts an der Tatsache geändert, dass alle ihre Beziehungen ziemlich schnell zerbrochen waren.

          Wahre Liebe war wie das Haus in der Vorstadt nur eine Fantasie. Ein Traum, der nie in Erfüllung gehen würde, weil ihr Geheimnis sich ihrem Glück jedes Mal als Hindernis in den Weg stellte …

          Zischend stieg die Milch im Topf hoch. Gerade noch rechtzeitig hob Simone ihn hoch und goss die heiße Milch in die Becher.

          „An deinem Telefon blinkt ein Licht“, informierte Ryan sie.

          „Ach, das wird der Auftragsdienst sein. Ich lasse meine privaten Anrufe umleiten, weil ich zu Hause nicht belästigt werden will. Stört es dich, wenn ich mal kurz checke, was vorliegt?“

          „Nein, überhaupt nicht.“

          Simone rief den Auftragsdienst an, aber statt einer Nachricht von Belle oder Claire, die sie eigentlich erwartete, hörte sie die Stimme der Haushälterin ihres Großvaters.

          „Hallo, Simone, hier Connie Price. Tut mir leid, meine Liebe, aber ich habe Ihren Großvater nicht überreden können, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Obwohl Weihnachten vor der Tür steht, weigert er sich stur. Er ist ziemlich hartherzig geworden … Ja, also, ich wollte Sie nur warnen, damit Sie nicht zu enttäuscht sind. Alles Gute, Kindchen.“

          Simone ließ den Hörer sinken und setzte sich an den Tresen. Und nun? Wenn ihr Großvater sich weigerte, mit ihr zu reden, wie sollte sie ihm dann beichten? Wie seine Verzeihung erlangen?

          „Hoffentlich keine schlechten Nachrichten, oder?“, erkundigte Ryan sich besorgt.

          Bei seinem mitfühlenden Blick wurde ihr warm ums Herz. „Eine Nachricht über meinen Großvater. Er ist zum Glück nicht krank oder so … Aber ich habe ihn seit einer Ewigkeit nicht gesehen.“

          „Lebt er in Sydney?“

          „Oh nein, er lebt auf einer Schaffarm namens Murrawinni jenseits der Warrumbungle Ranges.“ Sie atmete tief durch und beschloss, tapfer zu sein und Ryan etwas über ihre Kindheit zu erzählen. „Ich bin dort aufgewachsen. Mein Vater ist im Vietnamkrieg gefallen, bevor ich geboren wurde, und meine Mutter ist dann mit mir zu ihrem Vater auf die Farm gezogen. Da durfte ich mit den Aborigine-Kindern spielen, in der Gegend herumtoben und reiten lernen.“

          „Das muss Spaß gemacht haben“, meinte Ryan.

          „Es war herrlich! Ich durfte verwaiste Lämmchen mit der Flasche aufziehen, es gab Hunde, alles, was ein Kind sich wünschen kann. Mein Großvater hat mir das Angeln beigebracht und wie man Fische am Lagerfeuer brät.“

          „Klingt wirklich nach einer glücklichen Kindheit“, kommentierte er, ein kleines bisschen neidisch.

          Ja, aber das Glück war nicht von Dauer gewesen.

          Das war es ja nie.

          Als sie zehn Jahre alt war, heiratete ihre Mutter Harold Pearson, und sie zogen natürlich zu ihm nach Sydney. Seitdem war in ihrem Leben alles schiefgegangen.

          Aber an die schreckliche Zeit, die mit der zweiten Ehe ihrer Mutter begonnen hatte, wollte sie nicht denken.

          „Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer“, schlug Simone vor und ging voraus.

          Sie fragte sich, ob Ryan sich zu ihr aufs Sofa setzen würde, aber er nahm gegenüber Platz.

          „Erzähl mir mehr über deinen Großvater“, bat er und trank einen Schluck Kakao.

          Bestürzt merkte sie, dass sie nicht mehr weitererzählen konnte. Die Erinnerung an Harold Pearson hatte sie verstummen lassen.

          Vor Angst.

          Verdammt! Es war doch bisher so gut gelaufen. Sie hatte es geschafft, Ryan von ihrer frühen Kindheit zu berichten. Wie gern hätte sie ihm mehr von ihrer Familie erzählt … wie ein ganz normales Mädchen.

          Aber normale Mädchen hatten keine Mütter, die im Gefängnis starben, nachdem sie ihre Ehemänner getötet hatten.

          Normale Mädchen hatten nicht so grausige Erinnerungen.

          Oder ein so düsteres Geheimnis.

          Auch Simone trank einen Schluck und rang sich ein Lächeln ab. „Nein, genug von mir. Erzähl du mir lieber, worüber du als freier Journalist schreiben willst. Übers Surfen?“

          „Na ja, ein, zwei Storys vielleicht.“ Er machte eine kurze Pause, als würde er überlegen, wie viel er ihr anvertrauen sollte. „Bei der einen, die mir echt am Herzen liegt, geht es um die Ausbeutung landschaftlich reizvoller Gegenden durch die Freizeitindustrie. Du kennst das ja: Kaum hat jemand eine noch unberührte Ecke der Welt – zum Beispiel in Polynesien oder Java – entdeckt, wird alles zugebaut und vermarktet, aber die Einheimischen gehen leer aus. Ich würde gern dafür sorgen, dass auch sie davon profitieren, wenn ihre Strände zu Freizeitparks mutieren.“

          Simone schaffte es, ihr Erstaunen nicht allzu deutlich zu zeigen. Interesse an so ernsten Themen hätte sie Ryan gar nicht zugetraut.

          „Ja, es ist sehr wichtig, dass wir Journalisten uns mit unseren Artikeln für die Benachteiligten in der Gesellschaft einsetzen.“ Sie lächelte ihn anerkennend an. „Und worum geht es in der anderen Story?“

          „Um die Superwelle, die den Surfern keine Ruhe lässt. Angeblich könnte sie sich vor Tasmanien aufbauen, weil der Meeresboden dort gewisse geologische Eigenheiten aufweist. Darüber würde ich auch liebend gern schreiben. Aber du interessierst dich doch nicht wirklich im Einzelnen für meine Pläne, oder?“, hakte er skeptisch nach.

          Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich immer mehr für ihn zu interessieren begann und damit für alles, was ihn irgendwie betraf. Dass sie beide denselben Beruf hatten, war natürlich ein Plus.

          Außerdem redete sie lieber über den Job als über die Familie. Es war weniger riskant.

          „Tut mir leid, dass mein Vater mich vorhin so schnell aus der Ruhe gebracht hat“, entschuldigte Ryan sich, nachdem er den Becher geleert und auf den Couchtisch gestellt hatte. „Das hat uns den schönen Abend verdorben.“

          „Inzwischen hast du dich aber wieder ganz gut gefangen“, lobte sie ihn.

          „Schön. Ich habe gehofft, wir könnten uns jetzt öfter treffen.“

          Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Der alles entscheidende Moment war gekommen.

          Sie mochte Ryan wirklich, deshalb ließ sie sich besser gar nicht erst mit ihm ein, denn sie war nicht die richtige Frau für ihn. Völlig unfähig, echte Beziehungen einzugehen. Immer verkrampft, weil sie fürchtete, ihr Geheimnis ungewollt zu verraten.

          Wie die Pest vermied sie Situationen, in denen man von ihr erwartete, dass sie über ihre Vergangenheit sprach und von ihrer Familie erzählte.

          Belle und Claire ihr Herz auszuschütten war echt revolutionär gewesen …

          Ryan beobachtete sie, gespannt auf ihre Antwort.

          Simone atmete tief durch. „Das klingt jetzt vielleicht merkwürdig, weil es unser erstes Treffen ist, aber ich muss dir ein Geständnis machen. Wegen des Wirbels, den ich um mein Tagebuch gemacht habe, hast du dir vielleicht schon gedacht, dass es einiges in meinem Leben gibt, was ich lieber für mich behalte.“ Sie drehte den Becher nervös in den Händen. „Ich weiß jetzt, wie problematisch die Beziehung zwischen dir und deinem Vater ist. Über meine Familie will ich allerdings nicht sprechen.“

          „Aber Simone …“

          „Warte! Es gibt da Dinge, die ich niemand erzählen möchte. Deshalb werde ich nervös, wenn mir Menschen nahekommen. Ich versuche, meine Gefühle zu unterdrücken, und … na ja, das fördert Beziehungen nicht gerade.“

          Endlich blickte sie auf und erwartete, von ihm ablehnend gemustert zu werden, aber in seinen dunkelbraunen Augen spiegelte sich echtes Mitgefühl.

          „Du hältst dich, wie es scheint, für einen schwierigen Fall“, vermutete er und lächelte schief.

          „Das kannst du laut sagen, Ryan. Und wer braucht so was schon?“

          „Keine Ahnung. Es steckt ohnehin kein erkennbarer Sinn dahinter.“ Er zuckte die Schultern. „Anders formuliert: Die Gesetze der Anziehungskraft zwischen Menschen sind keiner wissenschaftlichen Logik unterworfen.“

          Schön gesagt, stimmte sie im Stillen zu. Vor allem das mit der Anziehungskraft. Anscheinend hatte er die auch von Anfang an gespürt, von dem Moment an, als sie sich vor dem Flughafen tief in die Augen gesehen hatten.

          „Aber wir wollen nichts überstürzen“, fuhr er fort. „Niemand zwingt uns, jetzt gleich einen lebenslangen Vertrag zu unterzeichnen. Allerdings bedeutet das wiederum nicht, dass wir unser Kennenlernen nicht genießen dürfen.“ Lächelnd zwinkerte er ihr zu.

          Ich bin wirklich zu albern, beschimpfte Simone sich. Wieso zerbrach sie sich den Kopf über ihre Unfähigkeit, länger andauernde Beziehungen einzugehen, wenn Ryan und sie erst ein Mal zusammen gegessen, ein Mal zusammen Kakao getrunken und sich erst ein einziges Mal geküsst hatten?

          Zugegeben, der Kuss war umwerfend gewesen …

          „Also, was meinst du?“, wollte Ryan wissen.

          Ihr Herz pochte wie rasend. Sie meinte, dass sie sich noch nie so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt hatte wie zu ihm …

          Er stand auf. „Ich bin gern bereit, immer nur einen Schritt nach dem anderen zu machen. Das heißt, wenn du überhaupt interessiert bist.“

          Sie stand ebenfalls auf. Er fasste ihre Hände und zog Simone zu sich. Dann verschränkte er seine Finger mit ihren.

          Vor Erwartung wurde sie ganz kribbelig. Bestimmt küsste Ryan sie jetzt wieder so hinreißend!

          Aber er drückte ihr nur die Lippen auf die Stirn, so sanft, dass es gerade eben spürbar war, danach auf ihre geschlossenen Lider.

          Es war ein unglaublich erregendes Gefühl. Simone konzentrierte sich ganz auf ihre sinnlichen Empfindungen, als er die Lippen weiter zu ihren Wangen gleiten ließ, dann über ihr Kinn zu ihrem Hals. Die Berührung war ganz zart, aber mit genug Druck, um gleichzeitig aufreizend zu wirken.

          Nun küsste Ryan sie auf den Hals, und ihr wurden die Knie weich. So federleichte Zärtlichkeiten hatte sie noch nie erleben dürfen, und sie wünschte, er würde noch lange nicht aufhören.

          Wann würde er sie auf den Mund küssen? Sie konnte es kaum noch erwarten …

          Doch Ryan ließ sie unvermittelt los und trat einen Schritt zurück.

          Nicht aufhören, hätte sie am liebsten gerufen.

          Er schien zu wissen, was in ihr vorging. „Wir wollten die Beziehung ganz langsam angehen, stimmt’s?“, erinnerte er sie und stupste sie mit dem Finger leicht auf die Nasenspitze. Dann drehte er sich um und ging zur Tür. „Danke für den Kakao“, rief er über die Schulter. „Möchtest du morgen mit mir ausgehen?“

          Simone brauchte einen Moment, um sich mit dem plötzlichen Umschwung zurechtzufinden. „Ja, gern“, antwortete sie schließlich.

          „Okay. Ich ruf dich morgen an. Schlaf gut.“

          Wie benommen sank sie auf das Sofa. Was hatte Ryan bloß mit ihr gemacht? Sie war noch nie in ihrem Leben so erregt gewesen, dabei hatte er sie noch nicht einmal auf den Mund geküsst …

          Als Ryan nach Hause kam, blinkte das Signal auf dem Anrufbeantworter, und er überlegte, ob er sich noch um irgendwelche Telefonate scheren solle. Womöglich war es eine weitere Predigt seines Vaters.

          Allerdings konnte es auch um einen Job gehen.

          Er drückte auf den Abspielknopf.

          „Ryan, hier Simone. Es tut mir leid, aber mir ist gerade erst eingefallen, dass ich morgen Abend schon eine andere Verpflichtung habe, wie immer am Mittwoch. Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte. Jedenfalls dachte ich mir, ich sage es dir gleich, damit du gar nicht erst Pläne für uns beide machst. Vielleicht ein anderes Mal? Gute Nacht.“

          Er seufzte schwer. War das etwa eine Vermeidungsstrategie? Simone hatte ihn ja gewarnt.

          Seltsam, wie enttäuscht er jetzt war! Wenn er nicht aufpasste, würde er ihretwegen noch komplett den Kopf verlieren.

          Vielleicht war das ja schon passiert?

          Energisch wählte er ihre Nummer. Wenn ihre Begründung für die Absage nicht überzeugend klang, wollte er mit dieser Frau nichts mehr zu tun haben. Es gab für alles eine Grenze!

          „Hallo, Simone!“, sagte er, sobald sie abgehoben hatte.

          „Bist du das, Ryan?“

          Sie klang verschlafen, und sofort stellte er sie sich im Bett vor, in einem seidigen, verführerischen Nachthemd. Sein Herz klopfte dumpf.

          „Ja. Ich habe gerade deine Nachricht abgehört. Schade, dass du keine Zeit für mich hast. Aber bei den vielen Weihnachtsfeiern ist das irgendwie verständlich und …“

          „Wenn es um eine Party ginge, hätte ich dich einfach eingeladen, mich zu begleiten“, unterbrach Simone ihn. „Beim morgigen Termin geht es um etwas ganz anderes. Zu dumm, dass es mir erst zu spät wieder eingefallen ist, aber als du gegangen bist, konnte ich irgendwie nicht allzu klar denken.“

          Das Argument überzeugte ihn. Er war auch ein bisschen abgelenkt gewesen.

          „Also, es geht nicht um eine Party, sondern um Folgendes: Jeden Mittwoch gebe ich Schwimmunterricht.“

          „Schwimmunterricht?“, wiederholte er völlig verblüfft.

          „Ja, ich bringe Straßenkindern das Schwimmen bei“, erklärte sie und klang dabei ein bisschen befangen.

          Donnerwetter!, dachte er. Er hatte sich vorgestellt, sie würde vielleicht mittwochs immer im Fitnessstudio sein, einen Yogakurs machen oder sich bei einer Kosmetikerin verwöhnen lassen … Aber Schwimmunterricht für Straßenkinder war wirklich eine tolle Sache.

          Jetzt fiel ihm wieder ein, dass ihre Radtour durch den Himalaja dazu gedient hatte, Geld für Projekte aufzutreiben, mit denen Straßenkindern geholfen wurde. Das war ein weiterer Hinweis auf die wahre Simone, die sich hinter der Fassade der kühlen, erfolgreichen Chefredakteurin verbarg.

          Ein Hinweis auf die Simone, die er unbedingt entdecken wollte.

          „Oh, das klingt nach einer großartigen Sache“, sagte er und versuchte, zugleich interessiert, aber nicht zu neugierig zu klingen. „Ich wette, die Kinder lieben den Unterricht.“

          „Ja, das tun sie.“ Sie klang erleichtert. „Und sie nehmen das Schwimmen wirklich ernst, auch wenn wir viel Spaß dabei haben. Meine drei Schützlinge üben sehr brav. Sportliche Leistungen geben einem ja Selbstvertrauen, deshalb hat man dieses Projekt ins Leben gerufen. Ganz abgesehen davon, dass es nicht schadet, wenn man schwimmen kann. Vor allem wenn man am Meer lebt.“

          „Also, ich finde das echt fantastisch, was du tust, Simone!“ Ryan lehnte sich zurück und blickte lächelnd zur Decke. Auf einmal war er geradezu absurd glücklich.

          „Nach dem Schwimmen gehen wir meistens Hamburger essen“, berichtete sie weiter. „Eigentlich …“ Sie zögerte. „Nein, das ist zu verrückt.“

          „Was denn?“

          „Ich dachte, du könntest vielleicht mitkommen … in das Hamburger-Restaurant. Aber natürlich bin ich nicht böse, wenn du Nein sagst. Es ist schließlich …“

          Er ließ sie nicht ausreden. „Wann sollen wir uns treffen? Und wo genau? Und übrigens: Ich freue mich riesig darauf.“

          „Ein Freund von mir kommt mit zum Essen“, informierte Simone ihre Schützlinge, als sie vom Schwimmbad zum nächstgelegenen Fastfood-Restaurant gingen.

          Der zwölfjährige David runzelte misstrauisch die Stirn. „Und wer ist er?“

          „Ein echt netter Typ. Er heißt Ryan.“

          „Ist er dein richtiger Freund?“, erkundigte Pink sich, eine scheue, dünne Dreizehnjährige.

          Simone wollte verneinen, dann fiel ihr ein, dass die drei Kinder einem Fremden nicht trauen würden. „Ja, er ist mein richtiger Freund, und da ich wahnsinnig auf ihn stehe, fände ich es nett, wenn ihr Rabauken mir mein Date nicht vermasselt.“

          Pink lächelte schüchtern, David verdrehte die Augen, und Homer wurde langsamer. Schließlich blieb er hinter den anderen zurück und kickte missmutig eine leere Dose vor sich her.

          „Wahrscheinlich komm ich heute nicht mit“, meinte er betont beiläufig. „Ich habe keinen Hunger.“

          Das war, wie Simone ganz sicher wusste, gelogen. Homer hatte immer schrecklichen Hunger, aber er war eben nicht bereit, einem Fremden auf Anhieb zu vertrauen.

          „Schade.“ Als ihr einfiel, wie begeistert Ryan geklungen hatte, als sie ihm von ihren Schützlingen erzählte, riskierte sie einen Vorschlag. „Ich dachte nämlich, er könnte dir vielleicht das Wellenreiten beibringen, wenn du deine Karten richtig ausspielst.“

          „Ich kann schon surfen“, behauptete der Junge von oben herab.

          Das war wieder gelogen. Homer konnte nicht einmal richtig schwimmen.

          „Würde dein Freund es dann mir beibringen?“, fragte David eifrig, und seine braunen Augen leuchteten. Er war ein Jahr jünger als Homer, und zwischen den beiden herrschte eine große Rivalität.

          „Ich frag ihn. Er ist wirklich gut und nimmt sogar an Wettbewerben teil. Du hättest also echt Glück, David, wenn er dir Unterricht gibt.“

          Unauffällig blickte sie zu Homer und sah, wie sich dessen Miene verfinsterte.

          Inzwischen waren sie bei dem einfachen Restaurant angekommen, vor dem Ryan sie schon erwartete. Er stand unter der Neonreklame, die blaue und rote Lichtkringel auf sein weißes T-Shirt malte.

          „Ist er das?“, flüsterte Pink und fuhr sich mit den Fingern durch das störrische rote Haar. „Wow, Simone, der ist ja echt süß.“

          Wer hätte gedacht, dass diese taffe kleine Streunerin wie eine echte Frau reagiert, dachte Simone gerührt und sah sich nach Homer um, der ein Stück hinter ihnen zurückgeblieben war.

          Ermutigend lächelte sie ihn an. Sie verstand gut, dass er hin- und hergerissen war zwischen dem Wunsch, sich ihnen anzuschließen, und seinem natürlichen Argwohn, der Angst vor dem Unbekannten. Der Junge schlug sich irgendwie durchs Leben, auch mit illegalen Aktivitäten, also musste er jede Sekunde wachsam bleiben.

          „Ich habe Ryan heute Abend eingeladen, weil ich wollte, dass er euch kennenlernt“, erklärte sie. „Aber wenn du ihn nicht dabeihaben willst, Homer, versteht er das bestimmt.“

          Der Junge starrte auf den Bürgersteig, schließlich hob er seufzend den Blick. „Schwörst du mir, dass er okay ist?“

          „Ja, das schwöre ich dir.“

          „Na gut. Dann kann’s ja wohl nicht schaden“, murmelte Homer.

          Simone kam sich beinah wie eine Glucke mit drei Küken vor, als sie mit ihrer kleinen Schar auf Ryan zuging, der ihr lächelnd entgegenblickte.

          „Und wohin gehen sie jetzt?“, fragte Ryan nach dem Essen, als die Kinder in der Dunkelheit verschwanden.

          Er war bei den dreien gut angekommen. Pink war so hingerissen, dass sie noch schüchterner wurde als sonst und nicht viel sagte, aber die Jungen waren richtig aufgetaut und hatten ihn mit allen möglichen Fragen bestürmt.

          David, der sich zu einem begeisterten Schwimmer entwickelte, wollte vor allem wissen, wie man surfte. Homer, der praktisch Denkende, interessierte sich vor allem dafür, ob man Geld verdienen konnte, wenn man die Surfbretter wachste oder sonstige Wartungsarbeiten daran ausführte.

          „Wir wissen nicht, wohin die Kinder gehen, und wir fragen auch nicht“, erklärte Simone. „Pink hat erzählt, dass sie zwar ein Zuhause habe, aber die Verhältnisse dort seien so schlimm, dass sie sich lieber herumtreibt und nur gelegentlich zu ihrer Mutter geht. Bei den Jungen habe ich keine Ahnung.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Wenn wir sie fragen, verlieren sie das Zutrauen, also lassen wir es lieber.“

          Sie schaute zu Ryan und las in seinem Blick so viel Mitgefühl und Verständnis, dass sie ihn am liebsten gleich auf dem Bürgersteig umarmt und geküsst hätte.

          „Ich muss irgendwo eine Grenze ziehen“, erläuterte sie weiter. „Im Moment bringe ich ihnen das Schwimmen bei. Mehr kann ich nicht für sie tun. Man kann Vertrauen ja nicht erzwingen.“

          „Wie hast du sie kennengelernt?“, wollte Ryan wissen.

          „Durch eine Reportage über Straßenkinder. Ich habe Streetworker, Sozialarbeiter und Vertreter der Behörden interviewt, die mir die Augen für das Problem geöffnet haben. Und dann hat mich das Thema nicht mehr losgelassen. Zuerst habe ich einmal pro Woche in einer Suppenküche gearbeitet, dann habe ich von dem Sportprojekt gehört und fand, dass ich da nützlicher sein könnte.“

          Selbstironisch lächelte sie zu ihm auf.

          „Die meisten Kinder wollten in Teams, aber meine drei Kids können sich nicht gut anpassen, geschweige denn unterordnen. Und da dachte ich mir, wir Einzelkämpfer müssen zusammenhalten. Ich schwimme leidenschaftlich gern, und damit war dann auch die Sportart geklärt.“

          „Das ist wirklich ein tolles Projekt“, sagte Ryan anerkennend und nahm sie bei der Hand. „Und was machen wir beide jetzt noch?“

          „Ich sollte nach Hause.“ Allein, zu einer Tasse Kakao und einem guten Buch, fügte sie im Stillen hinzu.

          Ryan hatte anderes im Sinn. „Lass uns noch ein bisschen am Strand spazieren gehen. Danach setzen wir uns in den Sand und hören der Brandung zu. Es wird dir bestimmt gefallen“, fügte er schmeichelnd hinzu. „Ich kann mir fast nichts Schöneres vorstellen. Es ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.“

          Ja, aber es klingt gefährlich romantisch, dachte Simone und kämpfte gegen die Versuchung an. Ganze zwei Sekunden lang. Ryan war so nett zu ihren Schützlingen gewesen, da konnte sie ihm jetzt auch einen Wunsch erfüllen. Als Gegenleistung sozusagen.

          Der Sand war noch warm, vom Wasser her wehte eine leichte, nach Salz und Tang duftende Brise. Seite an Seite saßen Simone und Ryan nach dem Spaziergang da und blickten auf das dunkle Meer, auf das der fast volle Mond eine silberne Bahn malte.

          Ryan genügte es, Simone zu beobachten, während sie mehr über ihre Schützlinge erzählte. Über die traurigen Verhältnisse bei Pink zu Hause, über Davids Entzugsprogramm oder wie Homer, dessen Mutter an einer Überdosis Heroin gestorben war, sich durchschlug, indem er bei einem Supermarkt die Einkaufswagen vom Parkplatz zurückbrachte.

          „Diese Kinder haben echte Probleme. Dagegen sind die Schwierigkeiten, die ich mit meinem Vater habe, reine Lappalien“, meinte Ryan schließlich zerknirscht.

          „Ja, die Straßenkinder haben wirklich Mumm“, lobte sie. „Wenn man bedenkt, was sie alles an Misshandlung und Gewalt erleiden, ist es wie ein Wunder, dass sie trotz allem der Welt der Erwachsenen jeden Tag von Neuem die Stirn bieten.“

          „Du engagierst dich wirklich leidenschaftlich für deine Schützlinge“, bemerkte er bewundernd.

          „Ja. Weil ich selber ein Straßenkind hätte werden können“, gestand sie leise.

          „Du meinst, du wärst beinah mal von zu Hause weggelaufen?“

          Sie nickte. „Mein Stiefvater … war Alkoholiker. Er hat meine Mutter verprügelt. Immer wieder.“

          Ein eiskalter Schauder überlief Ryan. Ihm wurde mit einem Mal klar, dass dieser Stiefvater die Ursache für Simones Probleme war. Dass ihr dunkles Geheimnis, auf das sie einmal angespielt hatte, mit ihm zu tun hatte.

          Nervös zeichnete sie Linien in den Sand, in ihren Augen schimmerten Tränen. „Tut mir leid, ich kann nicht darüber reden. Nicht mal mit dir“, rief sie und sprang auf.

          Dann lief sie zum Wasser. Und weiter den Strand entlang.

          Und nun?, fragte Ryan sich. Wollte sie, dass sie ihm folgte? Oder blieb sie lieber allein?

          Da er sich nicht aufdrängen wollte, wartete er ab.

          Plötzlich blieb sie stehen. Sie drehte sich um und sah zurück. Zu ihm. Ihr Haar schimmerte im Mondlicht wie gesponnenes Silber, ihre schlanke Gestalt war von sanftem Licht umflossen.

          Sie war schön wie eine Märchenfee.

          Dann kam sie zu ihm zurück und kniete sich neben ihn.

          Wenn ich ihr doch helfen könnte, wünschte Ryan sich leidenschaftlich. Es war klar, dass sie irgendwann etwas Schreckliches erlebt hatte. Offensichtlich sehnte sie sich danach, darüber zu reden. Das Geheimnis zu enthüllen – und damit die Dämonen zu bannen.

          Aber den Zeitpunkt dafür musste sie selber bestimmen. Wenn er sie in irgendeiner Form drängte, würde er alles, was zwischen ihnen war, nur zerstören.

          Ihm blieb nichts weiter zu tun, als abzuwarten.

          „Tut mir leid, Ryan“, entschuldigte Simone sich leise. „Aber ich habe dich ja gewarnt, dass es mit mir nicht leicht ist.“

          Er legte die Hand auf ihren Arm. Ihre Haut war warm und seidenweich, er hätte sie stundenlang berühren mögen.

          „Du brauchst mir nichts zu erzählen, wenn du nicht willst“, versicherte er leise.

          Die Zeit schien stillzustehen. Abgesehen vom Brummen der Autos auf den Straßen der Stadt, dem Rauschen der Brandung und, wie er zugeben musste, dem schweren Klopfen seines Herzens war es ganz ruhig.

          Als würde das Schicksal den Atem anhalten.

          Simone kniete noch immer da, von silbernem Mondlicht umflossen, verführerisch wie eine Meerjungfrau.

          Er hatte ihr angeboten, alles ganz langsam angehen zu lassen, aber jetzt war ihm klar, dass seine Gefühle für sie außer Kontrolle zu geraten drohten.

          Es gab nur eins: Er musste weg. Bevor er völlig den Kopf verlor.

          Rasch stand er auf, dann reichte er ihr die Hand und zog sie hoch. „Morgen muss ich leider zu einer langweiligen Veranstaltung. Das hat mein Vater mir aufgebrummt. Irgendeine Promotions-Veranstaltung für irgendeinen Konzern, in dem er mich mal wieder unterzubringen versucht. Ich nehme nicht an, dass du mich begleiten möchtest?“

          „Also, ich bin wirklich geschmeichelt, dass du mich zu der Veranstaltung mitnehmen willst, die du in glühenden Farben und so verlockend schilderst …“ Plötzlich lachte sie leise.

          Sein Lächeln fiel ein bisschen schief aus. „Na ja, mir geht es, ehrlich gesagt, vor allem darum, dass mein Vater keinen falschen Eindruck von der Beziehung bekommt, die zwischen dir und mir besteht. Beziehungsweise nicht besteht.“

          „Ach so … Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast. Hoffentlich denke ich daran, wenn ich deinem Vater noch mal über den Weg laufe.“ Sie drückte ihm die Hand. „Aber keine Sorge. Meine Assistentin hat mir heute beim Weggehen gesagt, dass ich morgen Abend an irgendeiner Veranstaltung teilnehmen muss, weil der Geschäftsführer von City Girl das möchte.“

          „Ja, aber trotzdem …“

          Sie ließ ihn nicht ausreden. „Wenn wir es langsam angehen lassen wollen, können wir uns doch nicht an drei aufeinanderfolgenden Abenden verabreden. Stimmt’s?“

          Ja, irgendwie hatte sie recht.

          Trotzdem musste er wesentlicher öfter an sie denken, als ihm lieb war.

          Nämlich jede einzelne Sekunde.

7. KAPITEL

          Simone saß in einem roten Seidenkleid, das sehr teuer gewesen war, am Frisiertisch und überlegte, ob sie die Perlenohrringe anstecken solle, die sie von ihrer Muter geerbt hatte.

          Sie wollte bei der Weihnachtsfeier Eindruck machen, zu der alle Leute erwartet wurden, die Rang und Namen hatten. Man würde viel echten Schmuck zu sehen bekommen, so viel, dass ein Entwicklungsland damit seine Staatsschulden würde begleichen können.

          Die Ohrringe waren wunderschön und die einzigen kostbaren Schmuckstücke, die ihre Mutter besessen hatte. Simones Großvater hatte sie seiner Tochter zur Hochzeit geschenkt.

          Beim Anblick der schimmernden Perlen malte Simone sich aus, wie ihre Mutter sie am Tag der Trauung angelegt hatte, voller Freude auf das Leben, das vor ihr lag.

          Zum Glück hatte sie nicht gewusst, dass das Schicksal es nicht gut mit ihr meinte.

          Nein, daran denke ich jetzt besser nicht, sagte Simone sich wehmütig. Bei der Feier wollte sie kühl und entspannt wirken, ganz die charmante und geistreiche Chefredakteurin.

          Trotzdem nahm sie nun wie gegen ihren Willen das eine Foto ihrer Eltern aus der Schublade und betrachtete es mit feuchten Augen. Ihr Vater war erst neunzehn gewesen, ein ernster junger Mann in Uniform, mit einem Funkeln in den Augen, das Sinn für Humor verriet. Ob er sich gefreut hatte, als er erfuhr, dass seine Frau ein Kind erwartete?

          Ein Kind, das er niemals zu sehen bekommen sollte, da er vor dessen Geburt im Vietnamkrieg fiel.

          Ich hätte ihn so gern gekannt, dachte Simone seufzend. Sie sehnte sich unendlich danach, mit ihrer Mutter zu reden.

          Sie sehnte sich nach irgendeinem Menschen, mit dem sie über ihre Familie sprechen konnte!

          Es war herrlich gewesen, sich Belle und Claire anvertrauen zu können, und es hatte ihr eine Last von der Seele genommen. Doch diese Nacht in den Bergen war so lange her! Manchmal dachte sie, sie hätte alles nur geträumt.

          Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie sie Ryan dasselbe erzählte wie ihren Freundinnen. Sie stellte sich sein Entsetzen vor, den ungläubigen Blick.

          Plötzlich flossen ihr Tränen über die Wangen, obwohl sie sich ermahnte, nicht zu weinen.

          Doch sie konnte nicht aufhören, vor allem da sie nun Erinnerungen an ihre Mutter überfielen, an deren zärtliche Liebe und Fürsorge.

          Und an das schreckliche Ereignis, das alles für immer verändert hatte.

          Schuldgefühle und Entsetzen erfüllten Simone.

          Sie ließ die Ohrringe fallen und zog rasch das Kleid aus. Die Tränen hatten ihr das Make-up verdorben, und nun musste sie sich ganz neu schminken.

          Das bedeutete, dass sie zu spät zu der Feier kommen würde – und der Geschäftsführer von City Girl sich über sie ärgerte.

          Ryan betrachtete mürrisch den Marmorboden und die verspiegelten Wände des weitläufigen Ballsaals und schob kurz den Zeigefinger unter den unbequem steifen Hemdkragen.

          Wieso er sich von seinem Vater hatte überreden lassen, ihn zu dieser Veranstaltung zu begleiten, konnte er nicht mehr nachvollziehen. Sich bei den Geschäftsfreunden Tanner seniors einzuschmeicheln war nicht sein bevorzugter Zeitvertreib!

          Immerhin hatte sein Vater sich auf einen Tauschhandel eingelassen: Wenn Ryan an dieser Feier hier teilnahm, blieb ihm das Weihnachtsessen im Kreis der Familie erspart.

          Ja, im Leben seines Vaters lief alles auf Handel und Profitdenken hinaus. Selbst vermeintlich großzügige Gesten ließ er sich irgendwie entgelten.

          Ryan hatte noch immer keine Ahnung, warum er hatte mitkommen sollen. Bisher war er noch keinem möglichen Arbeitgeber und keiner möglichen Ehefrau vorgestellt worden. Tatsächlich hatte sein Vater ihn so gut wie überhaupt nicht beachtet.

          Das hatte einen Vorteil: Er konnte sich an den Häppchen satt essen, das ein oder andere Glas trinken und dann früh nach Hause verschwinden.

          „Ryan! Was machst du denn hier?“

          Er wirbelte herum und hätte sich beinah an seinem Lachsbrötchen verschluckt. Da stand Simone, in einem umwerfend eleganten, schulterfreien roten Kleid, das goldblonde Haar locker aufgesteckt. In den Ohrläppchen blitzten winzige Rubine.

          Überall wandten Männer die Köpfe, um Simone bewundernd anzustarren.

          „So ein Zufall!“, sagte sie und lächelte ihn strahlend an, ohne den anderen Verehrern auch nur einen Blick zu gönnen. „Ich dachte, du müsstest zu einer Veranstaltung, die dein Vater organisiert hat.“

          „Richtig. Das ist hier die besagte Veranstaltung.“

          Sie schien sich ehrlich zu freuen. „Das ist ja nett, dass wir uns heute doch noch sehen. Du siehst richtig elegant aus“, lobte sie und betrachtete ihn anerkennend.

          Ryan fühlte sich plötzlich nicht älter als fünfzehn … und schrecklich verliebt. Er konnte nichts sagen, er konnte sie nur hingerissen anschauen.

          „Ach, da bist du ja, Simone!“ Ein ziemlich korpulenter, ungefähr fünfzigjähriger Mann mit rotem Gesicht eilte zu ihr und umarmte sie. „Wo hast du gesteckt? Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.“

          „Guten Abend, Arthur.“ Sie küsste ihn flüchtig auf die Wangen. „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Darf ich dich mit Ryan Tanner bekannt machen? Ryan, das ist Arthur Howard, der Geschäftsführer unseres Verlags.“

          „Tanner?“, wiederholte Arthur und schüttelte Ryan energisch die Hand. „Sie sind aber nicht Jordan Davidson Tanners Sohn, oder?“

          „Doch“, antwortete Ryan ohne große Begeisterung.

          „Da hab ich ja Glück gehabt!“ Strahlend wandte Arthur sich an Simone. „Hat deine Assistentin dir gesagt, dass Jordan Tanner, von seinen Freunden und Angehörigen auch JD genannt, ausdrücklich gewünscht hat, dass du auf dieser Veranstaltung erscheinst?“

          „Nein. Sie hat nur betont, wie wichtig es wäre. Ich dachte, es ginge heute Abend darum, eine neue Schmuckkollektion zu lancieren.“

          „Das stimmt. JD hat sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen, um sein Gold an den Mann zu bringen. Oder an die Frau. Er ist wirklich mit allen Wassern gewaschen“, meinte Arthur anerkennend.

          „Ach, der Zusammenhang ist mir entgangen“, erklärte Simone und musterte Ryan scharf und zugleich fragend.

          „JD möchte City Girl für eine große Werbekampagne gewinnen, weshalb wir beide hier sind“, erklärte Arthur weiter.

          „Wie schön“, sagte sie höflich.

          Ryan musste sich zusammenreißen, um keine boshafte Bemerkung zu machen. Nun wurde ihm einiges klar. Sein Vater hatte beschlossen, sich mal wieder als Kuppler zu versuchen. Anscheinend hatte Simone ihn beeindruckt.

          Aber ich lasse mich nicht länger von ihm gängeln, zum Teufel noch mal, dachte Ryan wütend. Er wollte Simone ohne Hilfe von außen für sich gewinnen! Frauen, die an ihm vor allem seine Verwandtschaft mit einem Milliardär schätzten, kannte er genug. Besser gesagt, zu viele!

          Rasch sah er sich im Saal um und entdeckte JD am anderen Ende, wo er sich mit einigen Geschäftsfreunden unterhielt.

          Ein Kellner näherte sich mit einem Tablett voller Drinks, und Simone nahm sich ein Glas Champagner.

          JD verabschiedete sich von seinen Geschäftspartnern und steuerte zu Ryans Bestürzung auf ihn, Simone und Arthur zu.

          Plötzlich flammte heißer Zorn in ihm auf. Wie konnte sein Vater es wagen, sich ständig in sein Leben einzumischen?

          Am liebsten hätte Ryan Simone gewarnt, aber die unterhielt sich angeregt mit dem Geschäftsführer. Er konnte sie ja nicht einfach aus dem Saal schleppen!

          Und wenn er es auf eine Auseinandersetzung mit seinem Vater ankommen ließ, würde er einen hässlichen Skandal heraufbeschwören.

          Kurz nickte er Arthur Howard zu. „Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie genießen den Abend.“ Er blickte Simone an. „War nett, mit dir zu plaudern.“

          Sichtlich überrascht wollte sie etwas sagen, kam aber nicht dazu.

          Hinter ihr tauchte nun JD auf.

          „Ermutige meinen Vater, viel Geld in die Werbekampagne zu stecken“, empfahl Ryan ihr, als JD in Hörweite war, und sah ihn herausfordernd an. „Und jetzt entschuldigt mich. Ich muss mit jemandem reden … Über eine Goldmine.“

          Ohne sich zu verabschieden, wandte er sich um und verließ mit großen Schritten den Saal. Er war Simone gegenüber nicht fair gewesen und kam sich jetzt vor wie der letzte Schuft, aber er konnte nicht bleiben und sich von seinem Vater am Gängelband führen lassen.

          Ich bin doch keine Marionette, dachte Ryan empört und stürmte aus dem Hotel.

          „Ich kann einfach nicht glauben, dass du die Story über Ryan Tanner kippst“, rief Cate, kaum dass sie durch die Bürotür war.

          Simone blickte auf. Sie hatte keine Lust, über Ryan Tanner zu sprechen, nachdem er sich so seltsam aufgeführt hatte.

          „Der Artikel über ihn ist fabelhaft geschrieben“, meinte Cate. „Und Karins Foto eine wahre Augenweide. Du musst die Story einfach bringen! Das bist du unseren Leserinnen schuldig.“

          Simone schüttelte den Kopf.

          „Was ist denn passiert? Hat Tanner mit einer Klage wegen Verletzung der Persönlichkeitsrechte gedroht?“

          „Natürlich nicht. Unser Treffen ist absolut zivilisiert verlaufen. Ich habe mich bereit erklärt, seine Privatsphäre zu respektieren, und daran halte ich mich. Aber keine Sorge! Ich habe mit seinem Vater etwas Besseres ausgehandelt. Ein Feature über australische Schmuckdesignerinnen, die vorwiegend mit einheimischen Materialien arbeiten.“

          Cate zuckte die Schultern. „Na ja, wenn du meinst … Für den Junggesellen des Monats müssen wir dann auf den Rallyefahrer zurückgreifen. Ein mickriger Ersatz für Ryan Tanner, wenn du mich fragst.“

          „Ich frag dich aber nicht“, erwiderte Simone kurz angebunden und scheuchte die Kollegin mit einer Handbewegung aus dem Büro.

          Als sie allein war, seufzte sie tief. Ihr war bis gestern Abend nicht klar gewesen, wie weit ihre Gefühle für Ryan schon gediehen waren. Wie glücklich war sie gewesen, als sie ihn auf der Feier entdeckt hatte!

          Er war bei Weitem der attraktivste Mann im ganzen Saal. Ihr wurde bewusst, was sie für ihn empfand, und sie hätte sich nicht gewundert, wenn plötzlich Geigen erklungen wären wie in einem Liebesfilm …

          Aber nach wenigen nichtssagenden Bemerkungen war er plötzlich kühl und abweisend geworden, beinah so, als wäre sie nur eine ganz flüchtige Bekannte.

          Fast die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und sich gefragt, warum er sich so benommen hatte. Als wäre es ihm peinlich, mit ihr in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.

          Hat er vielleicht in einem Zeitungsarchiv recherchiert und Berichte über den Prozess gegen meine Mutter entdeckt?, fragte Simone sich entsetzt.

          Dass er dann nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, konnte sie verstehen.

          Aber das half ihr nicht, ihre Ängste zu überwinden.

          Sie schrak aus den trüben Gedanken hoch, als das Telefon klingelte.

          „Mr. Tanner ist hier und möchte Sie sprechen“, meldete ihre Assistentin.

          Simone wurde ganz seltsam zumute. „Vater oder Sohn?“

          „Ganz eindeutig der Sohn.“ Ein kleines Lachen klang aus dem Hörer. „Haben Sie jetzt Zeit für ihn?“

          „Ja … das heißt, in einer Minute. Ich habe noch etwas zu erledigen.“

          Nachdem Simone einen Schluck Wasser getrunken hatte, frischte sie schnell ihr Make-up auf. Selbst wenn Ryan gekommen war, um ihr zu sagen, es wäre alles aus, wollte sie möglichst gut aussehen.

          Da klopfte es auch schon, und er trat in ihr Büro. Wie üblich in Jeans und T-Shirt und mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.

          „Guten Morgen, Simone. Wie geht’s?“

          „Ausgezeichnet“, log sie. „Setz dich doch.“ Er tat es, und bevor er zu Wort kommen konnte, fügte sie hinzu: „Ich habe mich gestern bei der Feier prächtig amüsiert. Dein Vater kann wirklich sehr charmant sein.“

          Die Bemerkung trug ihr einen finsteren Blick ein, was sie aber nicht abschreckte.

          „Hier bei City Girl sind wir begeistert über die Aufträge, die er uns zukommen lässt. Diese neue Kollektion Goldschmuck wird bestimmt ein Renner. JD will vor allem die jüngeren Käuferinnen ansprechen, und das halte ich für …“

          „Hast du das schriftlich?“, unterbrach Ryan sie ungewohnt zynisch.„Es wäre nämlich nicht das erste Mal, dass mein Vater falsche Versprechungen macht, während er versucht, mich zu verkuppeln.“

          „Verkuppeln?“, wiederholte sie verwirrt. „Was willst du damit sagen?“

          „Ach, hat JD keine sonderbaren Kommentare über dich und mich gemacht?“

          „Nein. Er hat sich mit mir fast ausschließlich über City Girl unterhalten.“

          „Er hat dich nicht in Verlegenheit gebracht?“, wollte Ryan wissen.

          „Nein.“ Das hast du getan, mein Lieber, fügte sie im Stillen hinzu. „Wie gesagt, ich fand ihn sehr charmant.“

          Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Und ich war sauer auf ihn, weil er dich und mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen zu dieser Veranstaltung gelockt hat.“

          Plötzlich wurde sie wütend auf ihn. Er hatte sich abscheulich aufgeführt, gab aber nur anderen die Schuld. Typisch Mann!

          „Unsinn, Ryan! Willst du allen Ernstes behaupten, dein Vater würde die Werbekampagne in City Girl nur deswegen starten, weil ich mit dir bekannt bin? Glaubst du wirklich, es dreht sich alles immer nur um dich?“

          Er sprang auf und ging erregt im Büro hin und her. „Wenn es ein Zufall ist, dann ein seltsamer. Mein Vater wusste doch nichts von dir, bis er dir bei mir begegnet ist.“

          „Und das reicht dir als Vorwand, um mich in Verlegenheit zu bringen, indem du so tust, als würdest du mich kaum kennen, und mich dann einfach wortlos stehen lässt!“

          „Das hab ich doch nur gemacht, um meinen Vater dumm dastehen zu lassen“, rief Ryan.

          „Ach so! Und ich sollte einfach so wissen, dass es nicht gegen mich gerichtet war?“

          Nun sah er sie zerknirscht an. „Tut mir leid, Simone. Ich habe mich wirklich schäbig benommen. Deswegen bin ich hier: um mich zu entschuldigen und dir alles zu erklären. Du kennst meinen Vater schließlich nicht so wie ich.“

          „Ach Ryan! Du hörst das sicher nicht gern von mir, aber ich glaube, du irrst dich in deinem Vater. Was das Geschäft mit City Girl betrifft, irrst du dich auf jeden Fall, denn es ist alles vertraglich abgesichert und wird im Voraus bezahlt.“

          „Oh, gut! Nutz das für dein Magazin aus. Aber trotzdem glaube ich immer noch, dass Dad seine üblichen Tricks versucht und sich in mein Leben einmischt.“

          „Er ist doch dein Vater! Ich glaube, er hat dich sehr gern und will nur dein Bestes.“ Als er noch immer finster aussah, fügte sie hinzu: „Ich habe keinen Vater gehabt, nur dieses Scheusal von Stiefvater. Vielleicht klinge ich jetzt überheblich, aber ich finde, du hast mit deinem Dad wirklich Glück.“

          Zuerst starrte er noch vor sich hin, dann hob er den Blick und lächelte sie so reuevoll und jungenhaft an, dass sie ihn am liebsten umarmt hätte.

          „Tut mir wirklich leid, dass ich mich gestern so undurchschaubar verhalten habe“, entschuldigte er sich nochmals.

          „Du kannst ja Wiedergutmachung leisten“, schlug Simone vor.

          „Prima! Hast du heute Abend schon was vor?“

          „Mal sehen.“ Sie tat so, als müsste sie ihren Terminkalender zu Rate ziehen, aber um ihre Lippen zuckte es. „Nein, ich bin frei.“

          „Darf ich dich zum Essen einladen? Oder ins Kino? Oder beides?“

          „Klingt gut.“

          „Super. Dann bis heute Abend. Jetzt muss ich wieder an die Arbeit.“

          Sie hoffte irgendwie, dass er sie zum Abschied küssen würde, aber er ging schon zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um.

          „Was meinst du, Simone, würden Homer und David sich freuen, wenn ich ihnen am Wochenende den ersten Surfunterricht gebe?“

          Sie lächelte über das ganze Gesicht. Wie hatte sie nur jemals wütend auf ihn sein können? Er war der wunderbarste, einfühlsamste und fürsorglichste Mann, den man sich nur vorstellen konnte!

          „Ja, sie sind sicher begeistert“, meinte sie. „Ich sag dir dann heute Abend Bescheid, ob sie tatsächlich Lust haben, okay?“

          „Alles klar! Bis dann.“

          Als Ryan draußen war, vermisste sie ihn schon! Um sich abzulenken, trug sie die Termine mit ihm in ihren Kalender ein. Plötzlich fiel ein Schatten über die Seite.

          Bevor Simone wusste, wie ihr geschah, hatte Ryan sie hochgezogen und küsste sie hingebungsvoll.

          Überrascht schmiegte sie sich an ihn. Er fühlte sich so gut an! Am liebsten hätte sie ihn endlos geküsst, aber er ließ sie bald wieder los.

          „Bis heute Abend“, sagte Ryan, und nun ging er tatsächlich.

          Sie setzte sich wieder und presste nachdenklich die Finger an ihre Lippen. Sie und Ryan wollten die Beziehung langsam angehen lassen … Dabei war sie im Begriff, sich rasend schnell in ihn zu verlieben.

          Und wie verliebt sie war! Da sie sich mit Männern halbwegs auskannte, würde sie sagen, dass auch ihm ziemlich viel an ihr lag.

          Wenn sie allerdings weiterhin eine Beziehung zu ihm haben wollte, wenn sie diesmal dem Glück eine Chance geben wollte, musste sie etwas tun, was sie immer vermieden hatte: einem Mann ihr grässliches Geheimnis enthüllen.

          Sie war es ihm schuldig, die Wahrheit über sich zu gestehen.

          Aber sie hatte schreckliche Angst davor. Was, wenn dann alles schon zu Ende war … bevor es richtig begonnen hatte?

          Sollte sie dieses Risiko eingehen?

8. KAPITEL

          Ryan saß neben Simone im Sand und stellte fest, dass er schon lange nicht mehr so glücklich gewesen war.

          Sie hatten den Tag mit ihren drei Schützlingen am Strand verbracht. Zuerst waren sie Wellenreiten, mittags machten sie am Strand ein Picknick mit gebackenem Fisch und knusprigen Chips direkt aus der Tüte, dazu gab es Zitronenlimo. Dabei lachten und redeten sie die ganze Zeit.

          Sogar der zurückhaltende Homer war richtig aufgetaut. Jetzt spielte er mit den anderen beiden Fußball.

          „Sie dürften heute Nacht gut schlafen, so wie sie sich verausgaben“, meinte Simone und schmiegte den Kopf an Ryans Schulter. „Hoffentlich an einem sicheren Platz.“

          „Mach dir nicht so viel Sorgen um sie.“ Ryan strich ihr über die Wange. „Sie schlagen sich schon durch. Obwohl ich zugeben muss, Pinks Geschichte über ihr letztes Weihnachten war schockierend. All die betrunken Erwachsenen, die kreischten und sich prügelten … Und die arme Kleine hat versucht, es witzig klingen zu lassen.“

          „Ja, schauerlich.“ Simone schauderte tatsächlich.

          Er fragte sich, ob sie sich an etwas Schlimmes aus ihrer Jugendzeit erinnerte. Etwas, das mit dem zu tun hatte, worüber sie nie sprach.

          Ob sie ihm jemals so vertrauen würde, ihr Geheimnis vor ihm zu enthüllen?

          „Sie wecken in mir richtig mütterliche Gefühle“, gestand Simone und beobachtete, wie die beiden Jungen sich um den Ball rauften. „Das Problem ist nur, zu wissen, wie weit man mit der Bemutterung und Hilfe gehen darf.“

          „Ja, vor allem Homer ist stolz darauf, sich allein durchzuschlagen“, stimmte Ryan ihr zu. „Zu viel Hilfe würde ihn in seinem Stolz kränken.“

          „Du hast recht. Wenn man ihnen ein Zuhause bieten könnte, würden sie es wahrscheinlich ablehnen.“

          „Die Grenze zwischen Hilfe und Einmischung ist haarscharf“, fügte er hinzu und verspannte sich plötzlich, weil er an seinen Vater denken musste.

          Simone machte sich aus seinen Armen frei und sah ihm eindringlich in die Augen. „Es ist noch nicht zu spät, Ryan.“

          „Wozu?“

          „Um dich mit deinem Vater zu vertragen.“

          „Versuchst du, mir zu sagen, dass alles meine Schuld ist?“, fragte er scharf. „Dass ich so stur und stolz bin wie Homer? Dass ich Dads Hilfe als Einmischung ansehe?“

          „Das tust du ja auch, oder?“

          „Ja, weil er sich auch überall einmischt“, rief er frustriert.

          „Er meint es doch nur gut“, versuchte Simone ihn zu besänftigen.

          „Darüber kann man streiten.“

          Die Streitlust hatte ihn allerdings verlassen. Genau genommen, seit ihrem Gespräch gestern in Simones Büro. Sie bedauerte, dass er mit seinem Vater nicht auskam … Und er hätte noch ganz andere Dinge getan, um ihre gute Meinung zu verdienen.

          Sein Vater hatte ihm schon vor Jahren ein Friedensangebot gemacht und sich zu einem ausführlichen Gespräch von Mann zu Mann bereit erklärt. Ryan solle ihm doch offen sagen, wie er sich sein Leben vorstelle.

          „Das wäre reine Zeitverschwendung“, hatte er schroff abgelehnt.

          Den enttäuschten, nein traurigen Blick seines Vaters hatte er allerdings bis heute nicht vergessen …

          „Ryan, mach nicht denselben Fehler wie ich“, sagte Simone eindringlich. „Ich habe zu lange gewartet, um mit meinem Großvater über etwas zu reden, das ich ihm unbedingt klarmachen muss. Jetzt will er nichts mehr mit mir zu tun haben. Das solltest du mit deinem Vater nicht riskieren, sondern dich mit ihm versöhnen.“

          „Lieber würde ich dich verwöhnen“, versuchte Ryan zu scherzen. „Wenn du weißt, was ich meine.“

          Lachend schmiegte sie das Gesicht wieder an seine Schulter. „Das eine schließt das andere doch nicht aus.“

          Heißes Begehren durchzuckte ihn. Den ganzen Tag lang hatte er ihren schlanken, anmutigen Körper, mit nichts als einem Bikini bekleidet, vor Augen gehabt. Sie nicht berühren zu dürfen war reine Folter gewesen.

          Nun drückte sie ihm sanft die Lippen aufs Kinn. „Ist JD noch in Sydney?“

          „Ja.“

          „Und könnte er heute Abend zu Hause sein?“

          Ryan seufzte. „Mit Sicherheit. Er ist ein Gewohnheitstier. Hier in Sydney geht er am Samstagnachmittag immer im Hafen segeln. Anschließend ruft er alle seine Manager an und verlangt einen ausführlichen Bericht. Und als Höhepunkt des Tages gönnt er sich irgendeinen alten Schwarz-Weiß-Film im Fernsehen.“

          „Warum besuchst du ihn nicht? Jetzt ist er ja bestimmt vom Segeln zurück. Geh zu ihm, und mach du den Anfang!“

          „Nur wenn ich nachher die Nacht mit dir verbringen darf“, forderte Ryan, ohne zu überlegen, und sein Herz begann, wie wild zu klopfen.

          „Ach Ryan!“ Lachend schüttelte sie den Kopf. „Ich bin doch kein Tauschobjekt. Oder eine Belohung.“

          „Natürlich nicht! Aber heute war ein herrlicher Tag, und ich möchte so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen.“ Er zog sie enger an sich und küsste sie.

          „He, hört auf zu knutschen!“, rief Pink, scheinbar pikiert.

          Es war schon beinah dunkel, als Ryan vor dem Hochhaus am Hafen stand, in dem seinem Vater ein Apartment gehörte.

          Als er klingelte, wurde ihm flau zumute. Der Türöffner summte. Was, wenn sein Besuch in einem fürchterlichen Streit endete? Na ja, zumindest hätte er versucht, worum Simone ihn gebeten hatte. Ihr Wunsch war ihm Befehl … was bewies, wie weit er ihretwegen schon den Kopf verloren hatte.

          Schon auf dem Hausflur hörte Ryan die schweren Schritte seines Vaters, gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und JD stand in Polohemd und Shorts vor ihm.

          Bei Ryans Anblick wurde er blass. „Du? Was gibt’s? Ist etwas Schlimmes passiert?“

          „Nein, keine Sorge, alles okay. Ich dachte nur, ich schau mal vorbei.“

          Verblüfft musterte JD seinen Sohn und nahm dann mit leicht bebenden Fingern die Brille ab. Er legte sie zusammen und steckte sie in seine Brusttasche.

          „Darf ich reinkommen?“, fragte Ryan verlegen.

          „Klar! Entschuldige. Ich war nur so überrascht.“ JD ging voraus in die Küche. „Möchtest du ein Bier?“

          „Gern, Dad.“

          „Schade, dass du am Donnerstag nicht länger bleiben konntest“, meinte JD und reichte Ryan ein Bier. „Es waren interessante Leute da.“

          „Leider hatte ich eine wichtige Verabredung“, log Ryan.

          Seinem Vater war klar, dass er nicht die Wahrheit sagte, er kommentierte es aber ausnahmsweise nicht. Sie gingen auf die Terrasse, die einen atemberaubenden Blick über den Hafen bot mit seinen unzähligen im Wasser glitzernden Lichtern.

          Ryan wünschte sich, Simone wäre bei ihm. Um ebenfalls diese Aussicht zu genießen … und um ihm Schützenhilfe zu leisten.

          „Ich war sehr beeindruckt von deiner Simone“, begann JD.

          „Sie ist nicht meine Simone“, wehrte Ryan ab und überlegte, ob er nicht lieber sofort wieder gehen solle.

          „Aber du hast ein Auge auf sie geworfen, oder?“

          „Genau wie ein Großteil der Männer hier in Sydney“, konterte er.

          „Gehst du mit ihr aus?“

          „Hör mal, Dad, ich bin nicht hier, um mit dir über Simone zu sprechen.“

          JD ließ sich nicht vom Thema abbringen. „Du musst deine Karten sorgfältig ausspielen, wenn du dir diese Frau sichern willst.“

          Kurz biss Ryan die Zähne zusammen, dann trank er einen großen Schluck Bier und beschwor sich, nicht die Beherrschung zu verlieren.

          „Ich brauche keinen Rat, wie ich mit meinen Freundinnen umzugehen habe“, sagte er bemüht ruhig. „Ich brauche überhaupt keinen Rat mehr.“

          Wieder achtete sein Vater nicht auf ihn. „Ich habe Simone Gray überprüfen lassen. Sie ist ehrgeizig und erfolgreich, ganz anders als die Mädels, mit denen du dich bisher abgegeben hast. Wie gesagt, bei ihr musst du dich ein bisschen anstrengen.“

          „Lassen wir das, Dad! Reden wir lieber übers Segeln. Wo warst du heute?“

          „Eine Frau wie Simone Gray interessiert sich nicht für einen Strandläufer, der nur Sonne und Surfen im Sinn hat, Junge! Der Name Tanner allein beeindruckt sie nicht. Du musst schon selber etwas vorweisen. Zeig mal ein bisschen Mumm! Such dir einen richtigen Job und …“

          „Jetzt reicht’s!“ Ryan sprang auf und wollte gehen, überlegte es sich aber noch einmal anders. Er hatte Simone versprochen, es mit seinem Vater zu versuchen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie schwer das war!

          Er ging zur Brüstung der Terrasse und umfasste das Geländer. Die Rücklichter und Scheinwerfer der Autos auf der Hafenbrücke bildeten rote und weiße Girlanden.

          Eigentlich müsste ich Dad endlich mal sagen, wie erfolgreich ich das Erbe meiner Mutter investiert habe, dachte Ryan. Aber es bereitete ihm zu viel geheimes Vergnügen, als beinah Einziger über seine Investitionen informiert zu sein.

          „Wenn du es schaffst, Simone einzufangen, richte ich euch eine große Hochzeit aus, mit allem Drum und Dran.“

          „Das ist sehr großzügig von dir, Dad, aber vergiss es!“

          „Machst du dir denn nichts aus dem Mädel?“

          „Oh doch. Deshalb brauche ich ja auch keinen guten Rat, wie ich mit ihr umzugehen habe.“

          „Trotzdem solltest du auf mich hören, mein Junge.“ JD lachte heiser. „Immerhin habe ich schon drei Frauen überredet, mich zu heiraten.“

          Und wo ist die dritte gerade?, hätte Ryan am liebsten gefragt. Wahrscheinlich saß Gloria im Casino in Monte Carlo, unfähig, sich vom Roulettetisch loszureißen.

          Sein Vater seufzte leise. „Ich will doch nur dein Bestes, Junge.“

          Das ist dein Stichwort, würde Simone sagen. Sie hatte leicht reden! Sie sah das Problem ja von außen. Ihr pfuschte niemand ständig dazwischen. Mit allerbesten Absichten natürlich.

          Ryan ging zum Sessel zurück und setzte sich. „Warum kannst du mir nicht ein einziges Mal etwas zutrauen? Ich habe im ganzen Leben noch nichts getan, was dir Freude macht, richtig?“

          „Unsinn, Junge!“

          „Nein, das ist es nicht. Du hast mir nämlich nie verziehen, dass ich schuld am Tod meiner Mutter bin.“

          Wieder wurde JD blass, und er sackte in seinem Stuhl zusammen.

          Verdammt, jetzt habe ich es gesagt, dachte Ryan. Der Vorwurf brannte ihm seit Jahrzehnten auf der Zunge.

          „Nein, Junge, das ist nicht wahr“, flüsterte sein Vater schließlich.

          Ryans Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und er musste gegen seine Tränen ankämpfen. Wie lange er schweigend dasaß, wusste er nicht. Plötzlich spürte er eine Hand auf der Schulter. Er blickte hoch und sah seinen Vater neben sich stehen. Auch seine Augen schimmerten feucht.

          „Ich weiß, dass ich viel zu besitzergreifend war und dich immer beschützen wollte“, gab JD zu. „Aber nachdem ich schon deine Mutter verloren hatte, wollte ich dich nicht auch noch verlieren. Das hätte ich nicht ertragen.“

          Ryan atmete tief ein. Es klang beinah wie ein Schluchzer. Rasch stand er auf und blickte seinem Vater in die Augen.

          Der legte die Arme um seinen Sohn und drückte ihn an sich.

          Um elf Uhr nachts gab Simone das Warten auf und ging mit einem Becher Kakao und einem Krimi ins Bett.

          Hoffentlich hatten Ryan und sein Vater keinen fürchterlichen Streit gehabt! In dem Fall wäre es kein Wunder, wenn Ryan böse auf sie war.

          Beim Klingeln des Telefons schrak Simone hoch. Die Nachttischlampe brannte noch, ihr Buch war auf den Boden geglitten.

          Verschlafen ging Simone an den Apparat unten in der Küche. „Ja, was gibt’s?“

          „Ich bin’s, Ryan.“

          „Oh!“ Ihr Herz pochte wie rasend. „Wo bist du?“

          „Ich stehe vor deiner Tür.“

          „Warum rufst du dann an?“

          „Um dich zu wecken. Das Klopfen hast du nicht gehört“, erklärte er.

          „Moment! Ich mach dir auf.“

          Sie eilte zur Tür, ganz schwindlig vor Freude, und öffnete.

          „Tut mir leid, dass es so spät geworden ist“, entschuldigte Ryan sich sofort. „Hast du schon geschlafen?“

          „Zumindest gedöst“, gab Simone zu und ging ihm voraus ins Wohnzimmer. „Wie ist es mit deinem Vater gelaufen?“

          „Erstaunlich gut. Wir haben uns lang unterhalten. Deshalb ist es ja auch so spät geworden.“

          „Hast du Hunger?“, erkundigte sie sich.

          „Nein, Dad und ich haben uns Spaghetti gemacht.“

          „Oh! Dann habt ihr euch offensichtlich wirklich vertragen. Das freut mich. Habt ihr jetzt alles geklärt zwischen euch?“

          „Man kann Missverständnisse aus zwanzig Jahren nicht an einem Abend klären, aber wir haben gute Fortschritte gemacht“, berichtete Ryan. Er umfasste ihre Handgelenke und zog Simone an sich. „Und das habe ich dir zu verdanken. Du bist ein echter Schatz.“

          Wenn er wüsste!, dachte sie nervös. „Schön, dass es funktioniert hat“, erwiderte sie. „Du siehst glücklich aus.“

          „Das bin ich auch. Ich habe dir nämlich etwas mitgebracht. Eigentlich schickt es dir Dad, aber ich habe es ausgesucht. Es ist aus der neuen Schmuckkollektion.“

          Aus der Hosentasche zog er eine Kette aus Rosenquarzkugeln mit einem filigranen goldenen Anhänger in Form einer Libelle.

          „Oh! Die ist ja bezaubernd. Woher wusstest du, dass ich eine Vorliebe für Libellen habe?“

          „Das habe ich erraten. Du hast in dem Artikel über deine Radtour so von den chinesischen Libellen geschwärmt. Lass mal sehen, wie die Kette dir steht.“

          Er legte ihr die Kette um den Nacken, und seine Finger glitten warm über ihre Haut.

          „Perfekt!“, sagte er leise. „Wie du, Simone.“

          Sie schloss die Augen und wünschte sich, er würde recht haben. Aber sie war nicht vollkommen, ganz im Gegenteil. Wenn sie doch nur …

          Da spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Hals, auf ihren Schultern und vergaß alles andere. Es war ein unglaublich sinnliches Gefühl, das ihr erregende Schauer über den Rücken jagte.

          Ryan legte ihr die Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht. Er stöhnte leise.

          Nun öffnete sie die Augen wieder und las in seinem Blick so viel sehnsüchtiges Verlangen, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Sie fühlte sich schön und mächtig wie eine Göttin. In diesem Gefühl wollte sie sich verlieren … und in Ryans Wärme, dem herben Duft seiner Haut.

          Als er ihr die Lippen auf den Mund presste, schien flüssige Lava durch ihre Adern zu strömen und sie nachgiebig zu machen. Ihre Ängste schmolzen wie Schnee in der Frühlingssonne, verflüchtigten sich wie Nebelschwaden. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an seine Küsse. An das Begehren, das sie erfüllte und das nur er stillen konnte.

          Sie wollte ihn an sich spüren, seine Hände auf ihrer nackten Haut … Sie wollte ihn in sich spüren!

          „Du bist so wunderschön, Simone“, flüsterte er heiser. Er legte ihr die Hände auf die Brüste und umspielte die Knospen aufreizend mit den Daumen.

          Dann küsste er sie wieder, diesmal noch leidenschaftlicher und fordernder. Eng presste er ihre Hüften an sich, und sie fühlte, wie sehr er nach ihr verlangte.

          Ihre Lust flammte auf wie eine Feuersbrunst, und es gab nur eins, was sie löschen konnte.

          „Wo ist dein Schlafzimmer?“, flüsterte Ryan an ihrem Ohr.

          „Einen Stock höher … viel zu weit weg …“

          Ihr waren die Knie so weich geworden, dass sie die Treppe nicht mehr geschafft hätte. Aber es gab ja das Sofa hier neben ihnen. Oder den Küchentresen. Einen Stuhl. Den Fußboden. Egal, solange das herrliche Gefühl, das sie erfüllte, nicht erlosch!

          Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hob Ryan sie mühelos hoch und trug sie nach oben.

          Dafür war sie ihm dankbar, denn es war doch noch viel schöner, mit ihm im breiten Bett zu liegen und sich von ihm das kurze blaue Seidennachthemd abstreifen zu lassen, während sie ihm das Hemd aufknöpfte.

          Und endlich lag sie nackt neben ihm und streichelte seine glatte, sonnengebräunte Haut, unter der sich die festen Muskeln wölbten.

          Er ließ den Blick und die Hände über sie gleiten und flüsterte hingerissen: „Du bist tatsächlich perfekt!“

          Auch er war perfekt. Der perfekte Liebhaber: sanft, einfühlsam und erfinderisch zu Beginn, dann immer leidenschaftlicher und drängender. Sie genoss es, von ihm berührt zu werden und ihn zu berühren. Noch nie hatte sie das Zusammensein mit einem Mann so sehr genossen.

          Es war die reine Ekstase. Sie und Ryan waren wie füreinander geschaffen. Im Paradies konnte es nicht schöner sein …

          Eine Zeit lang schwebte Simone wie auf Wolken, dann kam sie in die Wirklichkeit zurück. Und sofort tauchten ihre Ängste wieder auf – wie Gespenster um Mitternacht.

          Wenn man doch nur einen Teil des Lebens so einfach löschen könnte wie einen misslungenen Text im Computer, dachte sie verzweifelt.

          Ryan stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie forschend. „Was ist denn, Simone? Was hast du?“

          Die Zärtlichkeit in seinem Blick war zu viel für sie. Rasch wandte sie den Kopf ab.

          „Schlechte Erinnerungen?“, forschte Ryan sanft weiter. „Hat es mit deiner Familie zu tun? Mit dem, was du in deinem Tagebuch erwähnt hast?“

          Sie nickte.

          „Willst du ganz bestimmt nicht darüber reden?“

          „Ich …“ Nein, sie brachte es nicht über die Lippen. „Ich mache uns Tee, einverstanden?“

          „Später!“ Er neigte sich über sie. „Wenn du nicht reden willst, weiß ich etwas Besseres.“ Sanft küsste er sie auf die Lippen, dann auf den Hals und die Schultern.

          Endlich entspannte Simone sich wieder.

          „Soll ich damit weitermachen, oder willst du lieber reden?“, fragte Ryan schließlich.

          „Ich will nicht … aber ich sollte es. Nur habe ich solche Angst, was du dann von mir denkst.“

          „Bestimmt nichts Schlechtes.“

          „Aber es geht um etwas wirklich Schreckliches, Ryan.“

          „So schnell kann mich nichts schockieren.“

          Etwas Ähnliches hatte auch Belle gesagt. Simone dachte an die Nacht dort in den Bergen, als sie drei sich gegenseitig ihre Geheimnisse enthüllt hatten. An den Mut, der sie plötzlich erfüllt hatte, als sie an der Reihe war …

          Konnte sie den nicht auch jetzt aufbringen?

          Sie setzte sich auf und ignorierte die Panik, die sie zu überfallen drohte.

          „Es geht um meine Mutter“, begann Simone zögernd.

          Und plötzlich war es ihr, als hätte sich eine lang verriegelte Tür einen Spaltbreit geöffnet.

          „Moment!“ Rasch stand sie auf und holte das Hochzeitsfoto ihrer Eltern aus der Schublade im Frisiertisch. Sie setzte sich wieder neben Ryan und reichte es ihm. „Das sind meine Eltern. Angela und Douglas Gray.“

          „Ein schönes Paar“, meinte er. „Und so jung!“

          „Sie waren neunzehn, als sie heirateten – kurz bevor mein Vater nach Vietnam geschickt wurde.“

          „Du siehst beiden ähnlich“, stellte er fest. „Und du hast von beiden das Beste geerbt.“

          Sie nickte und biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen.

          „Was ist dann geschehen?“ Er küsste sie auf die Wange. „Pass auf, wir setzen uns etwas bequemer hin, und dann erzählst du mir alles.“

          Bevor sie zustimmen oder verneinen konnte, schichtete er schon die Kissen hinter ihnen auf, dann zog er Simone näher zu sich und legte ihr den Arm um die Schultern.

          Sie hätte seine Fürsorglichkeit sehr genossen, wenn sie nicht hätte reden müssen.

          „Ich weiß ja schon von dir, dass dein Vater in Vietnam gefallen ist. Und du hast einen Stiefvater erwähnt. Wann hat deine Mutter denn wieder geheiratet?“

          „Erst als ich zehn war, hat sie Harold Pearson geheiratet.“

          „Du mochtest ihn nicht.“ Das war eher eine Feststellung als eine Frage.

          „Ich hasste ihn!“, rief Simone. „Er war ein Scheusal. Ständig betrunken und aggressiv. Er hat meine Mutter oft verprügelt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie entsetzlich das war. Und als ich fünfzehn war, hatten sie einen besonders schlimmen Streit, und Harold fiel die Treppe hinunter.“

          „Was ist ihm passiert?“, hakte Ryan nach. „Etwas Schlimmes?“

          „Ja“, flüsterte sie. „Er brach sich das Genick und war sofort tot.“

          „Und dann?“

          Anscheinend merkte Ryan, dass sie noch immer nicht zum Kern der schrecklichen Ereignisse gekommen war.

          „Meine Mutter wurde angeklagt“, berichtete sie stockend. „Und für schuldig befunden.“

          „Schuldig?“, rief er ungläubig.

          „Ja. Immerhin lautete das Urteil nicht vorsätzlicher Mord, sondern Totschlag. Sie wurde zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt … aber sie starb schon zwei Jahre später.“

          „Oh, mein armes Mädchen!“ Ryan zog sie noch enger an sich. „Wie ungerecht! In jeder Hinsicht. Und was wurde aus dir?“

          „Meine Tante Edith, die Schwester meines Vaters, hat mich aufgenommen. Tatsächlich hat nur meine Mutter wirklich leiden müssen.“

          „Fünf Jahre sind ein hartes Urteil, wenn man bedenkt, dass sie sich nur gegen ihren gewalttätigen Ehemann zu wehren versuchte“, meinte er empört.

          „Ja, es war völlig ungerecht, aber …“ Sie musste tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. „Mom hat sich nicht verteidigt. Sie hat sich vor Gericht für schuldig erklärt … weil sie alles so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.“

          Sanft strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. „Ich kann mir nicht einmal richtig ausmalen, wie schlimm es für dich gewesen sein muss! So etwas übersteigt das normale Vorstellungsvermögen.“

          Simone aber erinnerte sich noch genau. Wieder sah sie ihre Mutter in der Anklagebank stehen, das Gesicht wie versteinert, ohne erkennbare Gefühlsregung …

          „Ach Simone! Das alles war wirklich schrecklich für dich, aber es ist lange vorbei. Man kann die Vergangenheit nicht ändern, man kann sie nur hinter sich lassen.“

          Erschrocken sah sie ihn an. Er glaubte, sie hätte ihm schon alles erzählt, was es zu berichten gab!

          Aber das war nur der Anfang gewesen … Das Schlimmste kam erst noch!

9. KAPITEL

          Zu spät erkannte Ryan, dass Simone noch nicht alles erzählt hatte, was sie so belastete. Über all ihre Erlebnisse ganz offen zu reden war aber die einzige Möglichkeit, wie sie ihre Ängste überwinden konnte!

          Leider ließ sie sich nicht überreden, alles zu erzählen, sondern bestand darauf, Tee zu machen.

          Als er in der Küche sah, wie Simones Hände bebten, während sie den Kessel füllte und aufsetzte, kam er sich unglaublich nutzlos vor. Sie hatte so viel für ihn getan! Er würde ihr ewig dankbar sein, dass sie ihn zu seinem Vater geschickt und damit das klärende Gespräch ermöglicht hatte.

          Doch das war beinah nebensächlich, verglichen mit dem, was erst vorhin zwischen ihnen geschehen war! Noch nie hatte er so viel Glück in den Armen einer Frau empfunden wie in ihren.

          Jetzt war er überschwänglich glücklich, zugleich fühlte er sich wie befreit von alten Lasten … Und er hätte so gern gehabt, dass es ihr so gut ging wie ihm.

          Dass die Schatten der Vergangenheit weiterhin ihr Leben verdüsterten, tat ihm weh. Sie sollte ebenso glücklich sein wie er.

          Am liebsten hätte er sie wieder in die Arme genommen und auf diese Weise getröstet, aber jetzt war nicht die Zeit für Zärtlichkeiten. Wichtiger war, dass er sie zum Reden brachte, damit sie endlich ihre Dämonen besiegen konnte.

          Als der Tee fertig war, gingen sie mit den Bechern ins Wohnzimmer und setzten sich nebeneinander aufs Sofa. Simone blickte starr vor sich hin, sie wirkte völlig verspannt.

          „Simone? Da gibt es doch noch etwas, was du dir von der Seele reden musst, nicht wahr?“

          Sie schüttelte den Kopf.

          „Erzähl es mir!“ Nun versuchte er es mit einem unnachgiebigen Ton.

          „Ich kann nicht, Ryan!“ Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter.

          „Es ist ja auch schon sehr spät“, meinte er und versuchte, sich vom Duft ihres Haares nicht ablenken zu lassen. „Du musst jetzt schlafen. Wir können morgen früh weiterreden. Okay?“

          Er hätte gedacht, dass sie diese Chance auf einen Aufschub sozusagen mit beiden Händen packen würde, aber wieder einmal überraschte sie ihn.

          „Ich möchte es dir ja erzählen, Ryan, aber ich bringe es nicht über die Lippen. Es geht um etwas zu Schreckliches. Mittlerweile frage ich mich, wie ich es geschafft habe, mich Belle und Claire zu öffnen, wo ich es doch noch nicht einmal geschafft habe, mich meinem Großvater anzuvertrauen.“

          „Dem Großvater, der dich nicht mehr sehen möchte?“, hakte Ryan nach.

          Sie nickte. „Ja. Dort oben im Himalaja habe ich Belle und Claire und mir selbst geschworen, dass ich meinen Großvater aufsuche und ihm alles beichte. Da ich ihm aber seit Jahren aus dem Weg gegangen bin, kann ich ihm wirklich nicht verübeln, dass er mit mir nichts mehr zu schaffen haben will.“

          „Dein Lebensglück hängt deiner Meinung nach also davon ab, dass du mit ihm alles ins Reine bringst?“, fragte Ryan verständnisvoll.

          „Ja. Aber anscheinend bekomme ich diese Chance nicht.“ Simone seufzte. „Ich kann ihm eigentlich nur schreiben und hoffen, dass er den Brief liest.“

          „Das könnte schiefgehen. Es gibt nur eins: Du fährst zu deinem Großvater und weigerst dich, wegzugehen, bevor er dich angehört hat.“

          „Wie stellst du dir das vor, Ryan? Dass ich mich quer über die Schwelle lege und er so lange über mich drübersteigen muss, bis es ihm zu viel wird und er mich anhört?“, fragte sie sarkastisch.

          „So drastische Methoden sind bestimmt nicht nötig.“ Ryan verbiss sich ein Lächeln. „Wenn er dich erst mal wiedersieht, gibt er sicher nach.“

          „Schön wär’s! Übrigens kommt dir dieses Gesprächsthema nicht irgendwie bekannt vor?“

          „Warum?“

          „Vor wenigen Stunden noch habe ich dich gedrängt, zu deinem Vater zu gehen und endlich alles mit ihm zu klären.“

          „Das war der beste Rat, den ich jemals im Leben bekommen habe.“ Zärtlich schob er ihr eine goldblonde, seidenweiche Strähne hinters Ohr. „Jetzt solltest du deinen eigenen Rat befolgen.“

          „Ich bin aber nicht so tapfer wie du“, erwiderte Simone kläglich.

          Dass ihre Probleme wesentlich schwerwiegender waren als seine, erwähnte sie großzügigerweise nicht. Er hatte sich ja nicht mit dem Tod eines verhassten Stiefvaters und einer geliebten Mutter abfinden müssen. Und wie es aussah, belastete Simone noch Schlimmeres …

          „Ich begleite dich zu deinem Großvater“, bot Ryan spontan an. „Natürlich nur, wenn du möchtest. Zusammen schaffen wir’s! Oder versuchen es zumindest.“

          „Das kann ich nicht von dir verlangen!“

          „Das brauchst du auch nicht, weil ich es dir ja schon angeboten habe“, erwiderte er humorvoll.

          „Aber … wir kennen uns doch noch nicht so lange!“

          „Bist du sicher? Vielleicht sind wir uns schon mal in einem früheren Leben begegnet? Ich habe jedenfalls das Gefühl, dich seit einer Ewigkeit zu kennen.“

          Still saß sie da und überlegte. Dann kam sie zu einem Entschluss.

          In ihren Augen schimmerte ein Hoffnungsfunke, als sie aufblickte. „Ach Ryan, ich fände es wirklich wundervoll, wenn du mich begleitest. Wann könnten wir denn nach Murrawinni zu meinem Großvater fahren?“

          „Morgen? Oder besser gesagt, heute. Es ist ja schon lang nach Mitternacht. Die Gespenster sind wieder in ihren Schlupflöchern verschwunden“, scherzte er, um eine fröhlichere Note ins Gespräch zu bringen.

          Dann umfasste er Simones Gesicht und küsste sie zärtlich.

          Über all ihren Problemen durften Hoffnung und Liebe nicht zu kurz kommen.

          Als Simone das Tor zum Besitz ihres Großvaters öffnete, verließ sie beinah der Mut. Hier war alles so vertraut: die sanften Hügel, die lange, gewundene Zufahrt zwischen den Koppeln und der breite Fluss, an dem sich abends die Kängurus ausruhten.

          Auch das große alte Haus im Kolonialstil war völlig unverändert. Die Magnolie davor war natürlich größer geworden, aber ansonsten war alles wie früher.

          Simone war zumute, als hätte sie eine Zeitreise in die glücklichen Tage ihrer Kindheit gemacht.

          Als sie vor dem Haus anhielten, lächelte Ryan ihr ermutigend zu. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Als ich in Sydney vor Dads Tür stand, hätte ich am liebsten sofort wieder kehrtgemacht. Aber denk dran: Ich bin hier bei dir! Und ich bleibe bei dir, bis du alles überstanden hast.“

          Dankbar nickte sie ihm zu und stieg aus. Zwei Hirtenhunde kamen schwanzwedelnd angelaufen und schnupperten an ihren Händen, während sie an dem leise plätschernden Springbrunnen vorbei zur vorderen Veranda gingen.

          Simone atmete tief durch und läutete die altmodische Glocke neben der breiten Eingangstür. Dann hieß es warten.

          Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, meinte sie, insgeheim erleichtert: „Es ist anscheinend niemand zu Hause. Also muss ich die Angelegenheit doch brieflich erledigen.“

          „Moment, da ist jemand“, sagte Ryan.

          Tatsächlich hörte man Schritte, dann wurde die Tür geöffnet … Und da stand Jonathan Daintree, erschreckend alt geworden in den Jahren, seit Simone ihn zuletzt gesehen hatte. Aber immer noch aufrecht, attraktiv und gepflegt.

          Sie wollte ihn begrüßen, aber die Stimme versagte ihr.

          „Ja, bitte? Was kann ich für Sie tun?“, fragte der alte Mann und blickte zu Ryan, dann wieder zurück zu seiner Enkeltochter. „Simone? Bist du das wirklich? Was führt dich zu mir?“

          „Guten Tag, Grandpa!“ Der Moment, den sie ersehnt und zugleich gefürchtet hatte, war da. Nun gab es kein Zurück. „Ich muss mit dir reden. Dürfen wir reinkommen?“

          „Und der junge Mann ist …“ 

          „Oh, entschuldige! Darf ich dir Ryan Tanner vorstellen? Er war so nett, mich hierherzubringen.“

          Die beiden Männer schüttelten sich die Hand, dann ging Jonathan Daintree voraus in die angenehm kühle Diele und weiter in den großen, elegant eingerichteten Salon mit der hohen Decke und den kostbaren Perserteppichen.

          „Sind Sie irgendwie mit dem berüchtigten JD Tanner verwandt?“, erkundigte Jonathan sich.

          „Ja, Sir, ich bin sein Sohn.“

          „Interessanter Bursche, Ihr Vater! Hat mir mal, als ich noch in der Politik war, einen geharnischten Brief geschrieben, um mir mitzuteilen, dass er alle meine Maßnahmen ausgesprochen dumm fände.“

          „Das klingt tatsächlich ganz nach meinem Vater“, stimmte Ryan gelassen zu.

          „Wie gesagt, ein interessanter Bursche! Setzt euch doch.“

          Simone und Ryan nahmen auf dem einen Sofa Platz, ihr Großvater gegenüber.

          „Nun, Simone, du kannst dir denken, dass du so ziemlich die Letzte bist, die ich hier erwartet hätte“, begann der alte Mann streng. „Du hast seit Jahren versucht, den Kontakt mit mir zu vermeiden, dabei haben dir die Türen hier immer offen gestanden.“

          „Es tut mir leid, Grandpa. Ich weiß, die Entfremdung zwischen uns ist meine Schuld, und ich möchte dir jetzt endlich den Grund dafür erklären. Ich kann dich nur um dein Verständnis und deine Nachsicht bitten.“

          „Ich hatte schon seit Langem den Eindruck, dass dich etwas bedrückt, Kind, aber du warst immer zu beschäftigt, um mit mir darüber zu reden. Oder hast es zumindest behauptet.“

          „Ich weiß! Aber ich hatte Mom versprochen …“

          „Meine Tochter Angela hat dir das Versprechen abgenommen, mich nicht mehr zu besuchen?“, unterbrach Jonathan sie entgeistert.

          „Nein, das natürlich nicht. Aber ich musste Mom versprechen, dir etwas Bestimmtes niemals zu verraten. Ich hatte Angst, ich könnte mich verplappern, wenn ich mit dir zusammen wäre.“

          „Aber jetzt willst du es mir sagen?“

          Sie nickte. Plötzlich wurde ihr die Kehle so eng, dass sie kein Wort herausbrachte. Aber es gab keinen Aufschub mehr. Nun galt es, sozusagen den Sprung ins kalte Wasser zu wagen.

          Hilfe suchend blickte sie zu Ryan, der ihr aufmunternd zulächelte.

          Simone atmete tief durch. „Es geht um Harold Pearson. Um Mom … und den Prozess. Dabei ist etwas nie herausgekommen.“ Sie schluckte trocken, und Ryan drückte ihr die Hand. „Ich hätte es sein müssen.“

          Verblüfft sah ihr Großvater zuerst sie an, dann Ryan. „Hat Simone Ihnen schon mal etwas darüber erzählt, Mr. Tanner?“

          „Nein, Sir.“ Eindringlich schaute Ryan ihr in die Augen. „Was genau willst du sagen, Simone?“

          „Nicht meine Mutter hätte ins Gefängnis gehen sollen, sondern ich. Ich war es. Ich … habe Harold getötet.“

          Nahezu greifbare Anspannung herrschte im Raum, als die beiden Männer zu verstehen versuchten, was sie da sagte. Es war viel schlimmer, als sie sich jemals vorgestellt hatte. Aber jetzt gab es endgültig kein Zurück mehr.

          „Ich habe Harold gestoßen“, gestand Simone mit zitternden Lippen. „Ich wollte ihn von Mom trennen, mich irgendwie dazwischendrängen. Da habe ich ihn beiseitegeschubst, und weil er mal wieder völlig betrunken war, hat er das Gleichgewicht verloren und ist die ganze Treppe runtergestürzt.“

          „Oh, mein armes Kind!“, flüsterte ihr Großvater entsetzt.

          „Ich bin eine Mörderin!“, sagte sie schonungslos.

          Nachdem sie dieses schreckliche Geständnis gemacht hatte, nahm sie allen Mut zusammen und sah Ryan an. In seinem Blick spiegelte sich nicht, wie sie erwartet hatte, nacktes Entsetzen, sondern tiefes Mitgefühl.

          „Mom hat nicht zugelassen, dass ich ein Geständnis ablege“, erzählte Simone weiter ihre schreckliche Geschichte. „Deshalb hat sie behauptet, sie hätte Harold gestoßen, als der Polizei klar wurde, dass er nicht von allein gestürzt sein konnte. Sie hat einfach nicht auf mich gehört. Ich war nicht einmal als Zeugin beim Prozess eingeladen. Mom hat die Schuld auf sich genommen … und die Strafe.“

          Es kostete sie viel Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. „Ich habe getan, was sie von mir verlangt hat. Sie wollte mich beschützen, sie wollte nicht, dass ich durch ein Geständnis mein ganzes Leben verpfusche.“

          Hastig strich sie sich über die Augen und wünschte, Ryan würde sie umarmen. Dann müsste sie seinen bekümmerten Ausdruck nicht mehr sehen.

          „Mom hätte nicht ins Gefängnis gemusst. Dann wäre sie auch nicht im Gefängniskrankenhaus gestorben. Es hieß, ihre Krankheit habe sich durch den Stress verschlimmert.“ Nun schluchzte Simone. „Also bin ich schuld, dass Mom starb. Ich habe sie getötet!“

          „Das stimmt nicht!“, protestierte Ryan. „Wenn jemand schuld hatte, dann dein brutaler Stiefvater, der euch das Leben zur Hölle gemacht hat.“

          „Aber den habe ich doch auch umgebracht“, klagte sie.

          „Du wolltest deine Mutter verteidigen“, warf nun ihr Großvater ein. „Es war eindeutig ein Unfall.“

          Ryan stöhnte laut auf, worauf sie vor Schreck erschauderte. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Bestimmt verabscheute er sie jetzt … und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.

          Schluchzend brach sie auf dem Sofa zusammen und ließ ihren Tränen endlich freien Lauf.

          Sie hatte sich so bemüht, allen und auch sich selbst zu beweisen, dass sie kein schlechter Mensch war. Sie hatte eifrig gelernt und studiert, war immer unter den Besten gewesen, hatte in kurzer Zeit eine beachtliche Karriere gemacht … Aber was hatte es genutzt?

          Was machte das Leben überhaupt noch für einen Sinn?

          Nach einer scheinbaren Ewigkeit merkte Simone, dass ihre Tränen endlich versiegten. Und sie spürte eine Hand auf ihrem Haar, hörte eine Stimme.

          Die etwas brüchige Stimme eines alten Mannes. „Simone, Kleines, beruhige dich doch!“

          Sie blickte hoch und sah ihren Großvater, dessen Augen feucht schimmerten. Und als sie sich aufsetzte, wurde ihr klar, dass Ryan nicht mehr neben ihr saß. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Hatte ihr Geständnis ihn vertrieben?

          „Wo ist Ryan?“

          „Ich habe ihn gebeten, mich eine Weile mit dir allein zu lassen“, erklärte ihr Großvater und setzte sich neben sie.

          „Ach Grandpa! Kannst du mir jemals verzeihen?“

          „Ich dir? Simone, ich sollte dich auf Knien um Vergebung anflehen! Wir Erwachsenen haben dich damals im Stich gelassen. Sogar deine Mutter …“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Ich wollte ihr den besten Verteidiger Australiens besorgen, aber sie wollte nichts mit ihm zu schaffen haben.“

          „Ich glaube, sie ist in Panik geraten“, erklärte Simone einsichtig. „Sie hatte Angst, ein geschickter Rechtsanwalt könnte ihr die Wahrheit entlocken. Und dann wäre ich dran gewesen. Sie hat versucht, mich zu schützen.“

          „Ja“, stimmte der alte Mann zu und seufzte schwer. „Aber sie hätte sich mir anvertrauen sollen! Es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihr klarzumachen, dass man dich niemals verurteilen würde, weil das Ganze nachweislich ein Unfall war. Niemand hätte leiden müssen …“

          Irgendwie war Simone das schon seit Jahren klar, aber sie hatte diese Einsicht erfolgreich verdrängt. Weil das Opfer ihrer Mutter dadurch so sinnlos erschien. Und das wäre noch schlimmer gewesen, als sich selbst schuldig zu fühlen …

          „Meine Angela war immer sehr eigenwillig.“ Mit zitternden Fingern rückte er seine Brille zurecht. „Sie hat ja auch nicht auf mich gehört, als ich sie vor diesem Harold Pearson zu warnen versuchte.“

          Der Kummer ihres Großvaters war so offensichtlich, dass Simone nicht anders konnte, als ihn tröstend zu umarmen. „Tut mir leid, Grandpa, dass ich dir das alles aufgebürdet habe“, sagte sie leise.

          „Schon gut! Ich bin dir sehr dankbar … weil ich dich jetzt endlich wiederhabe, mein Kleines!“

          Sie schmiegte ihr Gesicht an seins und spürte die Tränen auf seinen Wangen.

          Und auf ihren eigenen.

          Und die Last, die so lange auf ihren Schultern gelegen hatte, schien sich plötzlich zu heben.

10. KAPITEL

          Ryan saß auf der Veranda und blickte auf die Koppeln, die sich bis zum Fluss hinzogen. Im Kopf hallten bestimmte Worte seines Vaters nach wie ein unwillkommenes Echo.

          Ryan müsse sich anstrengen, um eine Frau wie Simone zu beeindrucken. Ein nichtsnutziger Strandläufer würde ihr nicht genügen, nicht einmal wenn er Tanner hieß …

          Seit er Simones Geschichte gehört hatte, wusste er, wie recht sein Vater hatte. Simone hatte so viel durchgemacht, sich so tapfer mit furchtbaren Dingen auseinandergesetzt, dass eine schwächere Frau daran zerbrochen wäre.

          Daneben hatte sie Karriere bei City Girl gemacht und setzte sich auch noch aktiv für Straßenkinder ein.

          Im Vergleich damit waren seine Probleme unbedeutend. Rebellion gegen den Vater und dessen Lebensweise, das waren Konflikte, die die meisten Menschen in der Pubertät hinter sich ließen … Und er hatte sich sein ganzes Leben lang davon beeinflussen lassen!

          Die Ellbogen auf die Knie gestützt, starrte Ryan die Schafe auf der Weide an. Was kann ich Simone bieten?, fragte er sich. Na gut, er konnte schreiben, und er konnte seine Storys verkaufen … aber er hatte nie an eine Karriere gedacht. Nein, er hatte immer wieder neue Vorwände gefunden, sich durchs Leben treiben zu lassen.

          Er hatte sich vorgemacht, sein Leben wäre in Ordnung.

          Er hatte sich eingeredet, Simone könnte daran interessiert sein, ihr weiteres Leben mit ihm zu verbringen.

          Und er hatte sich nie eingestanden, was andere in ihm sahen: Ryan Tanner, den genusssüchtigen Nichtsnutz ohne Ehrgeiz.

          Der Gedanke war alles andere als erhebend.

          Nachdem Simone sich das Gesicht gewaschen und das Haar gebürstet hatte, ging sie auf die Veranda zu Ryan.

          Er sah nachdenklich aus und war ziemlich blass unter seiner Sonnenbräune.

          Als er sie kommen sah, stand er auf und fasste sie bei den Händen.

          „Danke, dass du mich hierhergebracht hast“, begann sie. „Und dass du bei mir warst während des Gesprächs mit meinem Großvater. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

          „Gern geschehen. Habt ihr euch denn jetzt auch noch unterhalten?“

          „Ja. Grandpa ist wirklich sehr verständnisvoll. Ich fühle mich jetzt viel besser. Sogar noch erleichterter als in den Bergen, nachdem ich Belle und Claire alles gestanden hatte.“

          „Du verdienst es, glücklich zu sein“, versicherte er ihr und nahm sie in die Arme.

          Simone hatte das Gefühl, etwas hätte sich in ihm geändert. Der Ausdruck seiner Stimme, der Blick in seinen dunkelbraunen Augen …

          Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. War Ryan so schockiert über ihre Geschichte, dass seine Gefühle abgekühlt waren? Wollte er sich von ihr distanzieren?

          Sie löste sich von ihm und sah ihn eindringlich an. „Ist alles in Ordnung?“

          „Ja, sicher. Ich freue mich für dich, dass du jetzt alles geklärt hast.“

          „Tut mir leid, dass ich dir diese riesige Last meiner Probleme aufgebürdet habe“, entschuldigte sie sich. „Wahrscheinlich meinst du, ich hätte lieber eine Therapie machen sollen.“

          „Unsinn! Du bist die am wenigsten neurotische Frau, die ich kenne“, versicherte er.

          Sie hätte ihm gern geglaubt, aber noch immer war da dieser seltsam ferne Ausdruck in seinen Augen. Ein Ausdruck, der ihr Angst zu machen begann.

          Jonathan bestand darauf, dass sie in Murrawinni übernachteten. Ryan wurde in einem Gästezimmer untergebracht, Simone in ihrem früheren Kinderzimmer.

          „Ich hoffe, das Arrangement passt euch beiden“, meinte der alte Mann, und seine blauen Augen funkelten.

          Simone wurde rot, versicherte aber, dass sie keine Probleme habe, allein zu schlafen. Was Ryan dachte, wagte sie sich nicht vorzustellen.

          Die Haushälterin Connie zauberte ein herzhaftes Abendessen mit drei Gängen, genau das Richtige, um die Rückkehr der verlorenen Enkelin zu feiern. Jonathan war sprühend guter Laune, was gut war, weil er so nicht merkte, wie still seine beiden Gäste waren.

          Ryan schien sogar von Minute zu Minute zurückhaltender zu werden, fand Simone.

          Oder erwartete sie einfach zu viel von ihm? Sie kannten sich ja wirklich noch nicht sehr lange, trotzdem hatte sie den Ärmsten schon in ihre ganz persönliche Tragödie verstrickt.

          „Du bist deinem Vater sehr ähnlich, Simone“, meinte Jonathan und füllte die Weingläser auf.

          „Du findest, ich sehe ihm ähnlich?“, hakte sie nach.

          „Das auch, aber vor allem bist du ihm charakterlich nachgeschlagen. Er war ein echter Held.“

          „Wirklich? Erzähl mir mehr über ihn“, bat sie eindringlich.

          „Du weißt ja, dass er in Vietnam gefallen ist. Er starb bei dem Versuch, einen Kameraden aus dem feindlichen Feuer zu retten.“ Jonathan legte seine Hand auf ihre. „Du bist ebenso mutig wie er. Kein Wunder, dass du deine Mutter vor Harold zu schützen versucht hast.“

          „Danke, das ist ein schönes Kompliment.“

          „Es ist die Wahrheit, mein Kind.“

          Ryan hob sein Glas und trank ihr zu. „Ich stimme deinem Großvater voll und ganz zu, Simone. Du kannst wirklich stolz auf dich sein.“

          Er lächelte, doch noch immer war dieser nicht zu deutende Ausdruck in seinen Augen.

          Seit ihrem Geständnis.

          Sie wandten sich nun anderen Themen zu, und schließlich wurde Simone gebeten, von ihrer Radtour zu erzählen, was sie mit viel Begeisterung tat.

          Vor allem eine kleine Begebenheit aus Hongkong schilderte sie besonders anschaulich. Sie hatte einen der Straßenmärkte besucht, die erst abends aufgebaut werden und neben verschiedensten Waren auch Unterhaltung bieten.

          Ein Wahrsager hatte es Simone ganz besonders angetan, er ließ winzige Vögel kleine Umschläge aufpicken, in denen Zettel mit Voraussagen steckten. Sie hatte sich eine solche Prognose geben und im Hotel übersetzen lassen.

          „Und was wurde dir prophezeit?“, erkundigte sich ihr Großvater gespannt.

          „Dass etwas Unerwartetes geschehen würde. Etwas, was mir großes Glück beschert und aus einer unerwarteten Quelle stammt.“

          Ein Schauer überlief Simone, als sie an alles dachte, was sie seit ihrer Rückkehr nach Australien erlebt hatte.

          Die Versöhnung mit ihrem Großvater machte sie glücklich, und Ryan war „die unerwartete Quelle“ gewesen, denn ohne ihn hätte sie die Entscheidung, nach Murrawinni zu fahren, sicher noch länger aufgeschoben.

          Sie wollte ihm gerade erklären, wie sie die Worte deutete, aber seine reservierte Miene hielt sie davon ab.

          Er runzelte die Stirn. „Eine ziemlich obskure Vorhersage, der man nicht viel entnehmen kann, oder?“

          Nein, für Simone war alles glasklar und einleuchtend. Wieso kam er nicht auch darauf?

          Sie versuchte, das Ganze als Scherz hinzustellen. „Na ja, bis ich neunzig bin, finde ich die Bedeutung sicher heraus.“

          „Wie lange seid ihr eigentlich schon zusammen?“, fragte ihr Großvater unvermittelt.

          „Ryan ist ein sehr guter Freund“, antwortete sie ausweichend. „Ohne ihn wäre ich heute nicht hier.“

          Ryan hingegen schien Missverständnisse vermeiden zu wollen. „Tatsächlich haben wir uns erst vor Kurzem kennengelernt.“ Er vermied es, sie bei diesen Worten anzusehen.

          „Ach, ich verstehe.“

          Es klang, als würde ihr Großvater mehr verstehen, als ihr lieb war.

          Plötzlich wurde ihr schwer ums Herz.

          Auf der Rückfahrt am nächsten Tag wollte Ryan vor allem über die Straßenkinder reden. Im Internet hatte er ein Projekt entdeckt, das Jugendlichen Kleinkredite gewährte und ihnen die Möglichkeit bot, sich geschäftlich zu etablieren.

          „Wenn David und Homer Fahrräder hätten, könnten sie Kurierdienste übernehmen“, meinte er begeistert.

          Simone fand die Idee wundervoll, aber sie wollte jetzt eigentlich nicht über ihre Schützlinge reden. Sondern über sich und ihn. Wieso wich er diesem Thema ständig aus?

          Wurde ihr schlimmster Albtraum wahr, und Ryan machte sich nichts mehr aus ihr? Weil sie gestanden hatte, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben?

          Ihr wurde immer elender zumute. Und sie war entsetzlich müde, denn sie hatte nach all der Aufregung nur wenig geschlafen. Ihre Lider wurden richtig schwer …

          „Aufwachen, kleine Schlafmütze. Wir sind da.“

          Simone schrak hoch und rieb sich den verspannten Nacken.

          Ryan lächelte sie an. „Du hast stundenlang geschlafen.“ Er parkte vor ihrem Haus. „Gehst du morgen zur Arbeit?“

          „Ich muss.“ Sie gähnte. „Du weißt ja, wie das mit den Terminen ist. Dabei könnte ich eine ganze Woche lang schlafen, wenn es nach mir ginge.“

          „Geh heute mal früh ins Bett“, empfahl er ihr.

          „Kommst du noch mit zu mir auf einen Kaffee?“

          Ryan neigte sich zu ihr und küsste sie sanft. „Danke, aber du bist doch völlig erschöpft. Morgen melde ich mich bei dir, okay?“

          Sie ließ sich nicht anmerken, wie enttäuscht sie war. Vielleicht brauchte er ja ein bisschen Zeit für sich allein, um all das zu verarbeiten, was in den letzten beiden Tagen passiert war. Und sie war so müde, dass sie bestimmt keine gute Gesellschaft abgab.

          „Okay, Ryan. Dann bis morgen. Und vielen Dank … für alles!“

          Er küsste sie noch einmal. Sanft. Freundschaftlich. Ohne Leidenschaft. „Bis dann, Simone!“

          Sie blickte ihm nach, und als er losfuhr, fühlte sie sich allein gelassen. Nein, sogar einsam.

          Und das war viel schlimmer.

          Eine dünne Staubschicht bedeckte die Möbel, und auf dem Tisch lagen noch die Frangipaniblüten vom gemeinsamen Essen mit Simone, mittlerweile schwarz und vertrocknet.

          Im Kerzenlicht hatte sie so wunderschön wie eine Göttin ausgesehen.

          Er vermisste sie.

          Mein lieber Mann, dich hat es ja schlimm erwischt, sagte Ryan zu sich und begann, die Blüten einzusammeln, die noch immer zart dufteten.

          War er wirklich gut genug für eine Frau wie Simone?

          Nein, sein Vater hatte recht. Er, Ryan Tanner, musste endlich etwas aus seinem Leben machen, um Simone zu beeindrucken.

          Oder war es dafür schon zu spät?

          Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, so viel war sicher. Sie war ihm dankbar, weil er ihr beigestanden hatte.

          Aber dachte sie an eine gemeinsame Zukunft mit ihm?

          Das Telefon klingelte, als Ryan am folgenden Nachmittag nach Hause kam. Rasch hob er ab.

          Am Apparat war sein Freund Mick, der begeistert berichtete, dass aufgrund eines Seebebens nahe der afrikanischen Küste eine Riesenwelle vor Tasmanien erwartet wurde.

          „Die ultimative Welle?“ Ryans Herz begann, schneller zu klopfen. „Wie viel Zeit haben wir, bis es so weit ist?“

          „Weniger als vierundzwanzig Stunden.“

          In weniger als einer Stunde hatte Ryan gepackt und war auf dem Weg nach draußen, wo schon ein Taxi bereitstand. Er hatte Simone telefonisch nicht erreichen können, also hatte er ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.

          Plötzlich fiel ihm ein, dass er seinen Briefkasten nicht geleert hatte. Er holte es nach und fand einen wattierten Umschlag.

          Da er keine Zeit mehr hatte, ihn ins Haus zurückzubringen, steckte er den Umschlag vorerst in die Tasche. Im Taxi holte er ihn heraus und riss ihn auf.

          In dem dick wattierten Brief befand sich Simones Tagebuch. Das Buch, dem sie all ihre Geheimnisse anvertraut hatte.

          Offensichtlich wollte sie, dass er es las.

          Also öffnete er es und begann zu lesen.

          „Inland oder international?“

          Die Frage riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er sollte sich jetzt lieber auf die vorliegende Aufgabe konzentrieren: den Flug nach Tasmanien, um dort die ultimative Story über die ultimative Welle zu schreiben!

          „Zum Inlandterminal“, bat er und schloss das Tagebuch.

          Als Ryan das Ticket gekauft und den Sicherheitscheck hinter sich gebracht hatte, setzte er sich in die Abflughalle und las weiter in dem Tagebuch.

          Simone hatte alles festgehalten, was sie beschäftigte: die Ereignisse auf der Radtour, dazu aber auch ihre Ängste und Hoffnungen, ihre Sehnsüchte und Geheimnisse. Schließlich schilderte sie den Pakt mit ihren neuen Freundinnen, in dem sie sich verpflichteten, die Dämonen ihrer Vergangenheit zu bannen und alte Fehler zu korrigieren.

          Schon bald wurde der Flug nach Tasmanien aufgerufen.

          Ryan stellte sich in der Schlange an und las im Gehen weiter. Plötzlich hatte er das Gefühl, Simone wäre bei ihm und würde mit ihm reden.

          Er hörte förmlich ihre sanfte Stimme, wie sie sagte:

          Ich träume davon, eines Tages einen Mann kennenzulernen, dem ich voll vertrauen und dem ich alles anvertrauen kann. Weil ich ihn liebe.

          Mein Geheimnis wäre für ihn eine schwere Bürde, aber wenn es ihn nicht abschrecken würde, wenn er mich weiter lieben könnte trotz meiner Vergangenheit, wäre das für mich das allerschönste Geschenk.

          Und wenn ich jemals mein dunkles Geheimnis einem Mann enthülle, werde ich wissen, dass ich ihn von ganzem Herzen liebe und ihm von Grund auf vertraue.

          Ob es diesen Mann irgendwo gibt? Den einen unter sechs Milliarden Menschen?

11. KAPITEL

          Simone war unglaublich enttäuscht, als sie von der Arbeit nach Hause kam und auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht von Ryan vorfand, dass er nach Tasmanien fliegen müsse.

          Und was war mit ihrem Tagebuch?

          Das lag jetzt tagelang in seinem Briefkasten!

          In der Mittagspause war sie zu seinem Apartment gefahren, in der Hoffnung, ihn dort anzutreffen. Sie musste ihn einfach sehen und sich überzeugen, dass sie sich den distanzierten und zugleich besorgten Ausdruck in seinen Augen nur eingebildet hatte.

          Den ganzen Vormittag hatte sie sich mit dem Entschluss herumgequält, ob sie Ryan das Buch bringen sollte. Dann hatte sie sich dafür entschieden. Er war die große Liebe ihres Lebens, der einzig Richtige. Sie konnte sich ihr Leben ohne ihn schon gar nicht mehr vorstellen.

          Ihr Tagebuch sollte ihm erklären, wie sie wirklich war, es sollte ihm das ganze Bild zeigen … und ihm zu verstehen geben, dass er der Mann war, von dem sie immer geträumt hatte.

          Aber Ryan war nach Tasmanien unterwegs.

          Und ihr Tagebuch lag in seinem Briefkasten, einem dieser amerikanischen, den jeder nach Belieben öffnen konnte.

          Simone hielt sich nicht damit auf, sich etwas Bequemeres anzuziehen, sondern eilte in ihrem roten Kostüm und den hochhackigen Schuhe in die Tiefgarage des Redaktionsgebäudes und stieg in ihr Auto.

          Beim Zurücksetzen hätte sie beinah einen schnittigen Sportwagen gerammt, dessen Fahrer empört hupte.

          Reiß dich zusammen, Simone!, ermahnte sie sich und fuhr etwa langsamer auf die Straße. Dort musste sie abrupt bremsen, weil ihr ein Fußgänger vor den Kühler lief.

          Allerdings nicht irgendein Fußgänger. Ryan!

          Ein Stromstoß schien sie zu durchzucken, als sie ihn erkannte. Er sah wie immer umwerfend aus und winkte ihr heftig zu.

          Wieso war er hier und nicht in Tasmanien?

          Hinter ihr wurde gehupt. Sie musste etwas unternehmen, statt hier mitten im Weg zu stehen und den Verkehr aufzuhalten.

          Mit einer Handbewegung machte sie Ryan klar, dass sie wenden und zurückkommen würde, aber sie musste ein ganzes Stück fahren, bevor sie eine Stelle fand, an der sie umdrehen konnte, ohne den Verkehr noch weiter zu beeinträchtigen.

          Simone hielt vor dem Haus und stieg aus. Sie war völlig verwirrt.

          Aber Ryan lächelte strahlend, als er auf sie zulief. Stürmisch umarmte er sie und hielt sie so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.

          „Was ist?“, rief sie, von der freudigen Überraschung nun komplett durcheinander. „Ich dachte, du bist unterwegs nach Tasmanien.“

          „Das war ich auch, aber ich habe auf dem Weg zum Flughafen angefangen, dein Tagebuch zu lesen, und als ich schon fast auf der Treppe in den Flieger war, auch die letzte Seite. Da musste ich einfach umdrehen.“

          Er ließ sie los, und nun hatte sie das Gefühl zu schweben. Als wäre sie unterwegs in Richtung Wolke sieben.

          „Ich wollte, dass du alles über mich weißt, Ryan. Du bist der Mensch, vor dem ich keine Geheimnisse haben möchte.“

          „Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich zu dir.“

          „Aber ich wollte deine Pläne nicht durcheinanderbringen. Du warst unterwegs zur perfekten Welle, oder? Es war doch schon immer dein Traum, darüber zu berichten.“

          „Vergiss die Welle! Die nächste in dieser Größe wird zwar erst in etwa hundert Jahren erwartet, aber so lange kann ich es aushalten. Es gibt Wichtigeres!“

          „Was denn, Ryan?“

          „Uns! Ich bin der Richtige für dich. Der eine unter sechs Milliarden, wie du es im Tagebuch formuliert hast.“

          Ihr war gleichzeitig zum Lachen und Weinen zumute. „Und ich habe mich schon panisch gefragt, ob es richtig war, dir das Buch zu geben.“

          „Oh ja, das war es!“

          „Weißt du, ich hatte den Eindruck, du hättest dich verändert, seit wir bei meinem Großvater waren. Du hast irgendwie besorgt gewirkt.“

          „Aber nicht aufgrund deiner Beichte“, versicherte Ryan ihr. „Oder nur indirekt. Ich bin mir wie ein Versager vorgekommen, nachdem ich gehört hatte, wie tapfer du dich mit all den Katastrophen in deinem Leben auseinandergesetzt und es trotzdem geschafft hast, dir eine Karriere aufzubauen. Du bist eine bemerkenswerte Frau, und ich habe angefangen, zu glauben, dass ich nicht gut genug für dich bin.“

          „Wie bitte? Nicht gut genug, Ryan? Soll das ein Witz sein? Du bist doch ein Traummann!“

          „Ich? Ich bin nur ein freiberuflicher Schreiberling und nichtsnutziger Strandläufer, wie mein Vater mal anschaulich formulierte.“

          „Du bist kein Nichtsnutz!“, protestierte sie empört. „Sondern der aufregendste Mann, der mir jemals begegnet ist.“

          „Ich habe nicht mal einen Karriereplan.“

          „Na und? Einen Karriereplan kann ich nicht lieben. Ein Karriereplan schenkt mir keine Gefühle, so wie du es tust. Ich will dich, Ryan Tanner, so wie du bist! Es gibt nichts, was ich an dir ändern möchte.“

          Seine Augen leuchteten, und er lächelte schelmisch. „Aber ich möchte einiges ändern. Ich habe Kapital, das ich sinnvoll zu investieren gedenke. Würdest du Einspruch erheben, wenn ich jetzt einen richtigen Beruf anstrebe?“

          Simone überlegte kurz. „Nein, ich glaube nicht. Vorausgesetzt, du suchst dir eine Beschäftigung, die dir wirklich Freude macht. Moment mal. Du denkst doch nicht etwa daran, das Surfen aufzugeben?“

          „Nie im Leben! Trotzdem wirst du dich daran gewöhnen müssen, mich öfter in einem Anzug zu sehen als in der Badehose.“

          „Nur mit einem Handtuch wärst du mir am liebsten“, spielte sie auf das Foto an, das sie dann doch nicht in der City Girl veröffentlicht hatten. „Aber an Anzüge könnte ich mich gewöhnen. Du dürftest in einem dezenten Nadelstreifen ziemlich eindrucksvoll aussehen.“

          „Okay, dann haben wir das ja geklärt. Ich habe übrigens vor, meine Pläne mit dir zu teilen und mit dir gemeinsam Entscheidungen zu treffen. Vielleicht willst du dich ja sogar beteiligen.“

          „An gewissen Aktivitäten ganz bestimmt“, erwiderte sie und warf ihm einen verführerischen Blick zu. „An welche Pläne denkst du denn?“

          Ryan lächelte. „Zuerst beabsichtige ich, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“

          „Oh Ryan!“ Ihr war egal, dass sie mitten auf dem Bürgersteig standen und jeder sie sehen konnte. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und küsste Ryan hingebungsvoll. „Du weißt, dass du mein Traummann bist“, fügte sie nach einer Weile hinzu.

          Er zog mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer schön geschwungenen Lippen nach. „Als zweites wollte ich fragen, ob du dir vorstellen könntest, meine Frau zu werden.“

          Freudentränen traten ihr in die Augen.

          „Und die Mutter meiner Kinder.“

          Simone war so überwältigt, dass sie nicht sprechen, sondern nur begeistert nicken konnte.

          „Wir werden ein wunderbares Leben haben“, versprach Ryan und küsste sie leidenschaftlich.

          Auf der Straße wurde gehupt. Sie blickten hoch. Eine alte Frau lächelte ihnen im Vorbeifahren verschwörerisch zu und hielt zustimmend den Daumen hoch.

          Lachend winkten sie ihr zu, dann gingen sie Hand in Hand ins Haus. Sie hatten viel zu besprechen. Und noch ganz anderes im Sinn …

EPILOG

          „Hier geht es aber nicht zu deinem Vater“, meinte Simone. „Wohin fahren wir, Ryan?“

          Sie waren mit JD verabredet, da sie mit ihm Ryans Plan diskutieren wollten, sich in einen Verlag einzukaufen, der auf Surf- und Wassersportmagazine spezialisiert war.

          Nun fuhren sie aber nicht in Richtung Hafen, sondern in die nördlichen Vororte.

          „Lass dich überraschen“, erwiderte Ryan und lächelte verschwörerisch.

          „Kommen wir dann nicht zu spät zu JD?“

          „Vielleicht, aber ich habe ihn gewarnt, dass es länger dauern könnte. Ich möchte dir etwas zeigen, Schatz.“

          „Eine Überraschung, wenn ich dich richtig verstanden habe.“

          Ihr Leben war zurzeit voller Überraschungen, eine schöner als die andere. Sozusagen nebenbei plante sie auch noch ihre Hochzeit, was sie ziemlich auf Trab hielt.

          „Wir sind fast da“, verkündete Ryan. „Mach die Augen zu.“

          Vertrauensvoll gehorchte sie, so aufgeregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Das Auto bog von der Straße ab und hielt.

          „So, jetzt darfst du die Augen wieder aufmachen“, erlaubte Ryan ihr und küsste sie auf die Wange.

          Sie standen in der Auffahrt eines relativ großen Hauses in einer von Bäumen gesäumten Straße. Im Vordergarten wuchs ein Jacarandabaum, Glastüren führten auf einen gepflasterten Hof, der von einer Pergola beschattet wurde, seitlich konnte man eine Veranda erkennen und …

          „Das gibt es doch nicht!“, hauchte Simone. „Hier steht mein Traumhaus, so wie ich es in meinem Tagebuch beschrieben habe.“ Sie wandte sich Ryan zu, der sie zärtlich anlächelte.

          Er holte einen Schlüsselbund aus der Tasche. „Dann wollen wir mal sehen, ob es auch von innen deinen Vorstellungen entspricht.“

          Simone eilte von Zimmer zu Zimmer und kam aus dem Staunen nicht heraus. Das Haus bot tatsächlich alles, was sie sich je erträumt hatte. Eine helle große Küche mit einer Kücheninsel, an der man gemeinsam kochen konnte, ein Esszimmer, groß genug für Partys und Familienfeste, ein herrliches Wohnzimmer mit Blick auf den Garten und einer Glastür, die direkt auf eine kleine Terrasse mit gemauertem Grill führte.

          Außerdem gab es vier Schlafzimmer und zwei Bäder, ein Arbeitszimmer, einen Fernsehraum … Kurz gesagt, es war das ideale Heim für eine glückliche Familie.

          „Oh Ryan, du bist ein Schatz!“ Simone umarmte ihn stürmisch. „Es ist absolut perfekt. Es könnte nicht einmal schöner sein, wenn ich es nach meinen eigenen Vorstellungen hätte bauen lassen! Wie hast du es gefunden?“

          „Mit viel Geduld. Ich wusste ja, was du dir wünschst, weil ich dein Tagebuch gelesen habe.“

          „Es ist wirklich perfekt. Ich kann nicht glauben, dass du dir jedes Detail gemerkt hast.“

          „Das war ganz einfach, ich habe auch immer von so einem Haus geträumt.“

          Mit dem Traummann ins Traumhaus ziehen – kann es noch Schöneres geben?, fragte Simone sich versonnen.

          Zwölf Tage später erfuhr Simone die Antwort auf ihre Frage, als ihr Großvater sie in ihrem Zimmer abholte, um sie als Brautführer zum Altar zu geleiten.

          Stolz und gerührt zugleich betrachtete er sie. „Du bist eine wirklich strahlende Braut, Kind.“

          Simone lachte. „Ja, ich habe heute auch das Gefühl, ich würde leuchten.“

          „Wie ein Glühwürmchen“, meinte Pink, die eine der beiden Brautjungfern, scherzhaft.

          „Du siehst aber auch sehr elegant aus, Grandpa“, lobte Simone und hakte sich bei dem alten Mann unter, der einen dunklen Smoking trug und sich erstaunlich gerade hielt, wenn man bedachte, wie alt er war.

          Simone hatte sich für ein schlichtes weißes Kleid entschieden. Dazu trug sie die Ohrringe, die ihrer Mutter gehört hatten, ihr Brautstrauß bestand aus weißen Frangipaniblüten, die ebenfalls ihr goldblondes Haar schmückten.

          „Wir sehen alle toll aus“, fand Pink. Sie war so aufgeregt, dass sie nicht stillhalten konnte.

          Als Simone sie gebeten hatte, Brautjungfer zu werden, war Pink erst einmal in Tränen ausgebrochen. Vor Glück.

          „Du bist für mich wie ein kleine Schwester“, hatte Simone gesagt. „Und Schwestern sind nun mal erste Wahl, wenn es um Brautjungfern geht.“

          Cate, die Kollegin von City Girl, war die zweite Brautjungfer, und sie schien als Einzige nicht nervös zu sein. Sie und Pink trugen Kleider aus meergrünem Chiffon, rosa Frangipaniblüten im Haar und rosa Frangipanisträuße.

          Die Blumen waren eine etwas unübliche Wahl, aber Simone hatte darauf bestanden, weil diese Blüten sie an ihre erste Verabredung mit Ryan erinnerten – das Essen bei ihm in der Wohnung.

          Belle hatte Dutzende von wunderschönen englischen Rosen geschickt, die jetzt den Raum schmückten, in dem der Hochzeitsempfang stattfinden würde. Von Claire war Champagner angekommen, eine ganze Kiste mit Magnumflaschen, die den Glamour des Empfangs perfekt machten.

          Unter den Bäumen am Rande des Parks erklangen die sanften Töne von Harfe und Flöte. Es war Zeit, sich zu dem kleinen Pavillon zu begeben, in dem die Trauung stattfand.

          „Wenn Homer und David mich auslachen, dreh ich ihnen den Hals um“, drohte Pink nervös.

          „Wahrscheinlich verdrehst du ihnen eher den Kopf“, meinte Jonathan galant.

          „So, Ruhe jetzt, man spielt unsere Melodie“, befahl Cate. Sie war nach wie vor seelenruhig. „Auf geht’s. Pink, du als Erste.“

          Jonathan drückte Simones Hand unter seinem Ellbogen kurz an sich. „Ich freue mich ja so, dass ich dich zu deinem Bräutigam führen darf, Kind. Nur schade, dass deine Eltern es nicht erleben.“

          „Ich bin sicher, sie sehen von irgendwo da oben zu.“ Ihr Lächeln war nun ein kleines bisschen wehmütig.

          Dann folgten Großvater und Enkelin den Brautjungfern einen kurzen, gewundenen Weg entlang, der zu einer flachen Anhöhe über dem Strand führte, von wo aus man einen herrlichen Blick auf das glitzernde Meer hatte.

          Die Gäste standen auf, während der kleine Hochzeitszug sich näherte. Alle waren da: JD und seine Frau Gloria sowie Ryans Bruder Christopher mit seiner Frau. Simones Tante und Onkel, bei denen sie eine Zeit lang gelebt hatte, nachdem ihre Mutter ins Gefängnis gekommen war, fehlten ebenso wenig wie die Belegschaft von City Girl und diverse Freunde, zu denen auch David und Homer zählten, mittlerweile stolze Fahrradkuriere und Jungunternehmer mit eigenen Rädern.

          Ganz vorne standen Ryan und seine Trauzeugen, doch Simone hatte nur Augen für ihren Bräutigam. Er sah noch attraktiver aus als sonst in seinem schwarzen Smoking, und seine Augen strahlten vor Liebe.

          Auch er schenkte niemandem außer seiner Braut einen Blick.

          Die Musik verklang, als Simone ihren Platz neben Ryan einnahm und der Pfarrer freundlich lächelnd vor sie trat. Sie blickte zu ihrem Bräutigam auf, und er schaute ihr tief in die Augen, lächelnd, so wie damals vor dem Flughafen, als sie noch nicht wussten, dass das Schicksal sie füreinander bestimmt hatte.

          Dass Ryan der eine Mensch unter sechs Milliarden war, der zu ihr gehörte.

          Nur zu ihr.

          Für immer.

          – ENDE –
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Ein fürstliches Angebot

PROLOG

              Aufgeregt folgte Carissa Day dem Grundstücksmakler durch den überwucherten Garten zum Haus. Mit den verwitterten Holzwänden, den Erkerfenstern und dem Schindeldach fügte es sich harmonisch in die Regenwaldlandschaft ein. Und die Vorstellung, nur zwanzig Minuten Fahrtzeit von der nächsten Stadt entfernt zu wohnen, ließ die Lage noch reizvoller erscheinen.

              „Sind Sie sich sicher, was den Preis betrifft, Mr. Hass?“, fragte Carissa. Es beunruhigte sie, dass sie nahe daran war, ihr Herz an dieses Anwesen zu verlieren. Sie wollte ein kleines Ferienhotel eröffnen, und in ihren Träumen hatte es genauso ausgesehen wie dieses Haus. Aber sie durfte nicht vergessen, dass es kein Honigschlecken werden würde. Allein den Garten in Ordnung zu bringen würde sie einige Zeit beschäftigen.

              „Völlig sicher“, erwiderte der Makler. „Dies war früher der Landsitz einer reichen Familie. Zwei Jahre lang ist er schon nicht mehr genutzt worden. Der Eigentümer ist vor neun Monaten gestorben, und der neue Besitzer hat mich mit dem Verkauf beauftragt. Er dient bei der Fürstlich Carramer’schen Marine und ist viel unterwegs. Deshalb will er sich nicht mit einem Landsitz belasten.“

              „Wer war der verstorbene Eigentümer?“

              Mr. Hass zögerte, bevor er sagte: „Jemand namens de Valmont. Er hat Tiga Falls Lodge seinem Neffen vermacht, meinem Klienten.“

              Zufällig hatte Carissa den Immobilienmakler im Monarch Hotel in Tricot kennengelernt, wo sie sich ein Zimmer genommen hatte, damit sie sich in der Gegend nach einem Grundstück umsehen konnte. Sie hatte ihm erzählt, dass sie Australierin sei und mit ihrem Bruder und ihrem Vater, einem Diplomaten, früher einmal in Carramer gelebt hatte.

              Damals war sie fünfzehn gewesen, und diese Gegend hatte sie niemals besucht, aber der Name des ehemaligen Eigentümers war ihr bekannt. „Gehören die de Valmonts nicht zur Fürstenfamilie?“

              „Viele Leute in Carramer behaupten, mit der Fürstenfamilie verwandt zu sein.“

              Carissa dachte an die Brüder de Marigny, mit denen sie als Teenager Kontakt gehabt hatte. Sie hatten nicht behauptet, von fürstlichem Geblüt zu sein: Sie waren es. Mathiaz war ein Baron, Eduard ein Marquis. Eine Zeit lang hatte Carissa geglaubt, in Eduard verliebt zu sein. Selbst jetzt noch durchlief sie ein angenehmes Prickeln bei dem Gedanken an den gut aussehenden jungen Adligen.

              Es hat nichts mit ihm zu tun, dass ich nach dem Tod meines Vaters in dieses Land zurückgekehrt bin, versicherte sich Carissa. Lange über die Teenagerschwärmerei hinweg, interessierte sie sich nur für eine mögliche Verbindung des Hauses mit der Fürstenfamilie, weil es Hotelgäste anziehen könnte.

              Der Makler führte Carissa einen Kiesweg entlang zur Hintertür. „Das Haus wird mit seiner Ausstattung verkauft.“

              „Oh, gut. Der größte Teil meiner Sachen ist eingelagert.“

              Dominic Hass’ Augen leuchteten auf, und sie bereute, ihm verraten zu haben, wie sehr ihr an dem Haus gelegen war. Noch hatte sie es nicht einmal betreten! „Sicherlich sind viele Renovierungsarbeiten nötig“, fügte sie hinzu und versuchte zu klingen, als würde sie sich nicht so leicht überreden lassen.

              „Der Zustand des Hauses findet seinen Niederschlag im Preis, und über den können wir noch verhandeln.“

              Carissa war erfreut, das zu hören. Selbst wenn sie hier ein Schnäppchen machte, würde der Kauf des Landsitzes ihren Geldbeutel arg strapazieren. Der Makler hatte ihr ganz im Vertrauen mitgeteilt, dass der neue Eigentümer bereit war, dem Käufer eine Hypothek mit großzügigen Bedingungen zu verschaffen. Das war gut zu wissen, denn wenn sie den Preis zahlte, den Hass ihr genannt hatte, würde auf jeden Fall nicht mehr viel von ihrer Erbschaft für die Renovierung übrig bleiben.

              Ihr fiel auf, dass das Schloss an der Hintertür aufgebrochen war.

              Entschuldigend lächelte der Makler sie an. „Die Schlüssel sind verloren gegangen, deshalb führe ich Sie hier hinein.“ Als er ihr Stirnrunzeln sah, erklärte er: „Innen sind stabile Riegel zur Sicherheit in der Nacht. Und in Tricot gibt es einen Schlosser, der Ihnen neue Schlösser einsetzen kann.“

              „Ich werde das prüfen.“

              So viel dazu, sachlich und unvoreingenommen das Haus zu besichtigen, dachte Carissa. Schon stand fest, dass sie kaufen würde, und sie beide wussten es. Tatsächlich musste sie wohl eine Vorahnung gehabt haben, denn sie hatte einen Scheck für die Anzahlung in der Handtasche.

              Vom Inneren des Hauses war Carissa begeistert. An die große, altmodische Küche mit dem langen Holztisch in der Mitte schloss sich ein Esszimmer mit holzverkleideter Decke an, dahinter lag ein gemütliches Wohnzimmer, in dem alte, aber elegante Möbel um einen massiven Steinkamin angeordnet waren. Von einem breiten Flur gingen zwei Flügel ab, in denen fünf Schlafzimmer untergebracht waren. Drei von ihnen hatten ein eigenes Bad mit frei stehenden Wannen und Messingarmaturen.

              Als der Makler sie durch den Flur zurück in die Küche führte, betrachtete Carissa die Gemälde an den Wänden genauer. „Diese Porträts sehen wie Originale aus.“

              „Es sind hervorragende Kopien, stimmt’s? Sie werden zusammen mit dem Haus verkauft.“

              Carissa atmete tief durch. „Was meinen Sie, auf welchen Preis sich der neue Eigentümer herunterhandeln lässt?“

1. KAPITEL

              Eduard de Marigny, Marquis of Merrisand, fragte sich, ob er das Gelände so gut wiedererkennen würde, dass er den Hubschrauber auf dem Landeplatz hinter Tiga Falls Lodge aufsetzen konnte. Seit seinem letzten Besuch waren über zwei Jahre vergangen, und damals hatte er noch keinen eigenen Hubschrauber besessen.

              Der Landsitz hatte seinem Onkel Prinz Henry gehört, und sie waren in einer Wagenkolonne von Perla, der zweihundertsechzig Kilometer entfernten Hauptstadt der Provinz Valmont, hergefahren.

              Ich muss mich erst an den Gedanken gewöhnen, dass das Haus jetzt mir gehört, dachte Eduard, während er auf den verwinkelten Holzbau hinunterblickte. Dass er seinen Onkel vermisste, konnte er nicht behaupten. Prinz Henry hatte die Provinz mit eiserner Faust regiert. Eduards Cousin Josquin hatte als Regent die Nachfolge angetreten, bis der Thronerbe Prinz Christophe volljährig wurde.

              Josquin leistete hervorragende Arbeit, und dabei war mit ihm viel besser auszukommen als mit Henry. Immerhin, der Alte hatte dafür gesorgt, dass ihre Linie der Fürstenfamilie sich ihrem Rang entsprechend benahm. Er hatte darauf bestanden, dass die Titel und das Hofprotokoll strikt befolgt wurden.

              Dass sein Neffe zur Marine ging, hatte er gebilligt. Besonders nachdem Eduard sein Offizierspatent erhalten hatte. Aber der alte Prinz war ganz und gar nicht mit der Zwanglosigkeit einverstanden gewesen, die Eduard den ihm unterstellten Männern erlaubte.

              Für Manöver vor der Küste von Queensland war Eduard zur australischen Marine abkommandiert worden. Was Henry wohl von den Australiern gehalten hätte, die sein Neffe in den vergangenen Monaten kennengelernt hatte? Im Dienst war die militärische Etikette beachtet worden, in der Freizeit war Eduard einfach „Ed“ gewesen. Oder „Euer Lordschaft“, wenn sich die Australier über ihn lustig machten. Was sie oft getan hatten.

              Jetzt war er für ein paar Wochen zu Hause. Er wollte den Urlaub auf dem Landsitz verbringen und über seine Zukunft nachdenken. Sein Bruder Mathiaz hatte ihm ein Regierungsamt angeboten, aber Eduard sah sich nicht als Verwaltungstyp.

              Zwischen den Bäumen war der Landeplatz schlecht zu sehen. Schließlich konnte Eduard ihn ausmachen. Wegen starken Seitenwinds kreiste er noch eine Weile, bis eine sichere Landung möglich war, dann brachte er den Hubschrauber herein und setzte sanft auf.

              Fast erwartete Eduard, dass Henrys Angestellte aus dem Haus geeilt kamen, um ihn zu empfangen. Natürlich wusste er, dass niemand hier war. Die Leute waren entweder in Pension gegangen oder hatten eine Stelle bei anderen fürstlichen Familienmitgliedern übernommen, als Tiga Falls Lodge nach Henrys Erkrankung geschlossen worden war.

              Mathiaz hatte angeboten, Personal zu schicken, doch Eduard sorgte lieber für sich selbst. Das hatte er sich bei der Marine angewöhnt.

              „Ist dir das Wort ‚Sicherheit‘ ein Begriff?“, hatte sein Bruder gefragt.

              „Ich habe bei der Marine keinen Leibwächter und brauche auf dem Landsitz auch keinen.“

              Dass Eduard in die Wildnis fuhr und nicht einmal einen Beamten des Fürstlichen Sicherheitsdienstes mitnahm, hatte Mathiaz nicht gefallen. Eduard freute sich auf die Einsamkeit, denn sowohl in der Fürstenfamilie als auch beim Militär hatte er nur selten Gelegenheit, ganz für sich zu sein.

              Er schwang sich den Matchsack über die Schulter, stieg aus dem Hubschrauber und sah sich zufrieden um. Henry hätte ihm nichts vermachen können, worüber er sich mehr gefreut hätte. Zuerst würde er hineingehen und das Haus in Augenschein nehmen. Den Rest seiner Sachen konnte er später noch holen.

              Stirnrunzelnd probierte Eduard mehrere Schlüssel, doch keiner passte. Mit einem verärgerten Schnaufen ging er zur Küchentür und stutzte beim Anblick des Autos, das hinter dem Haus geparkt war. Hatte Mathiaz doch jemanden geschickt?

              Wie Eduard feststellte, war der Kleinwagen unverschlossen, schon einige Jahre alt und sah nicht gerade verkehrssicher aus. Auf dem Beifahrersitz lag ein mit Seidenblumen besetzter Strohhut. Merkwürdig.

              Auch an der Hintertür passte kein Schlüssel am Bund. Als Eduard die Klinke drückte, schwang die Tür zu seiner Überraschung auf. Was ging hier vor?

              Da das Haus über zwei Jahre nicht bewohnt worden war, hatte er mit einem muffigen Geruch gerechnet, doch es herrschte erstaunlich frische Luft in der Küche. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass es nach frisch gebackenem Hefeteig duftete. Nur gut, dass er nicht an Gespenster glaubte. Allmählich könnte man ja meinen, dass es hier spukte.

              An einer zwischen zwei Küchenschränken gespannten Wäscheleine hingen Dessous aus Spitze, woraus Eduard schloss, dass sein „Gespenst“ jung und weiblich war. Den Wäscheraum hatte sie anscheinend noch nicht gefunden.

              Er ließ den Matchsack in der Küche zurück und ging durch den Flur in einen der Schlaftrakte. Die reizvolle Spannung verflog schnell, als Eduard sah, dass es sich die Einbrecherin ausgerechnet in dem Zimmer gemütlich gemacht hatte, das er immer bewohnt hatte. Es bot eine schöne Aussicht auf die Berge in der Ferne. Offensichtlich gefiel es ihr aus demselben Grund wie ihm, denn die Vorhänge waren ganz aufgezogen, und das Fenster stand offen.

              Zweifellos hatte sie einen Sinn für schöne Schlafzimmer, und sie war sauber und ordentlich. Allerdings war sie ziemlich nachlässig, was ihre Sicherheit betraf.

              Eduard erstarrte, als sich ein harter, zylindrischer Gegenstand in seinen Rücken bohrte und eine Frau sagte: „Keine Bewegung! Ich habe eine Waffe, und ich kann damit umgehen.“

              Auf dem Rückweg zum Haus hörte Carissa den Hubschrauber und blickte nach oben. Sie beobachtete, wie er sank und dann in Richtung Tricot verschwand. Hoffentlich gab es in der Stadt keinen medizinischen Notfall. Bald nach ihrer Ankunft war sie beim hiesigen Arzt gewesen. Er hatte ihr erklärt, dass Schwerkranke zum Krankenhaus in die achtzig Kilometer entfernte Stadt Casmira ausgeflogen werden mussten.

              Der Arzt hatte offen sein Missfallen darüber gezeigt, dass eine Schwangere so weit entfernt von fachlichem Beistand wohnen wollte.

              Abgesehen von morgendlicher Übelkeit gehe es ihr gut, hatte Carissa ihm versichert.

              „Kommt Ihr Mann nach?“, hatte er gefragt.

              Energisch hatte sie ihre Wut unterdrückt. „Nein.“

              Dies war ihr Baby, es gehörte niemandem sonst. Jetzt hatten sie mit dem Landsitz ein Zuhause und eine Einnahmequelle und damit alles, was sie brauchten.

              Carissa blieb stehen und streckte sich. Sie hatte sich einen täglichen Spaziergang vorgenommen. Weil ihr die körperliche Bewegung guttat, aber hauptsächlich, weil sie den Regenwald so schön fand und ihn erkunden wollte, solange sie es noch konnte.

              In Australien geboren, überraschte es sie selbst, wie sehr sie Carramer liebte. Ihr Baby würde es auch lieben. Carissa war fest entschlossen, es besser zu machen als ihr alleinerziehender Vater. Zu beschäftigt mit den hohen Anforderungen des Diplomatenberufs, hatte Graeme Day keine Zeit für die emotionalen Bedürfnisse seiner Kinder gehabt.

              Ihr Vater hatte Jeffrey und sie wie kleine Erwachsene behandelt und von ihnen erwartet, dass sie sich ebenso mühelos wie er an das Leben in den verschiedenen Ländern anpassten, in die er versetzt wurde.

              Manchmal war es ihnen gelungen und manchmal nicht. Carramer war das einzige Land gewesen, in dem sich Carissa wohlgefühlt hatte. Als ihr Vater gesagt hatte, sie würden nach Australien zurückkehren, war sie verzweifelt gewesen. Zu jung, um allein im Fürstentum zu bleiben, hatte sie sich geschworen, bei der ersten Gelegenheit zurückzukommen.

              Jeff hatte sie für verrückt gehalten. „Nichts geht über den Glanz der Großstadt“, war sein Motto. Aber Carissa fühlte sich in den kaum von der Zivilisation berührten tropischen Gegenden mehr zu Hause.

              Sie seufzte. Ihr Zuhause erforderte noch viel Arbeit, wenn sie es in das Hotel ihrer Träume verwandeln wollte.

              Als sie aus dem Regenwald auf die Lichtung kam, sah Carissa, dass die Küchentür angelehnt war. Sie war sicher, sie beim Weggehen fest zugezogen zu haben. Flüchtig hatte sie sogar daran gedacht, sie abzuschließen. Dann hatte sie sich gefragt, wer, in aller Welt, hier wohl einbrechen sollte.

              Es sah ganz so aus, als würde sie es jetzt herausfinden.

              Vorsichtig stieß sie die Tür auf. In der Küche war niemand. Carissa hatte am Morgen gebacken, und der Geruch hing noch in der Luft. Aber er wurde überlagert von einem Duft nach Kiefern und Leder, der vorhin nicht da gewesen war. Damit sie sich nicht darin verhedderte, falls sie einen schnellen Rückzug antreten musste, nahm Carissa die trockene Wäsche von der Leine und legte sie auf einen Stuhl.

              Während sich Carissa nach einer Waffe umsah, fiel ihr Blick auf die Zigarrenhülse aus Metall, die sie bei ihrer Ankunft gefunden und auf die Fensterbank gelegt hatte.

              Der Kiefernduft führte sie den Flur entlang bis zu ihrem Schlafzimmer. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie die Polizei in Tricot anrufen sollte. Aber es würde mindestens zwanzig Minuten dauern, bis jemand hier war. Es war besser, wenn sie den Einbrecher überraschte, bevor er sie entdeckte.

              Durch die einen Spaltbreit offen stehende Tür konnte Carissa den Mann von der Seite sehen, der sich ihre Sachen anschaute. Er war einen Kopf größer als sie und hatte kurz geschnittenes kastanienbraunes Haar. Als er sich umwandte, holte sie erschrocken Luft. Du liebe Güte, er war muskulös, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Unerklärlicherweise kam ihr sein aristokratisches Gesicht bekannt vor.

              Er trug ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und gut sitzende Jeans. Seine glänzenden Stiefel irritierten Carissa. Welcher Einbrecher putzte sich vor einer Diebestour die Stiefel spiegelblank?

              Jetzt oder nie, dachte Carissa, als er sich zum Fenster umdrehte. Sie stieß die Tür ganz auf, trat hinter ihn und drückte ihm die Zigarrenhülse in den Rücken. „Keine Bewegung! Ich habe eine Waffe, und ich kann damit umgehen.“

              Eduard hob die Hände. Dass sein Gespenst eine Pistole mit sich herumschleppte, hatte er nicht einkalkuliert. „Wir können das in Ruhe klären. Tun Sie nichts, was Sie später bereuen.“

              „Sie scheinen sicher zu sein, dass ich es bereuen werde.“

              Die melodische Stimme gefiel ihm so gut, dass er es kaum erwarten konnte, einen Blick auf die Frau zu werfen. „Haben Sie schon viele Menschen erschossen?“

              „Nur diejenigen, die in mein Haus eindringen, während ich nicht da bin. Für einen Einbrecher sind Sie auffallend gut angezogen. Wer sind Sie?“

              Ihr Haus? „Ich heiße Eduard de Marigny.“

              „Und ich bin Prinzessin Adrienne. Zwar komme ich aus Australien, aber ich weiß, dass de Marigny der Name der Fürstenfamilie ist. Sie müssen sich etwas Besseres ausdenken, weil ich Eduard kennengelernt habe.“

              Das war ihm ganz neu. Er konnte nicht widerstehen, blickte über die Schulter und bekam flüchtig blondes Haar zu sehen, einen Porzellanteint und kornblumenblaue Augen. „Ich bin Eduard Claude Philippe de Marigny, Marquis of Merrisand, zurzeit Commander der Fürstlich Carramer’schen Marine. In meiner Hemdtasche steckt mein Ausweis, wenn Sie ihn überprüfen möchten.“

              Während sie ihm weiter den Pistolenlauf in den Rücken drückte, ließ sie die freie Hand über seine Brust gleiten und tastete nach der Tasche. Die Berührung ließ Eduards Herz schneller schlagen. Rasch kam er zu der Überzeugung, dass es bessere Möglichkeiten gab, sich der jungen Dame vorzustellen.

              Gute Reflexe und Training erlaubten ihm, sie am Handgelenk zu packen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen und vor sich zu ziehen, sodass sie gegen ihn sank. Blitzschnell legte er die Arme um sie und hielt sie fest. Die Waffe, die ihr aus der Hand rutschte, war nur eine alte Zigarrenhülse von Prinz Henry.

              Bei genauerer Betrachtung hatte ihr blondes Haar von der Sonne aufgehellte Strähnchen und fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. Jedes Model würde sie um ihre feinen Gesichtszüge beneiden.

              „Ein sehr attraktives Gespenst“, sagte Eduard.

              Sie wand sich in seinem Griff. „Wovon reden Sie? Lassen Sie mich los!“

              „Zuerst will ich sichergehen, dass Sie aus Fleisch und Blut sind.“ Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen, aber die Versuchung war zu groß. Ihre Augen funkelten vor Wut, doch er ignorierte es und neigte den Mund zu ihrem.

              Ihre Lippen fühlten sich so gut an, dass Eduard sich viel Zeit nahm. Schließlich hörte sie auf, sich zu wehren, legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss. Eduard wusste, wie er darauf reagiert hätte, wenn es ihm ernst gewesen wäre.

              Aber dies war nicht der richtige Moment. Er hatte sie schon länger geküsst, als klug war. Wie sehr er es genossen hatte, bewies die Hitze, die ihn durchflutete. Die junge Frau loszulassen erforderte große Selbstbeherrschung.

              Verwirrt wich sie ein Stück zurück. „Was sollte das?“

              „Bei meiner Ankunft dachte ich, im Haus würde es spuken. Ich musste mich vergewissern, dass Sie kein Gespenst sind.“

              „Sie sind verrückt.“

              „Und Sie halten sich widerrechtlich auf dem Grundstück auf. Wer sind Sie, und was haben Sie hier zu suchen?“

              „Ich? Sie sind der Eindringling. Mir gehört der Landsitz.“

              Durchdringend blickte Eduard sie an, und was er sah, lenkte ihn von ihrer dummen Behauptung ab. „Sie kommen mir bekannt vor. Wer sind Sie?“

              Sie hatte dasselbe von ihm gedacht. „Carissa Day.“

              „Meine Güte, du bist es, Cris!“

              „Niemand hat mich mehr Cris genannt, seit ich fünfzehn war. Und damals nur … Eduard? Du bist es wirklich!“

              Er hatte sich verändert. Als Teenager hatte er das kastanienbraune Haar länger getragen. Bei der Marine hatte er sich von einem eher schüchternen und gelehrtenhaften Teenager zu einem muskulösen, selbstbewussten Mann entwickelt, der aussah, als könnte er mit den meisten kritischen Situationen allein fertig werden.

              „Das habe ich dir ja gesagt.“ Er verschränkte die Arme und genoss offensichtlich ihr Erstaunen.

              Carissa hatte sich in den vergangenen zwölf Jahren auch verändert, sie bezweifelte jedoch, dass sie sich so herausgemacht hatte wie er. Mit fünfzehn war sie staksig gewesen, als würden ihre langen Beine nicht zum Rest des Körpers passen. Ihr Haar war dunkler und kürzer gewesen, und sie hatte eine Brille getragen statt der Kontaktlinsen, die sie jetzt verwendete.

              „Du bist der Letzte, mit dem ich hier gerechnet hätte.“

              „Ich verstehe nicht, warum“, erwiderte er. „Tiga Falls Lodge ist seit einem Jahrhundert im Besitz der Familie. Bis zu seinem Tod im vergangenen Jahr hat es Prinz Henry gehört.“

              Carissa runzelte die Stirn. „Deshalb stand es zum Verkauf.“

              „Wir müssen uns unterhalten, Cris … Carissa.“ Eduard umfasste ihren Arm.

              „Das ist okay. Cris klingt gut, wenn du es sagst.“ Nach Heimkehr, dachte sie.

              Während sie sich von ihm in die Küche führen ließ, versicherte sich Carissa, dass sie durch das unerwartete Wiedersehen mit ihm und nicht durch seinen Kuss verwirrt war. Mit einem Blick registrierte Eduard die leere Wäscheleine, und Carissa errötete bei dem Gedanken daran, dass er beim Hereinkommen ihre Dessous gesehen hatte.

              Sie war froh, sie abgenommen zu haben. Früher einmal hatte sie gehofft, mit weiblichen Tricks Eduards Aufmerksamkeit zu erregen. Aber diese Zeiten waren lange vorbei. Ihre momentanen Gefühle legten allerdings etwas anderes nahe. Das ist nur die Nachwirkung des Schocks, beruhigte sie sich. Schließlich hatte sie Eduard bis vor wenigen Minuten für einen Einbrecher gehalten.

              „Sind dein Vater und dein Bruder auch hier?“, fragte er.

              „Mein Vater ist vor einem Jahr an einem Herzinfarkt gestorben.“

              „Das tut mir leid. Ist Jeffrey noch in Australien?“

              „Dad hat ihm unser Elternhaus vermacht.“ Carissa konnte nicht verbergen, wie verbittert sie deswegen war. Zweifellos hatte Graeme Day geglaubt, alles richtig zu machen. Er hatte in seinem Testament bestimmt, dass Jeffrey das Haus bekam und für Carissa zu sorgen hatte, bis sie heiratete.

              Peinlich berührt hatte Jeff darauf bestanden, sie auszuzahlen. Ihren Schmerz hatte das Geld nicht lindern können. Und es hatte sie auch nicht von dem Gefühl der Entwurzelung befreit, das sie schon ihr ganzes Leben quälte.

              Kurz nach Carissas Geburt war ihre Mutter gestorben, und die Familie hatte in dem Haus in Australien nur ein paar Jahre gewohnt. Also hatte Carissa eigentlich keinen Grund, es als ihr Zuhause anzusehen. Aber es war das einzige, das sie hatte. Vermacht worden war es allein ihrem Bruder. Das hatte unglaublich wehgetan. Carissa hatte gewusst, was für altmodische Ansichten ihr Vater über Frauen hatte. Trotzdem hätte sie nie gedacht, dass er so etwas tun würde.

              „Dein australischer Akzent ist nicht mehr so stark, wie ich ihn in Erinnerung habe“, sagte Eduard.

              „Ich habe in den letzten Jahren an einer Hotelfachschule in der Schweiz studiert und nach meinem Abschluss eine Zeit lang dort gearbeitet, bis mir ein Job in Sydney angeboten worden ist.“

              Eduard setzte sich an den großen Küchentisch und fuhr mit den Handflächen über die Kiefernholzplatte. „Mein Bruder und ich haben oft an diesem Tisch gesessen und frisch gebackenes Brot gegessen. Den Koch haben wir zur Verschwiegenheit verpflichtet. Unsere Eltern sollten nicht erfahren, dass wir uns mit dem Personal verbrüdert hatten.“

              Schon immer war Eduard weniger förmlich gewesen als sein Bruder. Unwillkürlich erinnerte sich Carissa daran, dass sie Eduards Freundlichkeit früher einmal für mehr gehalten hatte. Schnell beschäftigte sie sich damit, einen Wasserkessel zu füllen. „Trinkst du deinen Kaffee noch schwarz?“

              Er nickte. „Du hast ein gutes Gedächtnis.“

              Carissa unterließ es, ihm zu verraten, dass sie nichts von dem vergessen hatte, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte. Minuten später trug sie zwei Tassen Kaffee zum Tisch, dann stellte sie ein in Scheiben geschnittenes Rosinenbrot zwischen sie beide. „Ich habe es heute Morgen gebacken.“

              „Mir ist der Geruch aufgefallen, als ich hereingekommen bin.“ Eduard nahm sich eine Scheibe und biss hinein. „Es schmeckt gut.“

              „Der Grundstücksmakler, von dem ich das Haus gekauft habe, hat mir erzählt, der Eigentümer sei bei der Marine und viel unterwegs. Hat er von dir gesprochen?“, fragte Carissa stirnrunzelnd.

              „Ja. Wie schon gesagt, ursprünglich hat der Landsitz meinem Onkel Prinz Henry de Valmont gehört.“

              „Den Namen hat der Makler erwähnt. Ich wusste, dass Mitglieder der Fürstenfamilie den Namen tragen, aber mehr nicht. Warum hat er mir nicht gesagt, dass Tiga Falls Lodge ein fürstlicher Landsitz war?“

              „Wahrscheinlich weil er es immer noch ist.“

              Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. „Oh nein.“

              „Es tut mir leid, wenn das ein Schock für dich ist, Cris.“ 

              Tränen traten ihr in die Augen. „Du hast den Immobilienmakler nicht beauftragt, das Haus für dich zu verkaufen?“

              „Nein. Tiga Falls Lodge ist Staatseigentum. Ich habe das Recht, das Grundstück zu nutzen, wie ich es für richtig halte. Dieses Recht geht auf meine Erben über. Niemand in der Familie würde jemals daran denken, dieses Anwesen zu verkaufen.“ Eduard beugte sich vor. „Bist du okay?“

              „Eigentlich nicht.“ Carissa stand so heftig auf, dass ihr Stuhl umkippte, und rannte hinaus.

              Den Flur entlang war eine Gästetoilette. Eduard folgte Carissa, strich ihr übers Haar und sprach beruhigend auf sie ein, dann half er ihr aufzustehen. Ihr Gesicht war kreidebleich, während sie das Glas Wasser trank, das er ihr gereicht hatte.

              „In Ordnung jetzt?“, fragte er.

              Sie nickte. „Viel besser, danke.“

              „Komm mit zurück in die Küche. Oder möchtest du dich lieber hinlegen? Wir können später alles klären.“

              „Ich würde mich gern hinlegen, wenn du nichts dagegen hast.“

              Eduard begleitete sie in das Zimmer, das sie sich ausgesucht hatte. Fürs Erste würde er ein anderes nehmen. Irgendetwas stimmte nicht mit Carissa. Natürlich war es ein Schock für sie gewesen, zu erfahren, dass der Landsitz nicht ihr, sondern ihm gehörte. Aber das allein konnte es doch wohl nicht sein?

              „Soll ich einen Arzt kommen lassen? In Tricot, zwanzig Minuten Fahrzeit entfernt, gibt es einen.“

              „Ich habe ihn schon kennengelernt. Hier herausfahren zu müssen wird ihm nicht gefallen.“

              Eduard lächelte entschuldigend. „Ein hoher Rang hat seine Vorzüge.“

              „Daran habe ich nicht gedacht. Allerdings ist es nicht nötig. Mir wird es bald wieder gut gehen.“

              Ihr abweisender Ton verwirrte Eduard. Hatte er in ihrer Teenagerzeit einmal seinen Rang auf eine Art und Weise benutzt, über die sich Carissa geärgert hatte? Er konnte sich nicht erinnern. „Ruh dich aus. Wenn du dich nachher immer noch schlecht fühlst, rufe ich den Arzt, ob du es willst oder nicht.“

              Sie legte sich vollständig bekleidet ins Bett, als wäre sie zu erschöpft, um sich auszuziehen. Eduard überlegte, ob er ihr helfen sollte. Nein, besser nicht. Sie zu küssen hatte ihn bereits mehr berührt, als ihm guttat. Schon vor all den Jahren hatte sie ihn gereizt. Damals war sie zu jung für ihn gewesen, sodass er seine Gefühle nicht hatte zeigen können.

              Und jetzt, da sie eine Frau war und eine bildschöne obendrein, durfte er es auch nicht riskieren.

              Ein hoher Rang mochte Vorteile haben, brachte aber auch Verpflichtungen mit sich. Mit romantischen Spielereien musste Eduard vorsichtig sein. Sein Cousin Michel war der Playboyprinz genannt worden, seine Affären hatten in allen Zeitungen des Landes Schlagzeilen gemacht.

              Und nachdem Michels Schwester Prinzessin Adrienne in den Bergen eine Nacht mit einem Mann allein verbracht hatte, sahen die beiden sich gezwungen, ihre Verlobung bekannt zu geben, um öffentliche Kritik zu vermeiden. Eduard wollte weder sich selbst noch eine Frau in solch eine Situation bringen.

              Stirnrunzelnd dachte er an seine letzte katastrophale Romanze. Lady Louise Mallon war für ihn sehr gut geeignet gewesen, und er hatte zu glauben begonnen, dass aus der Beziehung etwas werden könnte.

              Er wusste, dass alle in der Familie hocherfreut gewesen wären. Was sie wohl sagen würden, wenn er ihnen erzählte, dass Louise von einem anderen Mann schwanger geworden war? Und dann hatte sie auch noch versucht, Eduard davon zu überzeugen, dass es sein Kind war. Ihr Gesicht war sehenswert gewesen, als er ihr erklärt hatte, er könne ihr alles außer Kindern schenken und habe sich deshalb gescheut, ihr einen Heiratsantrag zu machen.

              Der wirkliche Vater von Louises Baby war zu ihm gekommen und hatte ihm mitgeteilt, er wolle Louise Mallon heiraten und das Kind aufziehen, ganz gleich, wer nun der Vater sei. Einem Fremden hatte Eduard die Wahrheit nicht erzählen wollen: Während der Rettung der Besatzung eines havarierten Schiffes war er längere Zeit giftigen Chemikalien ausgesetzt gewesen, wodurch er zeugungsunfähig geworden war.

              Abgesehen vom Leibarzt der Fürstenfamilie wussten nur Eduards nächste Angehörige von diesem Schicksal.

              Sich mit Carissa neue Probleme aufzuladen kam nicht infrage. Schlimm genug, dass sie schon mit ihm unter einem Dach wohnte. Allein das konnte Schwierigkeiten verursachen. Entweder er stieg wieder in den Hubschrauber und flog woandershin, oder er organisierte für sie eine andere Unterkunft.

              Nur hatte Eduard keine Lust, seinen Urlaub an einem weniger abgelegenen Ort zu verbringen, wo ihm vielleicht auf Schritt und Tritt Paparazzi folgen würden. In Tricot waren die Einheimischen an die Anwesenheit der Fürstenfamilie gewöhnt und respektierten ihre Privatsphäre.

              Und schließlich gehörte Tiga Falls Lodge ihm. Es tat ihm leid, dass Carissa das Opfer eines Betrügers geworden war. Trotzdem war sie diejenige, die gehen musste.

              Als Eduard bei ihr hereinschaute, schlief sie fest. Wenn er gewusst hätte, dass die „Einbrecherin“ Carissa war, hätte er sie niemals geküsst. Zumindest benahm sie sich, als wäre sie über ihre Teenagerschwärmerei für ihn hinweg. Aber es war sinnlos, mit dem Feuer zu spielen.

              Dennoch konnte er der Versuchung, zu bleiben und sie einfach zum Vergnügen zu betrachten, kaum widerstehen. Im Schlaf sah ihr porzellanzartes Gesicht wunderschön aus. Energisch zwang er sich, nach draußen zu gehen und den Rest seiner Sachen und die Lebensmittelvorräte aus dem Hubschrauber zu holen. Früher einmal hatte Carissa seine Aufmerksamkeit missverstanden. Den Fehler wollte er kein zweites Mal machen.

              Wie ungeschickt er sich damals aufgeführt hatte! Carissa war das einzige Mädchen gewesen, bei dem er sich hatte entspannen und er selbst sein können. Sie hatten lange Spaziergänge am Strand von Château Valmont gemacht und sich unterhalten.

              Eduard war mit der Schule fertig und wartete auf den Semesterbeginn an der Universität, während Carissa Schulferien hatte. Ihrer Altersgruppe voraus, faszinierte sie Eduard mit ihrer Intelligenz und Schlagfertigkeit. Sie hatten Spaß zusammen, und er dachte, sie würde ihre Freundschaft ebenso angenehm finden wie er.

              Als Carissa ihn plötzlich küsste und ihm sagte, sie sei in ihn verliebt, wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Schließlich ließ er sie einfach stehen und ging ihr den Rest ihrer Ferien aus dem Weg.

              Bevor er sein Studium aufnahm, bat er sie um Verzeihung. Steif akzeptierte Carissa seine Entschuldigung. Erst in den Semesterferien war er wieder nach Hause gekommen, aber in der Zwischenzeit war Carissas Vater wieder nach Australien versetzt worden. Eduard hatte nichts mehr von ihr gehört und deshalb keine weitere Gelegenheit gehabt, sein Benehmen wiedergutzumachen.

              Wenn sie sich ihm jetzt an den Hals werfen würde, dann würde er anders reagieren. Sie hatte sich in eine schöne, begehrenswerte Frau verwandelt. Sie zu halten hatte sich gut angefühlt. Noch besser war es gewesen, sie zu küssen.

              Er hätte es vorgezogen, sie heute noch wegzuschicken. Allerdings war er nicht sicher, ob zu ihrem oder zu seinem Besten.

              Seufzend trug er die letzten Sachen ins Haus. Da er eine Nachtfluglizenz besaß, könnte er Carissa jederzeit fliegen, wo auch immer sie hinwollte. Aber er brachte es einfach nicht fertig, sie hinauszuwerfen, solange sie sich so unwohl fühlte. Vielleicht wusste sie ja gar nicht, wo sie sonst hingehen sollte.

              Das ist nicht mein Problem, sagte sich Eduard. Ein paar Erkundigungen hätten genügt, dann wäre sie nicht auf den Betrüger hereingefallen und würde jetzt nicht in der Klemme sitzen. Warum war sie überhaupt hier? Na gut, es passierte oft, dass sich Ausländer in Carramer verliebten. Nur waren viele Orte auf der Insel besser zu erreichen als Tiga Falls.

              Gerade wegen der abgeschiedenen Lage war der Landsitz für die Familie ideal. Hierher konnten sich die Mitglieder des Fürstenhauses von ihren Pflichten zurückziehen. Wovor zog sich Carissa zurück?

              Hör auf, dir den Kopf darüber zu zerbrechen, befahl sich Eduard. Er sollte lieber dafür sorgen, dass sie sich auf den Weg machte. Nur hatte er so das Gefühl, dass er, auch wenn sie verschwunden wäre, weiterhin an sie denken würde.

2. KAPITEL

              Als Carissa aufwachte, stellte sie überrascht fest, dass es Morgen war. Sie hatte die ganze Nacht durchgeschlafen. Gestern Abend hatte Eduard darauf bestanden, dass sie im Bett blieb, und hatte ihr ein Omelett und einen in Scheiben geschnittenen Pfirsich gebracht.

              Mit Humor hatte Carissa ihre beunruhigende Reaktion auf ihn zu überspielen versucht. „Beeindruckend für einen Mann, der daran gewöhnt ist, bedient zu werden.“

              „Ganz im Gegenteil“, hatte er erklärt. „Bei der Marine habe ich mir angewöhnt, für mich selbst zu sorgen. Und Kochen habe ich gelernt, weil es mir Spaß macht.“

              Er hatte ihr Gesellschaft geleistet, während sie gegessen hatte. Aber über den Landsitz hatte er nicht sprechen wollen. Das könne warten, bis sie sich besser fühle, hatte er gesagt.

              Ob er auch so nachsichtig wäre, wenn er den wahren Grund für ihre „Virusgrippe“ wüsste?

              Ihr wurde schlecht, sobald sie aufstand. Warum erzähle ich Eduard nicht, dass ich schwanger bin?, überlegte Carissa, als sie aus dem Bad zurückkam.

              Weil sie ihn nicht enttäuschen wollte. Nach all der Zeit war ihr noch immer wichtig, was er von ihr hielt. Närrin, schalt sie sich. Wie oft musste er sie zurückweisen, bis sie sich damit abfand, dass er nicht interessiert war? Sonst hätte er zumindest einige der Briefe beantwortet, die sie ihm nach ihrer Rückkehr aus Australien geschrieben hatte.

              Nachdem er sich förmlich dafür entschuldigt hatte, ihre Gefühle verletzt zu haben, hatte sie nichts mehr von ihm gehört.

              Langsam trank Carissa ein Glas lauwarmes Wasser. Trotz aller Probleme bereute sie nicht, das Baby zu bekommen. Sie hatte den gut aussehenden Finanzmakler Mark Lucas durch ihren Bruder kennengelernt, der auf demselben Gebiet arbeitete. Damals war sie stellvertretende Direktorin eines Boutiquehotels gewesen.

              Sie hatte mit Mark darüber gesprochen, nach Carramer zu ziehen, nachdem Jeff allein das Elternhaus geerbt hatte. Mark hatte ihr versichert, er wolle das ebenso sehr wie sie. Inzwischen wusste sie, warum. Nach Meinung ihres Bruders stand es schlecht um Marks Firma. Wahrscheinlich hatte er gehofft, in Carramer einen neuen Anfang machen zu können.

              Bevor sie miteinander geschlafen hatten, waren Mark und sie sechs Monate lang zusammen gewesen. Er wollte schon lange vorher, Carissa wartete jedoch lieber. Nach dem Tod ihres Vaters suchte sie bei Mark Trost, zu traurig und durcheinander, um an Verhütung zu denken.

              Als sie feststellte, dass sie nach nur einer Nacht mit Mark schwanger war, freute sie sich. So sehr, dass sie sich fragte, ob sie sich unbewusst ein Baby gewünscht hatte. Mit einem Kind würde sie die Familie haben, nach der sie sich sehnte. Dummerweise nahm sie an, dass Mark ebenso empfand.

              Doch er machte ihre Zukunftsträume zunichte, indem er ihr erklärte, er wolle keine Kinder haben. Dann bot er Carissa Geld an, um – wie er es ausdrückte – „das Problem zu lösen“. Ihr war klar, was er meinte. Sie lehnte ab und verließ ihn.

              Auf den Landsitz zu stoßen war ihr wie eine Schicksalsfügung vorgekommen. Sie hatte dem Betrüger die Hälfte des Geldes gegeben, das sie von Jeff für ihren Anteil am Haus erhalten hatte. Den Rest hatte sie für die Renovierung eingeplant. Der Betrüger hatte ihr versichert, sie könne sofort einziehen. Mit der Ratenzahlung für die Hypothek müsse sie erst beginnen, wenn sie Einkünfte hätte.

              Da es in Tricot obendrein einen Arzt gab, der ihr durch die Schwangerschaft helfen würde, hatte sich Carissa wie der glücklichste Mensch auf der Welt gefühlt.

              Glücklich? Fast lachte sie laut. Wenn sie geahnt hätte, dass Tiga Falls Lodge in Wirklichkeit Eduard gehörte, hätte sie nichts damit zu tun haben wollen.

              Ihr schauderte bei dem Gedanken daran, wie sie als Teenager in ihn verliebt gewesen war. Die australische Botschaft lag in unmittelbarer Nachbarschaft von Eduards Zuhause in Perla, deshalb hatten sich ihre Wege oft gekreuzt. In den achtzehn Monaten, in denen Carissa in Carramer gelebt hatte, waren sie Freunde geworden.

              Für Eduard war es nie mehr als Freundschaft gewesen, doch sie hatte damals geglaubt, er würde ebenso empfinden wie sie.

              Da sie wusste, dass er bald zum Studium fortgehen würde, hatte sie ihn mit all der Leidenschaft in ihrem Herzen geküsst. Doch er hatte überhaupt nicht reagiert. Starr und kalt wie eine Statue hatte er dagestanden und ihre Liebeserklärung gefühllos abgetan. Sie wäre am liebsten im Boden versunken.

              Noch dümmer und naiver war sie sich vorgekommen, als er sich vor seiner Abreise förmlich entschuldigt hatte.

              Bei der Erinnerung brannte ihr das Gesicht. Der einzige Trost war, dass sich Eduard anscheinend nicht an diesen Teenagerkuss erinnerte. Am Vortag war er derjenige gewesen, der sie geküsst hatte. Carissa legte den Finger an den Mund, als könnte sie noch immer den Druck seiner Lippen auf ihren spüren.

              Heute hatte Eduard nichts mehr von einer Statue. An ihn zu denken genügte, und sie spürte wieder die Hitze, die er in ihr ausgelöst hatte.

              Ärgerlich auf sich selbst, duschte sie kalt. Dann zog sie ein weißes T-Shirt und eine olivfarbene Cargohose an und ging barfuß in die Küche, um sich eine Scheibe Toast zu machen. Mehr bekam sie jetzt nicht herunter. Auf dem Abtropfbrett standen ein Teller und eine Tasse: Eduard hatte schon gefrühstückt.

              Später spürte sie ihn im Arbeitszimmer auf und fühlte sich betrogen, weil sie es doch für ihres gehalten hatte. „Ich hätte wissen sollen, dass dieses Schnäppchen zu schön ist, um wahr zu sein.“ Sie legte den wertlosen Kaufvertrag vor ihm auf den Schreibtisch.

              Eduard blätterte in dem Schriftstück und las die ein oder andere Klausel. Schließlich sah er auf. „Das Ding ist wirklich gut. Aber die Fürstenfamilie beauftragt nur einen einzigen Mittelsmann, und es ist nicht …“, er blickte auf den Namen des verkaufenden Maklers, „… Dominic Hass. Wo hast du ihn kennengelernt?“

              „Ich habe im Monarch Hotel in Tricot gewohnt. Er muss zufällig gehört haben, wie ich Jeff am Handy erzählt habe, ich wolle mich in dieser Gegend nach einem Grundstück umsehen. Nach dem Gespräch ist Hass zu mir gekommen und hat gesagt, er sei der Makler für einen Besitz, der mich interessieren könnte.“

              Carissa seufzte. „Ich hätte den Braten riechen sollen, als er behauptet hat, die Schlüssel seien verloren gegangen. Das Schloss an der Hintertür war aufgebrochen. Von ihm wahrscheinlich. Aber Dominic Hass war gut angezogen und wirkte vertrauenswürdig.“

              „Wie hat er dich davon überzeugt, dass er ein seriöser Makler ist?“, fragte Eduard. „Hatte er Referenzen? Ich will nicht darauf herumreiten, doch je mehr du über ihn erzählst, desto größer ist die Chance, dass die Polizei ihn fasst.“

              „Er hat mir Empfehlungsschreiben von Leuten gezeigt, an die ich mich aus der Zeit erinnern konnte, als mein Vater hier Botschafter war. Und er hat mir die gegeben.“ Carissa zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche.

              „Sicher sind seine Daten ebenso falsch wie die Referenzen. Ich vermute, dass er durch die Gegend reist, sich neue Opfer sucht und der Polizei immer einen Schritt voraus ist. Dich hat er wahrscheinlich aufs Korn genommen, weil du Ausländerin bist und …“

              „Und weil ich so dumm bin, ein Grundstück in Staatsbesitz zu kaufen.“ Carissa atmete tief durch. „Ich werde mein Geld nicht wiedersehen, stimmt’s?“

              „Wohl nicht.“

              Sie sank auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

              „Fühlst du dich noch immer unwohl?“, fragte Eduard, der sie beobachtete.

              „Ein bisschen.“

              „Du siehst wirklich total fertig aus.“

              „Nett von dir, das zu sagen“, bedankte sie sich ironisch.

              Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe dich nicht kritisiert, sondern lediglich eine Tatsache festgestellt.“

              „Tatsachen können auch verletzend sein.“

              „Wäre es dir lieber, wenn ich dich belüge?“

              „Mir wäre es lieber, wenn der ganze Schlamassel nicht passiert wäre.“ Zu ihrem Entsetzen traten ihr Tränen in die Augen.

              Eduard bemerkte es. Mit gequälter Miene stand er auf. „Cris, bitte nicht.“

              Ihr fiel ein, dass ihm Gefühlsregungen früher immer unangenehm gewesen waren. Fest entschlossen, ihn nicht noch länger mit ihren zu belasten, stand sie ebenfalls auf. „Ich fange an zu packen.“

              „Geh nicht!“, befahl Eduard scharf. „Nicht so. Ich möchte gern helfen, wenn ich kann.“

              „Ich habe mich in diese Lage gebracht, und ich werde mich daraus befreien. Almosen brauche ich nicht.“

              „Die biete ich dir auch nicht an. Aber ich habe eine Idee, die vielleicht hilfreich ist. Hast du dich nie gefragt, warum ich den Titel eines Marquis trage und damit rangmäßig höher stehe als mein älterer Bruder?“

              Was hatte das mit ihr zu tun? Verwirrt setzte sich Carissa wieder hin. „Ich habe angenommen, dass es irgendeine Tradition ist.“

              „Ja, das stimmt. Der Titel des Marquis of Merrisand geht von der Linie meiner Mutter auf das jüngste Kind über. Einer ihrer Vorfahren, das jüngste Kind der Familie, hat beim damaligen Herrscher von Carramer Anstoß erregt, und deshalb wurde ihm der Titel als Beleidigung verliehen.“

              „Warum war er eine Beleidigung?“

              „In der Mythologie von Carramer ist Merrisand ein Ort, der nur in der Fantasie existiert, ein Wolkenkuckucksheim.“

              Carissa wurde böse. „Ich weiß, dass ich seit meiner Ankunft hier in einem gelebt habe, doch ich glaube nicht …“

              „Das war keine Anspielung auf dich“, unterbrach Eduard sie. „Mein Vorfahr hat den Titel in einen ehrenvollen verwandelt, indem er unter diesem Namen eine wohltätige Stiftung gegründet hat. Er hat Merrisand Castle gebaut, das heute eine Touristenattraktion ist. Die Einkünfte gehen an die Stiftung. Zusammen mit dem Titel habe ich die Verantwortung für die Stiftung geerbt. Und ich will sie unterstützen, indem ich den Landsitz zu einer Ferienanlage mache – unsere Pläne dafür ähneln sich also.“

              „Der Unterschied besteht darin, dass das Anwesen dir gehört und nicht mir.“

              Eduard lächelte sie ironisch an. „Haben dir die Hotels gehört, in denen du gearbeitet hast?“

              Verblüfft blickte sie ihn an. „Bietest du mir etwa einen Job an?“

              „Du hast die Fachkenntnisse und die Erfahrung, um solch ein Unternehmen zu leiten. Bis zum Ende meiner Dienstzeit bei der Marine könntest du das Hotel einrichten und führen.“

              „Warum ich? Du hast Angestellte wie Sand am Meer.“

              „Ja. Leute, die daran gewöhnt sind, Paläste zu verwalten und die Reisen der Fürstenfamilie zu organisieren. Mit dem Tourismusgeschäft ist das wohl kaum vergleichbar.“

              „Stimmt.“ Carissa unterdrückte die Hoffnung, die in ihr aufstieg. „Was würde ich tun müssen?“

              „Du sollst mir zugunsten der Merrisand-Stiftung helfen, das schönste Urlaubshotel in Carramer zu eröffnen und zu führen.“

              „Was passiert, wenn du die Marine verlässt?“

              „Darüber können wir sprechen, wenn es so weit ist.“

              Eigentlich hatte Carissa vor, sich mit den Renovierungsarbeiten zu beschäftigen, solange sie konnte. Dann wollte sie sich ausreichend Zeit nehmen, ihr Baby zu bekommen und sich zu erholen, bevor sie das Hotel für Gäste öffnete. Dass Eduard mehrere Monate warten würde, hielt sie für wenig wahrscheinlich. „Danke, aber lieber nicht.“

              „Warum nicht? Es ist ja nun nicht so, als hättest du bessere Angebote.“

              Sie verzog das Gesicht. „Du solltest aufhören, mein Selbstwertgefühl zu stärken, sonst werde ich noch richtig eingebildet.“

              „Ich habe nicht gemeint …“

              „Machen wir uns nichts vor. Du willst mich hier nicht wirklich haben. Den Job bietest du mir nur an, um dein Gewissen zu beruhigen. Tja, das ist nicht nötig. Ich komme schon zurecht.“

              Für jemanden zu arbeiten, der so hohe Anforderungen stellte wie Eduard, brachte Stress mit sich. Und den konnte sie im Moment nicht gebrauchen. Außerdem würde bald zu sehen sein, dass sie schwanger war. Wie lange würde Eduard sie dann noch bei sich beschäftigen wollen? Rechtzeitig mit Würde zu gehen war besser.

              „Mein Gewissen ist rein“, erwiderte er. „Schließlich habe ich dich nicht dazu verleitet, die Katze im Sack zu kaufen.“

              Wütend stemmte Carissa die Hände in die Seiten. „Willst du damit sagen, dass ich dumm bin?“

              „Nein, wie kommst du darauf?“

              „Jede halbwegs intelligente Frau hätte den raffinierten Kerl durchschaut, anstatt ihm die Hälfte ihres Vermögens anzuvertrauen.“ Diesmal brach Carissa zusammen, unfähig, die Tränen zu unterdrücken.

              Blitzschnell war Eduard bei ihr und schloss sie in die Arme. „Wein dich aus. Danach wirst du dich besser fühlen.“

              Seine Rücksicht machte es nur noch schlimmer. Sie wollte nicht von ihm gehalten werden und mit sich ringen, ob sie ihn einladen sollte, sie wieder zu küssen. Hatte sie nichts aus der Erfahrung mit dem Vater ihres Babys gelernt? Daraus, wie kühl Eduard sie früher einmal zurückgewiesen hatte?

              Plötzlich wusste Carissa nicht, warum sie weinte. Weil sie hereingelegt worden war oder weil Eduard nicht der Richtige für sie war?

              Er gab ihr ein feines Batisttaschentuch, auf das sein Wappen gestickt war. Eine Mahnung – falls sie noch eine gebraucht hätte –, dass er gesellschaftlich weit über ihr stand. Sie putzte sich die Nase und tupfte sich die Tränen ab. „Normalerweise bin ich nicht so eine Heulsuse.“

              „Du bist ja auch nicht ganz gesund. Vielleicht sollten wir uns noch einmal darüber unterhalten, wenn du völlig wiederhergestellt bist.“ Eduard zog sie an sich und begann, ihr den Rücken zu streicheln.

              Seine kreisende Handbewegung war so tröstlich, dass Carissa fast vor Behagen geseufzt hätte. Umso mehr ein Grund, Abstand zwischen sie beide zu bringen. Warum fiel ihr das so schwer?

              „Eduard, du kannst mich jetzt loslassen. Ich habe mich wieder beruhigt.“

              „Vielleicht will ich dich nicht loslassen. Es ist schön so.“

              Das fand sie auch. Sie hatte sich unglaublich allein gefühlt, nachdem ihr Vater gestorben war und Mark ihr gemeinsames Kind abgelehnt hatte. Ihr Vater war ein Einzelkind gewesen, zu seinen Eltern in England und zur Familie ihrer Mutter hatte er schon Jahre vor seinem Tod keinen Kontakt mehr gehabt. Abgesehen von ihrem Bruder hatte Carissa niemanden mehr.

              Bestimmt empfand sie nur deshalb solche Lust in Eduards Armen, weil sie einsam war. Unfähig, zu widerstehen, sah sie ihn an. Er musste ihr das Verlangen von den Augen ablesen, denn er neigte den Kopf und küsste sie fordernd auf den Mund.

              Bleib ganz ruhig!, befahl sich Carissa. Hatte sie sich nicht geschworen, nie wieder einem Mann die Gelegenheit zu geben, sie schlecht zu behandeln? Also wer war die Frau, die Eduards Kuss leidenschaftlich erwiderte?

              Ihr wurde schwindlig, als Eduard mit ihrer Zunge zu spielen begann. Erregung durchflutete sie und machte es ihr unmöglich, distanziert zu bleiben. Wann war sie dazu bei Eduard de Marigny jemals imstande gewesen? Als Teenager hatte er sie mit seinem guten Aussehen und seinem zurückhaltenden Benehmen bezaubert. Als Mann sah er noch besser aus und strahlte eine Stärke und Selbstsicherheit aus, die dem Jungen gefehlt hatten. Das Ergebnis war buchstäblich atemberaubend.

              „Ich kann das nicht“, sagte sie, fast überwältigt von Empfindungen.

              „Du machst es sehr gut“, erwiderte er.

              Sie drückte die Handflächen gegen seine Brust, um zu zeigen, dass es ihr ernst war. „Nein!“

              Verwirrt blickte er sie an. „Warum nicht, Cris? Für mich fühlt sich dies richtig an.“

              „Was du nicht sagst!“ Ungewollt klang es verbittert.

              „Was soll das heißen?“, fragte er stirnrunzelnd.

              Eigentlich hatte sie ihn nicht daran erinnern wollen, aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. „Mit fünfzehn habe ich dich geküsst, und du hast mich behandelt, als wäre ich Abschaum.“

              „Ich war selbst erst achtzehn.“ Eduard ließ sie los. „Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Frauen.“

              Inzwischen hatte er sie. Bei dem Gedanken überkam Carissa Eifersucht. „Ich glaubte, du würdest dich zu mir hingezogen fühlen.“

              Eduard seufzte. „So war es auch.“

              Das hatte sie nicht erwartet. „Und warum bist du mir dann aus dem Weg gegangen?“

              „Ich wusste nicht, wie ich mit einer verliebten Fünfzehnjährigen fertig werden sollte. Dass ich dich nicht ermutigen durfte, war doch klar.“

              „Weil ich nicht adlig bin?“

              Eduard hob ihr Kinn an und blickte ihr in die Augen. „Weil du noch ein Kind warst.“

              Seine Berührung drohte ihre Abwehrmechanismen ins Wanken zu bringen. „Nur gut, dass es nur eine Schwärmerei war. Ich bin darüber hinweggekommen.“

              „Wirklich, Cris?“

              „Natürlich.“ Doch das Zittern ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen.

              Aber Eduard bemerkte anscheinend nichts. „Dann kann ich nur sagen, dass es mir leidtut. Ich dachte gerade, du wolltest, dass ich dich küsse.“

              Wenn er wüsste. „Gefühle ändern sich“, erwiderte Carissa gespielt gelassen.

              „An meiner Zuneigung zu dir hat sich nichts geändert.“

              „Bitte nicht, Eduard.“ Zu erfahren, dass er sie doch gerngehabt hatte, war fast unerträglich.

              „Gibt es jemanden in deinem Leben?“

              „Ja.“ Dass dieser Jemand ihr ungeborenes Kind war, sagte sie nicht.

              „Ich verstehe.“ Eduard wandte sich ab und ging zum Fenster. „Wird er nachkommen?“

              „Wir haben die Einzelheiten noch nicht geklärt.“

              Eduard drehte sich um. „Warum bleibst du dann nicht und leitest Tiga Falls Lodge? Wenn dein Partner nachkommt, könnt ihr im Verwalterhaus wohnen.“

              Traute sie sich, Ja zu sagen? Spielte es eine Rolle, dass sich die Person in ihrem Leben als ein Baby entpuppen würde? Natürlich. Man brauchte sich ja nur anzusehen, wie schlimm sich ein einziges Missverständnis zwischen Eduard und ihr ausgewirkt hatte. Wie sollte es dann erst enden, wenn ihr Arbeitsverhältnis bei ihm auf einer Täuschung basieren würde?

              „Warte noch mit deiner Antwort“, bat Eduard. „Zuerst möchte ich mir einen Überblick darüber verschaffen, was man alles mit dem Besitz machen kann. Bleibst du erst einmal hier und arbeitest einen Schlachtplan mit mir aus?“

              Ihre Freude stand in keinem Verhältnis zu seinem Vorschlag. Aber sie würde noch länger bleiben können. Und sie würde trotzdem weg sein, bevor er das mit dem Baby herausfand. Also würde er nicht enttäuscht von ihr sein. Jetzt, da Carissa wusste, dass er sich tatsächlich zu ihr hingezogen gefühlt hatte, würde sie mit seiner Ablehnung noch weniger fertig werden.

              „Ja, einverstanden. Wenn wir den Betrug melden, sollte ich hier sein, weil mich sicher ein Polizeibeamter vernehmen will.“ Carissa wusste, dass es eine lahme Rechtfertigung war. Vernommen werden konnte sie ebenso gut in einem Hotel in Tricot.

              „Ja. Das solltest du“, stimmte Eduard ernst zu. „Aber vielleicht hat dein Betrüger inzwischen schon das Land verlassen.“

              Ihr Betrüger. Sofort war Carissa deprimiert. Eduards Bemerkung betonte, dass sie sich hatte täuschen lassen und widerrechtlich in sein Haus eingezogen war. Dass sie lediglich bleiben durfte, weil er so anständig war, es ihr zu erlauben. Seinen Vorschlag anzunehmen bedeutete, das Unvermeidliche aufzuschieben.

              Noch immer musste sie sich ein Leben aufbauen. Was nicht einfach werden würde, weil sie nur noch das Geld hatte, das sie für die Renovierung beiseitegelegt hatte. Warum stellte sie sich dem Problem also nicht jetzt sofort?

              Anscheinend sah Eduard ihr an, dass sie dabei war, ihre Meinung zu ändern. „Ich werde dir ein Gehalt zahlen, während du mir hilfst.“

              „Du willst doch nicht etwa versuchen, meine Verluste auszugleichen, Euer Lordschaft?“, fragte Carissa argwöhnisch.

              Er hob die Hände. „Früher hast du mich so genannt, wenn du gedacht hast, ich würde anmaßend werden. Dich zu bezahlen gehört aber nicht in diese Kategorie. Es würde dazu dienen, von vornherein das Gerede zu entschärfen, das aus deiner Anwesenheit hier entstehen könnte.“

              „Mit einer Frau unter einem Dach zu wohnen ist okay für dich, solange sie eine Angestellte ist?“, erwiderte Carissa wütend. Sie fühlte sich, als wäre sie wieder fünfzehn und würde in ihre Schranken gewiesen. „Ich denke, ich reise jetzt besser ab.“

              „Cris, ich kann nichts dafür, dass ich Mitglied der Fürstenfamilie bin. Glaub mir, es ist einfacher so.“

              Seine Erklärung nahm ihr den Wind aus den Segeln. „Ich weiß, und ich sollte nicht überreagieren. Wenn ich bezahlt werde, will ich allerdings echte Arbeit leisten.“

              Eduard sah erleichtert aus. „Wenn dir das lieber ist, werde ich ein strenger Chef sein. Einige der Männer unter meinem Kommando halten mich bereits dafür.“

              „Daran zweifle ich nicht.“ Carissa hatte erlebt, wie gebieterisch er sein konnte. Zu spät sah sie, dass seine dunklen Augen vor Belustigung funkelten, und ihr wurde klar, dass er scherzte.

              „Abgemacht?“

              Im Grunde hatte sie schon gewusst, was sie sagen würde, als er ihr den Job angeboten hatte. Sie wollte bei Eduard bleiben. „Abgemacht.“

              Sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen.

              „Wir brauchen einen Finanzierungsplan für das Hotel. Dafür bist du zuständig. Sobald die Mittel und das Konzept für die Einrichtung stehen, kann ich einen Zeitplan für die Handwerkerarbeiten entwerfen.“ Carissa holte Atem. „Und ein Programm für die Einstellung und Schulung von Angestellten.“

              Eduard sah ein bisschen verwirrt aus. „Einverstanden. Sofort nachdem du für eine Weile die Füße hochgelegt hast.“

              „Wie bitte?“, fragte sie erschrocken. Hatte er ihr Geheimnis schon erraten?

              „Noch hast du dich nicht völlig von dem Virus erholt. Kein Feudalherr, der etwas taugt, lässt seine Leibeigenen arbeiten, wenn sie krank sind. Sie zu ersetzen ist teuer.“

              „Du bist der Boss“, räumte Carissa ein.

              Er lächelte zufrieden. „Jetzt machen wir Fortschritte.“

3. KAPITEL

              Ihre Aussage bei der Polizei zu machen fiel Carissa in Eduards Gegenwart zwar leichter, aber peinlich war es trotzdem. Dass jemand versuchte, einen fürstlichen Landsitz zu kaufen, kam sicher nicht alle Tage vor. Die Beamten versprachen, alles zu tun, was in ihrer Macht lag, um den Betrüger zu fassen.

              Hauptsächlich weil der Marquis of Merrisand in den Fall verwickelt ist, vermutete Carissa. Man merkte den Beamten an, dass sie wie Eduard selbst wenig Hoffnung hatten, Dominic Hass – oder wie auch immer er wirklich hieß – noch aufzuspüren.

              Da Carissa in der Sache nichts weiter unternehmen konnte, stürzte sie sich in die Arbeit. Eduard war begeistert von ihren Ideen für einen Umbau des Hauses in ein Ökohotel. Obwohl er doch daran gewöhnt war, dass Dienstboten alles für ihn erledigten, besaß er erstaunliche praktische Fähigkeiten. Er kroch in den hintersten Winkeln herum, vermaß die Zimmer und sah sofort, wie sie umgestaltet werden konnten.

              Carissa kannte die örtlichen Handwerker nicht und beschloss daher, die Auftragsvergabe einer Agentur zu übertragen. Eine Zeit lang jonglierte sie mit den Zahlen der vorhandenen und potenziellen Zimmer sowie der Gäste, dann stellte sie Einkaufslisten für Einrichtungsgegenstände und Versorgungsartikel auf.

              Wenn eine innere Stimme sie warnte, sich zu sehr zu engagieren, ignorierte Carissa sie ebenso wie die Furcht davor, in ihrer persönlichen Version eines Wolkenkuckucksheims zu leben.

              „Was hältst du davon, in den alten Stallungen mehrere Luxuszimmer zu schaffen?“, fragte sie, während Eduard und sie draußen in der strahlenden Morgensonne arbeiteten.

              Vergeblich versuchte sie, sich nicht davon ablenken zu lassen, wie sein kastanienbraunes Haar in der Sonne glänzte. Irgendwie schaffte er es, in einem cremefarbenen Hemd mit offenem Kragen, stone-washed Jeans und abgetragenen Laufschuhen vornehm auszusehen.

              Jetzt wusste Carissa, dass er in ihrer Teenagerzeit tatsächlich an ihr interessiert gewesen war. Deshalb fragte sie sich unwillkürlich, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn Eduard ihren Kuss damals erwidert hätte und ihr nicht aus dem Weg gegangen wäre. Wahrscheinlich genauso, dachte sie mit einem stillen Seufzer.

              Sie war zu jung gewesen. Ihr Vater wäre trotzdem zurück nach Australien versetzt worden, und sie hätte ihn begleiten müssen. Eduard hingegen hätte sein Leben als Mitglied des Fürstenhauses weitergeführt.

              Warum hatte er inzwischen nicht längst geheiratet? In der Thronfolge von Carramer stand er weit hinten, dennoch wurde sicher von ihm erwartet, dass er für Erben seiner Titel sorgte.

              Eduard stieß einen leisen Pfiff aus. „Du hast kein Wort von dem mitbekommen, was ich gesagt habe, stimmt’s?“

              „Ich … Nein.“

              „Das dachte ich mir.“ Er stand auf, ergriff ihre Hand und zog Carissa hoch. „Wir brauchen Bewegung. Hast du Tiga Falls schon besucht?“

              Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe gehört, dass der Wasserfall schön ist. Aber ich wusste nicht, wie man dort hinkommt.“

              „Notieren Sie, Miss Day: Wanderwege müssen ausgewählt werden. Karten mit Angaben zu Dauer und Schwierigkeitsgrad der Wanderungen müssen gedruckt werden.“

              Zum Spaß begann sie zu schreiben, doch Eduard nahm ihr die Liste weg und warf sie auf den Picknicktisch. „Nur Arbeit und kein Vergnügen, das geht nicht. Wir können nicht dulden, dass du dich in eine Langweilerin verwandelst … Nein, du könntest niemals langweilig sein.“

              Unter seinem forschenden Blick errötete sie. „Früher hast du mich dafür gehalten.“

              „Du warst alles andere als langweilig“, sagte Eduard leise. „Ich habe dich um deinen Überschwang beneidet. Du warst so lebendig und lustig. In deiner Nähe bin ich mir vorgekommen wie ein Bücherstapel auf Beinen.“

              Carissa lachte. „Tatsächlich war mir noch nie ein so eifriger Schüler wie du begegnet.“

              „Das gehört dazu“,erwiderte Eduard ernst.„Mein Vater und Onkel Henry haben Mathiaz und mir eingeprägt, es sei eine fürstliche Pflicht, fleißig zu lernen. Sogar beim Sport mussten wir uns hervortun.“

              „Was erklärt, warum du und dein Bruder Jeff und mich so oft auf dem Tennisplatz geschlagen habt.“

              „Wir hatten Unterricht bei Profis.“

              „Sei ehrlich, du warst auch talentiert.“ Mit siebzehn war Carissa nach Melbourne gereist, um Eduard bei den „Australian Open“ zu sehen, ohne es ihn wissen zu lassen. „Spielst du noch?“

              „Nur noch zum Vergnügen, seit ich zur Marine gegangen bin. Jetzt ist Fliegen mein Sport.“

              Er hatte ihr den Hubschrauber gezeigt und sie zu einem Flug eingeladen. Nervös hatte sich Carissa entschieden, dem zerbrechlich aussehenden Ding nicht ihr Leben anzuvertrauen. Sie hatte gesagt, sie würde später darauf zurückkommen, und Eduard hatte sie wegen ihrer Angst nicht aufgezogen.

              Jetzt ging er ins Haus und kam mit einem kleinen Rucksack wieder heraus. „Ich habe Mineralwasser, Cracker und Obst eingepackt, falls wir unterwegs hungrig werden.“

              Carissa rang sich ein Lächeln ab. Neuerdings war ihr Appetit unberechenbar. Manchmal hatte sie ständig Hunger, dann wieder mochte sie Essen nicht einmal sehen. Zum Glück schrieb Eduard es ihrem „Virus“ zu und stellte keine peinlichen Fragen.

              Wie lange würde das noch gut gehen? Bald musste sie den Landsitz wirklich verlassen. Und das Gehalt, das Eduard ihr zahlte? Obwohl sehr großzügig, konnte sie damit die verlorene Summe nie wieder hereinholen.

              Wem wollte sie etwas vormachen? Das Gehalt war nicht halb so reizvoll wie der Mann, der es zahlte. Carissa hatte geglaubt, über ihre Vernarrtheit in Eduard de Marigny hinweg zu sein. Nur eine Woche unter einem Dach mit ihm, und sie wusste, wie schnell ihre Gefühle wieder erwachen konnten.

              Nicht, dass sie das zulassen würde. Ihre Erfahrungen mit Mark Lucas und dem Betrüger hatten sie davon überzeugt, dass es dumm war, irgendjemandem zu vertrauen. Sie war besser dran, wenn sie selbst für sich sorgte. Und sie würde es schaffen, sich mit ihrem Kind ein Leben aufzubauen, ohne von einem Mann abhängig zu sein.

              In dieser Stimmung begleitete sie Eduard in den Regenwald. Ohne zu zögern, nahm er einen von einem Dutzend Durchlässen zwischen den Bäumen. Carissa war froh, dass sie nicht versucht hatte, allein zum Wasserfall zu gehen.

              „Du wirst den richtigen Weg markieren müssen, wenn du nicht jeden Gast persönlich hinführen willst“, sagte sie, als sie Eduard einholte. Im Gegensatz zu ihm war sie außer Atem, nachdem sie vierzig Minuten gewandert waren.

              Er bemerkte es und wurde langsamer. „Ich habe diesen Ausflug schon so oft gemacht, dass ich einfach vergesse, wie leicht sich andere im Regenwald verlaufen können.“

              „Ist es noch weit?“

              „Auf der nächsten Lichtung gönnen wir uns eine Pause.“

              Zehn Minuten später erreichten sie einen Eukalyptushain. Eduard nahm den Rucksack ab und lehnte sich an einen Baum. Dankbar setzte sich Carissa auf einen umgestürzten Stamm und öffnete die Wasserflasche, die Eduard ihr reichte. „Hier ist es schön.“

              Er gab ihr eine Packung Cracker und einen Pfirsich. Vorsichtig knabberte Carissa an einem Cracker. Ihr Magen rebellierte nicht, und sie aß mit mehr Begeisterung weiter.

              Verstohlen beobachtete sie Eduard und stöhnte fast auf, als er in einen Pfirsich biss und ihm der Saft übers Kinn lief, bis er ihn mit dem Handrücken abwischte. Mit wegen der Wärme halb aufgeknöpftem Hemd sah Eduard nicht mehr vornehm, sondern eher urwüchsig-männlich aus. Die Verführung in Person.

              Schließlich reichte er ihr die Hand und half ihr hoch. Seine Berührung löste ein Prickeln in ihrem Körper aus, und ihr Herz schlug schneller. Der Zauber des Regenwalds umhüllte Carissa und untergrub ihr Bedürfnis, distanziert zu bleiben. Stattdessen sehnte sie sich danach, dass Eduard sie an sich zog.

              Doch er schulterte mit ausdruckslosem Gesicht den Rucksack und ging weiter.

              Das Tal schlängelte sich durch mit Farn bedeckte Hänge bis zum Wasserfall, den Carissa hörte, bevor sie ihn sah. Zuerst erkannte sie das tosende Geräusch nicht, aber dann spürte sie die Feuchtigkeit in der Luft.

              „Tiga Falls liegt direkt vor uns“, sagte Eduard. Er ließ den Rucksack neben einem Baum zurück, nahm ihre Hand und führte Carissa einen rutschigen Weg entlang.

              Plötzlich stand sie vor einer hohen Felswand, an der glasklares Wasser herabströmte. Wilder Ingwer wuchs auf dem Weg, und Farne klammerten sich an die Felsen. Noch nie hatte Carissa etwas so Spektakuläres gesehen. Staunend betrachtete sie die tosenden Wassermassen.

              „Beim ersten Besuch sollte man hinter den Wasserfall gehen und die Mayat-Geister grüßen, die in der Höhle leben“, erklärte Eduard.

              Überrascht blickte Carissa ihn an. „Eine Höhle? Ich würde sie gern sehen!“

              Die Mayat waren die ersten bekannten Einwohner von Carramer. Vor zweitausend Jahren hatten sie die Inseln von den Philippinen und Indonesien aus übers Meer erreicht.

              In der Nähe des Wasserfalls war der Boden so rutschig, dass Carissa fast ausglitt. Eduard legte ihr den Arm um die Taille, und Carissa war dankbar für die Stütze, aber nicht für die schwindelerregenden Empfindungen, die sie aufgrund der Nähe zu ihm durchrasten.

              Einen Moment später hatte sie die Höhlenöffnung erreicht. Der umgebende Felsen war mit Farnen und blühendem Springkraut bedeckt. „Was genau soll man machen, wenn man hinter dem Wasserfall ist?“, fragte Carissa.

              „Dies.“ Eduard zog sie an sich.

              Ihre Sinne wurden schärfer, überfluteten sie mit dem Duft von Ingwer, dem frischen Mineralgeschmack des Wassers, der Glätte von nasser Haut an nasser Haut. Als Eduard den Kopf neigte, wusste sie, dass sie sich nicht küssen lassen sollte. Aber als er ihre Lippen berührte, verloren sich ihre Gedanken in purem Verlangen.

              Schließlich sah Eduard auf, und sein leidenschaftlicher Blick drohte sie zu verzehren. Doch er setzte den Kuss nicht fort. Stattdessen liebkoste er ihr Gesicht und ihren Hals mit seinen Lippen, bis Carissa die Sinne zu schwinden drohten.

              Eduard spürte ihre Schwäche und führte sie zurück zu dem umgestürzten Baumstamm, wo sie zusammenbrach. „Was hast du mit mir gemacht?“, fragte sie.

              „Nicht ich, die Mayat-Geister. Wenn der Begrüßungskuss in der Höhle vollzogen wird, sollen die Mayat den Menschen angeblich Energie entziehen, um sich neu zu beleben. Manche Leute spüren überhaupt nichts, andere schwören, dass sie vom Blitz getroffen worden seien. Ich bin schon oft hier gewesen und habe nichts gemerkt. Und ich habe nie gehört, dass außerhalb der Höhle etwas passiert ist.“

              „Also decken sie sich mit unserer Kraft ein, und wir haben dann weiche Knie.“

              „Dafür geben sie uns etwas zurück.“ Eduard zögerte, als würde er ihr den Rest nur ungern erzählen.

              „Na los, was ist es? Perfektes Haar? Unsichtbarkeit?“

              „Liebe. Die einen behaupten, die Wirkung lasse einen eine verlorene Liebe wiedergewinnen. Die anderen sagen, dass man die Liebe findet, nach der man sucht.“ Eduard sah verlegen aus.„Keine Sorge, es ist nur eine Legende. Wahrscheinlich glaubst du, etwas gespürt zu haben, weil du noch nicht völlig gesund bist.“

              „Ja, wahrscheinlich“, stimmte Carissa zu. Aber sie bezweifelte es. Eher wäre Eduards Wirkung auf sie eine Erklärung für ihr Schwächegefühl. Ihn hatte der Moment vor der Höhle anscheinend unberührt gelassen. Carissa wurde wütend. Wie konnte sie so erschüttert sein, während Eduard aussah, als hätte er nur die Landschaft bewundert?

              Offensichtlich empfand er für sie nicht so viel wie sie für ihn. Er hatte die Teenagerverliebtheit erfolgreicher überwunden als sie. Carissa stand auf. „Du hast sicher recht. Ich habe mir das alles nur eingebildet.“

              Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. „Du bist verärgert.“

              Natürlich war sie verärgert. Sie war durch den Regenwald marschiert, von einem Wasserfall durchnässt und von Geistern verwirrt worden. Und Eduard hatte nichts gefühlt. „Ich bin nur müde“, behauptete sie.

              „Hat es dir heute nicht gefallen?“

              Die Wanderung war ein ganz besonderes Erlebnis gewesen, das sie gern wiederholen würde. Aber den Kuss und seine verheerenden Nachwirkungen brauche ich nicht, sagte sie sich. Doch der Regenwald und der Wasserfall hatten sie bezaubert.

              „Es hat mir gefallen“, gab Carissa zu.

              „Schön. Das freut mich.“ Eduard beugte sich zu ihr und küsste sie flüchtig auf die Wange, bevor er sich den Rucksack über die Schulter hängte.

              Eine Zeit lang ging Carissa schweigend neben Eduard her und ließ den Frieden des Regenwalds beruhigend auf sich wirken. „Der Rückweg kommt mir kürzer vor“, sagte sie schließlich.

              „Das liegt daran, weil du unterwegs nach Hause bist“, erwiderte Eduard.

              Wenn es doch nur so wäre! Sie würde den Landsitz vermissen. Energisch straffte Carissa die Schultern. Sich dem Selbstmitleid hinzugeben kam nicht infrage. Irgendwie würde sie ein Zuhause für sich und ihr Kind finden. Etwas so Besonderes wie Tiga Falls Lodge würde es nicht sein, aber diesmal würde sie sichergehen, dass niemand es ihr wegnehmen konnte.

4. KAPITEL

              Eduard drehte sich um, streckte die Hand aus und half Carissa die steile Treppe zum Dachboden hinauf. Sein Griff fühlte sich warm und fest an. Seit sie vor zwei Tagen vom Wasserfall zurückgekehrt waren, hatte Eduard sie nicht mehr angefasst. Carissa hatte seine Berührungen vermisst.

              Nicht, dass er abweisend gewesen wäre. Ihre Verbesserungsvorschläge für die Einrichtung hatte er ohne Änderungen akzeptiert und ihre Tüchtigkeit gelobt. Beim Kochen wechselten sie sich ab und saßen nach dem Essen bis spätabends zusammen und besprachen Pläne für das Haus.

              Unglücklicherweise musste Carissa ständig daran denken, wie er sie in den Armen gehalten und geküsst hatte.

              Na schön, sie hatte ihre Enttäuschung über Mark noch nicht verwunden und war deshalb anfällig für Eduards gewinnendes Lächeln. Das musste ja noch nichts bedeuten.

              Und warum war sie dann so atemlos, als sie oben auf dem Dachboden ankam?

              Er verzog das Gesicht. „Du bist nicht in Form, Cris.“

              Den wahren Grund wollte sie ihm nicht verraten. „Du hast mir nicht gesagt, wie steil die Treppe ist.“ Schon vor seiner Ankunft hatte sie vorgehabt, den Dachboden zu erkunden. Aber das Wetter war so verlockend gewesen, dass sie lieber im Garten gearbeitet hatte.

              Jetzt sah sie sich um. Dachfenster auf beiden Seiten ließen das Tageslicht herein und erhellten den Raum.

              „Entsprechend eingerichtet und mit einer weniger steilen Treppe würde dies eine fantastische Gästesuite abgeben“, meinte Carissa.

              „Bis ich neun oder zehn war, hat unsere Familie die meisten Urlaube auf dem Landsitz verbracht. An Regentagen sind Josquin, Mathiaz und ich zum Spielen hier heraufgestiegen und haben so getan, als wäre der Dachboden ein Fort oder Feldlager.“

              Mühelos konnte sich Carissa das Durcheinander aus Schrankkoffern und in Schutzbezüge gehüllte Möbelstücke als Berge und Täler oder die Mauern eines Forts vorstellen. „Wer hat gewonnen?“

              „Ich mit meiner Armee, meistens jedenfalls. Josquin war ein großer Kämpfer, und Mathiaz war der Meisterstratege.“

              „Und wieso hast du dann gewonnen?“

              Eduard lächelte. „Ich habe die Spielregeln aufgestellt.“

              „War das nicht eine ziemlich krumme Tour?“

              „Ich habe ihnen die Regeln vorher erklärt. Es war nicht meine Schuld, dass sie sich dann nicht an alle komplizierten Einzelheiten erinnern konnten.“

              „Aber du konntest es, weil du sie dir ausgedacht hattest. Wendest du bei der Marine auch solche Taktiken an?“

              Er ging in die Hocke und öffnete einen zerbeulten Koffer. „Wenn ich es muss.“

              „Ich habe von der Rettungsaktion auf See gehört“, sagte Carissa leise.

              „Ach das …“ Eduard sah nicht auf.

              Wenn sie vernünftig gewesen wäre, hätte sie seinen eher schroffen Ton beachtet und das Thema gewechselt. Aber vielleicht bekam sie keine zweite Chance, ihn nach seiner Rolle bei dem Abenteuer zu fragen, über das vor achtzehn Monaten in allen Zeitungen und im Fernsehen berichtet worden war.

              „Nach dem, was ich gesehen und gelesen habe, warst du wirklich ein Held.“

              Er kramte in dem Koffer nach alten Fotos und blickte Carissa nicht an. „Wohl kaum ein Held. Eher war ich im falschen Moment am falschen Ort.“

              „Die Besatzungsmitglieder des Schiffes, die du aus dem mit giftigen Chemikalien verseuchten Meer geholt hast, sind anderer Meinung.“

              „Ich bin Marineoffizier. Das gehört zu meinem Job.“ Eduard zuckte die Schultern.

              Carissa erinnerte sich an den Kommentar eines Fernsehmoderators. „Dir wurde gesagt, du würdest giftigen Stoffen ausgesetzt werden, wenn du dich ins Wasser abseilen lässt. Du hast es trotzdem getan. Dass so etwas zu deinem Job gehört, kannst du mir nicht erzählen. Ein weiteres Beispiel dafür, dass du deine eigenen Regeln aufstellst?“

              Jetzt blickte er sie an. „Manchmal geht es nicht anders.“ Er hielt eine Handvoll Fotos hoch. „Ein paar davon lassen sich vielleicht als Dekoration fürs Hotel verwenden.“

              Schluss mit dem Thema, hieß das. Carissa nahm die Fotos und betrachtete sie, doch in Gedanken war sie bei dem Filmmaterial, das im Fernsehen von der Rettung gezeigt worden war. Sobald sie gehört hatte, dass Eduard daran beteiligt war, hatte sie wie gebannt vor dem Apparat gesessen.

              Im Chinesischen Meer waren bei einem schweren Sturm zwei Schiffe zusammengestoßen. Der mit den Chemikalien beladene Tanker hatte nach der Kollision stark gekrängt, und dadurch war das Auslaufen aus dem aufgerissenen Rumpf beschleunigt worden.

              Wellen überspülten das Deck, auf dem die Besatzungsmitglieder auf Rettung warteten. Viele wurden in das wogende Meer geschleudert.

              Eduard wäre als Pilot des Marinerettungshubschraubers trotz des Sturms in ziemlicher Sicherheit gewesen. Aber er meldete sich freiwillig als Rettungsschwimmer und ließ sich zu den Verletzten im Wasser abseilen. Immer wieder wurde er heruntergelassen und holte ein weiteres Besatzungsmitglied aus dem tosenden Meer. Schließlich kehrte er zum letzten Mal in den Hubschrauber zurück, und die Geretteten wurden zum Festland geflogen.

              Die Überlebenden und andere an der Aktion Beteiligte waren interviewt worden, nur Eduard hatte keine Erklärung abgegeben.

              Enttäuscht fand sich Carissa damit ab, dass er auch mit ihr nicht darüber sprechen wollte. Sie hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie bewunderte, was er getan hatte.

              „Hier ist eine Aufnahme von dir mit deinem Bruder und Prinz Josquin“, sagte sie. Ein kleines Mädchen stand bei ihnen.

              „Das Foto muss über zwanzig Jahre alt sein. Josquin und Mathiaz waren ungefähr elf, und ich war neun oder zehn.“ Eduard stellte sich hinter sie, um es sich genauer anzusehen.

              Seine Nähe ließ Carissa erschauern. Mühsam widerstand sie dem Drang, sich an ihn zu lehnen. Seit er sie beim Wasserfall so folgenschwer geküsst hatte, sehnte sie sich nach Eduard. Der Kuss, die Umarmung, die Erregung, die sich in ihr aufgebaut hatte – alles hatte sich ihrem Bewusstsein eingeprägt, und nachts im Bett durchlebte sie es wieder und wieder.

              In ihren Träumen, nicht in der Wirklichkeit. Carissa war jetzt alt genug, um zu wissen, dass ihre Zukunft nicht bei einem Mann lag, der Mitglied eines Fürstenhauses war und keine schwangere Ausländerin in seinem Leben gebrauchen konnte.

              Was suchte sie hier eigentlich noch? Sobald sie erfahren hatte, dass der Landsitz Eduard gehörte, hätte sie packen und wegfahren sollen. Carramer hatte eine blühende Tourismusindustrie. Mit ihrer Ausbildung konnte sie sicher einen Job finden.

              Das Problem war, sie wollte mit Eduard zusammenarbeiten. Vielleicht war sie noch nicht darüber hinweg, dass Mark sie und ihr Kind zurückgewiesen hatte. Und Eduard brachte sie dazu, sich wieder wie ein ganzer Mensch zu fühlen. Dass er sie auch dazu brachte, sich begehrenswert zu fühlen, wollte Carissa lieber nicht genauer analysieren. Fürs Erste tat er ihr jedenfalls gut.

              Vorausgesetzt, sie hielt ihre Emotionen in Schach. Leider war es schwer, Eduard zu widerstehen. Selbst wenn sie Farbzusammenstellungen und die Anordnung von Möbeln besprachen, schweiften ihre Gedanken oft auf gefährliches Terrain ab. In der abgeschiedenen Atmosphäre des Dachbodens war es fast qualvoll anstrengend, ihrem Vorsatz treu zu bleiben.

              Carissa atmete tief durch und konzentrierte sich auf das Foto, das beim Wasserfall gemacht worden war. „Wer ist das kleine Mädchen?“

              „Louise Mallon, die Tochter des Erzbischofs von Carramer. Als Kinder haben wir uns ziemlich oft gesehen. Eine Zeit lang waren wir verlobt.“

              „Ich wusste nicht, dass du heiraten wolltest.“

              „Es hat nicht geklappt“, sagte Eduard schroff.

              Warum nicht?, wollte Carissa fragen, unterließ es aber. „Tut mir leid.“ Von Eifersucht geplagt, war sie nicht sicher, wie ehrlich sie es meinte.

              „Man ist besser dran, wenn man es vor und nicht erst nach der Heirat herausfindet“, erwiderte Eduard abweisend.

              Am Flussufer hinter den Kindern standen ein streng aussehender Mann und ein jüngeres Paar. „Deine Eltern und Prinz Henry?“ Als Eduard nickte, fragte sie: „Wo sind deine Eltern zurzeit?“

              „Sie leben in Paris. Mein Vater ist seit drei Jahren Botschafter von Carramer in Frankreich.“

              „Wenn ich das nur gewusst hätte, während ich in der Schweiz war! Dann hätte ich mich mit ihnen in Verbindung setzen können. Deine Eltern waren immer so nett zu Jeff und mir.“

              „Meine Mutter hätte sicher gern von dir gehört. Sie findet Paris schön, aber sie vermisst Carramer.“

              „Ich weiß, wie sie sich fühlt.“

              „Du?“

              Carissa kniete sich vor den Koffer und legte die Fotos wieder hinein. „Das Fürstentum war das einzige Land, in dem ich mich wie zu Hause gefühlt habe.“

              „Und dennoch hast du niemals geschrieben und bist niemals zurückgekommen, nicht einmal für einen Urlaub.“

              Überrascht blickte sie Eduard an. „In den ersten Monaten nach unserer Rückkehr habe ich alle paar Wochen geschrieben. Du hast nicht geantwortet, deshalb habe ich schließlich damit aufgehört.“

              Er nahm ihre Hände und half ihr hoch, ließ sie jedoch nicht wieder los. „Ich schwöre, dass ich keinen von deinen Briefen bekommen habe.“

              „Was ist dann mit ihnen passiert?“

              „Ich weiß es nicht. Aber ich hätte deine Briefe nicht einfach ignoriert, Cris.“

              „Dad!“

              Verwundert sah Eduard sie an. „Du meinst, dein Vater hat deine Briefe abgefangen?“

              „So muss es gewesen sein.“ Sie hatte geglaubt, dass Eduard nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Trotz seiner Zurückweisung noch immer in ihn verliebt, war sie am Boden zerstört gewesen. Jetzt war ihr alles klar. Ihr Vater war wütend geworden, als er einmal zufällig gehört hatte, wie Jeff sie wegen ihrer Schwärmerei für den Marquis aufzog.

              Ihr Vater war erst besänftigt gewesen, nachdem sie geschworen hatte, Eduard habe ihre romantischen Gefühle für ihn in keiner Weise gefördert. Dass ihr Vater die Briefe vernichtet hatte, war eine naheliegende Erklärung. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, er tue es zu ihrem Besten.

              Hatte er nicht zu ihr gesagt, sie solle zu träumen aufhören und sich zusammenreißen?

              Das hatte sie gemacht. Sie hatte ihr Leben gemeistert und beruflich Erfolg gehabt. Bis ihr Vater gestorben und sie von Mark schwanger geworden war. Ist es mein Schicksal, mich in die falschen Männer zu verlieben?, fragte sich Carissa. Sie entzog Eduard die Hände und entfernte die Schutzbezüge von einigen Möbelstücken.

              „Ich hätte deine Briefe nicht ignoriert“, wiederholte er. „Damals wusste ich nicht, wie ich mit dir umgehen sollte. Es bedeutet nicht, dass ich dich nicht gernhatte.“

              Sie glaubte ihm, dass er vor all den Jahren aus Unerfahrenheit so abweisend auf sie reagiert hatte. Was nicht hieß, dass es jetzt anders zwischen ihnen sein konnte. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass Eduard sich noch zu ihr hingezogen fühlen würde, wenn er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Und noch einmal würde sie seine Zurückweisung nicht ertragen.

              „Das ist lange her. Und ich bin nicht an gebrochenem Herzen gestorben“, sagte Carissa gespielt flapsig und wandte sich rasch dem mit Schnitzereien verzierten Schaukelstuhl zu, den sie aufgedeckt hatte. „Er würde unten im Wohnzimmer schön aussehen. Warum steht er auf dem Dachboden rum?“

              „Viele dieser Möbelstücke stammen aus dem alten Kinderzimmer“, erklärte Eduard. „Es wurde nicht mehr gebraucht und in ein Spielzimmer umgewandelt.“

              Carissa wusste, welchen Raum er meinte. Sie hatte den Billardtisch darin gesehen, als sie nach ihrer Ankunft das Haus erkundet hatte. „Trotzdem, der Schaukelstuhl ist wundervoll. Es ist eine Schande, ihn hier oben zu verstecken.“

              „Zum Image eines Ökohotels passt er nicht gerade.“

              „Aber mit einigen von diesen schönen alten Stücken schaffen wir eine anheimelnde Atmosphäre.“

              „Stimmt.“ Eduard drückte begeistert ihre Schulter. „Besonders wenn wir die anderen Zimmer in den Stallungen mit ausgesuchten Gegenständen im südpazifischen Stil aus derselben Zeit einrichten. Ich bin sicher, Josquin wird uns ein paar aus der fürstlichen Sammlung als Dauerleihgabe zur Verfügung stellen.“

              Dass Eduard bereitwillig „uns“ sagte, machte ihr plötzlich bewusst, wie sehr sie sich hatte hinreißen lassen. Im Geiste hatte Carissa die Antiquitäten schon in ihren gemeinsamen Einrichtungsplan aufgenommen. Dabei hatte sie vergessen, dass sie ja gar nicht hier sein würde, um das Ergebnis zu sehen.

              „Bestimmt wird alles perfekt.“ Vor Bedauern war ihr Ton kühler geworden.

              „Nicht ganz perfekt“, widersprach Eduard. „Du hast noch immer nicht eingewilligt, das Hotel zu leiten. Wir sind ein gutes Team, Cris. Wir sollten so weitermachen.“

              Sie flüchtete sich in Humor. „Und dir Zeit geben, meiner überdrüssig zu werden? Keinesfalls!“

              „Ich bezweifle, dass das passieren würde.“

              Und Carissa, dass sie jemals ihn satthaben würde. Deshalb musste sie weg. Sie hatte von dem Moment an wieder auf Eduard reagiert, als er sie für eine Einbrecherin gehalten und an sich gezogen hatte.

              Sich zu sagen, dass es nur ein letztes Aufflackern ihrer Teenagerverliebtheit war, erklärte nicht ihr starkes Verlangen nach ihm. Es drohte sie zu verzehren, wann immer sie in Eduards Nähe war.

              Wenn sie nicht an ihr Baby denken müsste … Würde sie was tun? Noch einmal so dumm sein, sich ihm an den Hals zu werfen?

              Eduard deckte den Schaukelstuhl wieder zu. „Wollen wir zu Abend essen?“

              Konnte das nagende Gefühl in ihr Hunger sein? Bei ihrem unberechenbaren Appetit würde es sie nicht wundern. Sie nickte. „Du bist mit Kochen dran.“

              „Dann bin ich für Grillen. Steaks mit Folienkartoffeln und Sauerrahm.“

              Ihr schauderte bei dem Gedanken an solch eine Zusammenstellung. „Ich werde einen Salat machen.“

              Man sah ihr an, dass sie von seinem Vorschlag nicht gerade begeistert war. „Ich dachte, du magst ein saftiges Steak?“

              „Das war letzte Woche.“ In den vergangenen Tagen konnte Carissa kaum den Geruch von gebratenem Fleisch ertragen.

              Eduard musterte sie scharf. „Wenn du dich noch immer unwohl fühlst, hättest du etwas sagen sollen, bevor wir hier heraufgekommen sind.“

              „Mir geht es wirklich gut“, behauptete sie.

              Der Grillplatz lag unter einer Pergola, an der sich eine herrliche Kletterpflanze rankte. Seit zwei Jahren nicht zurückgeschnitten, war sie so üppig, dass sie den tropischen Regen abhielt. Abends erfüllte sie die Luft mit ihrem berauschenden Duft.

              Ein paar Tage nach seiner Ankunft hatte Eduard den Grill gereinigt. Carissa hatte ihn beobachtet und kaum glauben können, dass er in der Thronfolge der Provinz Valmont stand und der Cousin des Herrschers von Carramer war.

              Unvermittelt hatte Eduard aufgeblickt und sie dabei ertappt, wie sie ihn beobachtete. „Hast du noch nie einen Mann einen Grill reinigen sehen?“, fragte er gutmütig.

              „Keinen Marquis. Wo hast du gelernt, solche Hausarbeiten zu erledigen?“

              „Bei der Marine gilt ein Adelstitel nichts. Als Rekrut musste ich wie jeder andere putzen und schrubben.“

              So, wie es klang, hatte es ihn nicht gestört. „Hast du dir schon einmal gewünscht, nicht Mitglied eines Fürstenhauses zu sein?“

              Eduard hatte gezögert, bevor er geantwortet hatte. „Ich habe keine Lust zu dem ganzen feierlichen Pomp. Aber mein Rang erlaubt mir, viel Gutes zu tun. Deshalb kann ich eigentlich nichts dagegen haben.“

              Jetzt pfiff er vor sich hin, während er den Grill vorbereitete. Das Telefon klingelte, gerade als Carissa den Salat wusch. Eduard hörte es offenbar nicht, denn er pfiff weiter. Sie trocknete sich die Hände ab und nahm den Anruf entgegen. „Tiga Falls Lodge.“

              „Carissa, wie schön, deine Stimme zu hören.“

              „Woher hast du diese Nummer, Mark?“, fragte Carissa kühl.

              Ihr Ton blieb ohne Wirkung. „Dein Bruder hat sie mir gegeben, nachdem ich ihm erklärt hatte, dich gehen zu lassen sei ein Fehler von mir gewesen.“

              „Du hast mich nicht gehen lassen. Ich habe dich verlassen!“

              „Deine Neuigkeit hat mich überrumpelt. In der Aufregung sagen wir alle mal etwas, was wir nicht so meinen. Mir gefällt die Vorstellung, Vater zu werden.“

              Eher gefiel ihm die Vorstellung, dass seine Exfreundin Beziehungen zur Fürstenfamilie von Carramer hatte. Mark hatte schon immer seinen eigenen Vorteil im Auge gehabt. Zwar hatte sie ihrem Bruder erzählt, dass sie für Eduard arbeitete. Wie sie um ihr Geld gebracht worden war, hatte sie aber verschwiegen. Die ganze traurige Geschichte brauchte Jeff nicht zu erfahren. Dass ihr Verhalten dumm gewesen war, wusste sie auch ohne seine Vorwürfe. Hoffentlich hatte er Mark nicht verraten, wo sie war. Dass er die Telefonnummer besaß, war schlimm genug.

              „Kommt deine Sinnesänderung nicht ein bisschen plötzlich?“, fragte Carissa.

              „Besser spät als nie. Ich möchte dich in Carramer besuchen und sehen, ob wir einen neuen Anfang machen können.“

              „Das hat keinen Zweck. Nicht nach dem, was du über mein Baby gesagt hast. Dein Vorschlag war so abscheulich, dass ich dich nie wiedersehen will.“

              „Unser Baby“, erinnerte Mark sie kalt. „Du kannst mir nicht verweigern, bei der Zukunft meines Kindes ein Mitspracherecht zu haben.“

              „Als wir zuletzt miteinander geredet haben, wolltest du kein Kind.“

              „Wann soll ich das gesagt haben?“

              „Du hast mir Geld angeboten, um ‚das Problem zu lösen‘, wie du es so charmant ausgedrückt hast.“

              Mark lachte leise.„Und du dachtest, ich meine …Verdammt, Carissa, ich habe nur gemeint, dass du für Ärzte und dergleichen Geld brauchen wirst.“

              Sie wusste genau, was für einen Arzt Mark im Sinn gehabt hatte. „Lüg nicht und steig nicht meinetwegen ins Flugzeug. Du verschwendest nur deine Zeit“, erwiderte sie wütend, doch er hatte bereits aufgelegt.

5. KAPITEL

              Der Anruf beunruhigte Carissa noch immer, als sie das Tablett nach draußen auf die Terrasse trug. In Gedanken versunken, deckte sie den Tisch. Ihr graute vor einer weiteren Auseinandersetzung mit Mark. Keinesfalls hatte sie missverstanden, wofür er ihr Geld angeboten hatte. Und sie würde ihm das niemals verzeihen.

              Was sollte sie jetzt machen? Nichts, beschloss Carissa. Hoffen, dass ihr unfreundlicher Ton am Telefon ihn davon abhielt herzukommen. Und wenn nicht? Tiga Falls lag mitten in der Wildnis. Selbst wenn er herausfand, wo genau in Carramer sie war, würde er vielleicht zu der Überzeugung gelangen, dass sich die Reise nicht lohnte.

              Geschickt wendete Eduard ein Steak. „Ich habe die Schönheit und Ruhe hier vermisst, während ich bei der Marine war.“

              Auch Carissa war sofort bezaubert gewesen. „Das kann ich gut verstehen.“

              „Mein Bruder konnte es nicht. Wenn er nicht gerade auf Berge stieg, wollte er schwimmen oder wandern.“

              „Du bist auch nicht der Typ, der nur herumsitzt.“

              „Stimmt, aber ich muss nicht ständig aktiv sein. Hier genieße ich die Ruhe. Nachts kann man sie hören.“

              Carissa wusste, was er meinte. Sie stammte aus Sydney, wo der Großstadtlärm selbst nachts eine ständige Geräuschkulisse bildete. Nach ihrer Ankunft hatte sie über die tiefe Stille auf dem Landsitz gestaunt.

              Wie Carissa erwartet hatte, schauderte ihr beim Anblick des Fleischs, das Eduard an den Tisch brachte. Energisch häufte sie sich Salat auf den Teller. Sie hätte wissen sollen, dass sie ohne eine Bemerkung nicht davonkommen würde.

              „Wenn du nicht bald etwas Gehaltvolleres isst, fahre ich dich selbst zu dem Arzt in Tricot“, mahnte Eduard.

              „Ich bin zu müde, um zu essen.“

              „Das erklärt nicht, dass du morgens gleich nach dem Aufstehen auch schon völlig fertig aussiehst. Hast du geglaubt, ich bemerke es nicht?“

              Carissa legte die Gabel hin. „Warum meinen Männer immer, sie dürften Frauen sagen, was am besten für sie ist?“

              Bevor er antworten konnte, stand sie auf und ging aus dem Licht in den mondbeschienenen Garten. Zweige schwankten im leichten Wind, Jasminduft hing in der Luft. Carissa wusste, dass ihr Problem nicht Eduard, sondern Mark war. Seine Drohung, ihr nach Carramer zu folgen, hatte ihr den ganzen Abend verdorben.

              Plötzlich kam ihr ein neuer, entsetzlicher Gedanke. Was, wenn Mark versuchte, das Sorgerecht für das Kind zu erhalten? Als Eigentümerin des Landsitzes hätte sie eine Chance gehabt, einen Prozess gegen ihn zu gewinnen. Jetzt hatte sie keine Wohnung und auch keine Einkünfte, wenn sie nicht mehr für Eduard arbeitete. Und dass sie einem Betrüger zum Opfer gefallen war, ließ sie auch nicht gerade besser dastehen.

              Dagegen gelang es Mark, immer wie der erfolgreiche Geschäftsmann zu wirken, ganz gleich, wie schlecht es für ihn lief. Und sie wusste aus eigener Erfahrung, wie charmant er sein konnte.

              Beschützend legte Carissa die Hände auf den Bauch. „Niemand wird dich mir wegnehmen“, schwor sie leise. „Irgendwie werde ich es schaffen.“

              „Was wirst du schaffen?“, fragte Eduard dicht hinter ihr.

              Erschrocken fuhr sie herum. Im Mondlicht konnte sie erkennen, dass er sie besorgt ansah. Einen Moment lang war sie in Versuchung, ihm ihr Herz auszuschütten. Aber es war ihr Problem, und sie musste es lösen.

              „Ich habe nur laut gedacht“, sagte sie.

              „Du hast hier ein Zuhause, solange du eins brauchst – falls es das ist, was dich beunruhigt.“

              „Zu bleiben ist ein sehr verlockender Gedanke.“

              „Aber du wirst mein Angebot nicht annehmen.“

              „Ich kann nicht. Der Landsitz gehört dir.“

              „Das ist kein Grund, ihn nicht miteinander zu teilen. Während er Prinz Henry gehört hat, haben immer irgendwelche Familienmitglieder hier gewohnt. Ich bin nicht daran gewöhnt, das Haus ganz für mich zu haben.“

              „Wenn die ersten Hotelgäste eintreffen, wirst du viel Gesellschaft haben. Bestimmt sind alle begeistert, dass ihr Gastgeber ein echter Marquis ist.“

              Eduard zuckte die Schultern. „Ich habe nicht vor, eine so aktive Rolle zu spielen. Du würdest eine gute Gastgeberin abgeben.“

              „Ich habe mir mein ganzes Leben lang ein richtiges Zuhause gewünscht, aus dem ich nie wieder ausziehen muss.“

              „Betrachte dies als dein Zuhause.“ Eduard trat einen Schritt näher.

              Ein Hauch seines nach Kiefernadeln duftenden Aftershaves mischte sich mit den Abendgerüchen. Carissa reagierte sofort auf seinen Duft, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. „Das ist nicht dasselbe. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, immer in Botschaftsimmobilien zu wohnen und zu wissen, dass du nach ein oder zwei Jahren weiterziehst?“

              „Nur annähernd, durch meine Erfahrungen bei der Marine. Ich bin so tief in diesem Land verwurzelt, dass ich das Gefühl habe, Carramer ist ein Teil von mir.“

              „Das Gefühl wünsche ich mir auch. Für mich und …“ Mein Baby, hätte sie fast gesagt.

              Eduard kniff die Augen zusammen. „Den Mann, der vielleicht nachkommen will? Wie heißt er?“

              Kurz überlegte Carissa, ob sie etwas erfinden sollte. Dann beschloss sie, sich an die Fakten zu halten. „Ich war mit einem Mann namens Mark Lucas zusammen. Er ist Börsenmakler, wie mein Bruder.“

              „Du hast gesagt ‚war‘.Klingt für mich nach Vergangenheitsform.“

              Wozu kümmerte ihn das? „Wenn du es unbedingt wissen musst, er hat mich heute Abend angerufen“, erwiderte Carissa trotzig.

              „Mir war doch so, als hätte ich das Telefon gehört. Wie ist er so, dein Mark Lucas?“

              Sie wollte nicht über ihren Exfreund reden, und schon gar nicht mit Eduard. „Ist das ein Verhör? Du führst dich auf wie mein großer Bruder.“

              „Und was ist so schlimm daran?“

              Einerseits war sie erleichtert, dass Eduard offensichtlich nur ein brüderliches Interesse an ihr hatte. Andererseits ärgerte sie sich, weil sie ihn in einer anderen Rolle sehen wollte.

              Und was genau wollte sie von ihm?

              „Du hast recht“, brach er schließlich das Schweigen. „Es geht mich nichts an.“

              Sobald er ihre Hand nahm, knisterte es vor Spannung zwischen ihnen. Augenblicklich hatte Carissa das Gefühl, in Flammen zu stehen.

              „Cris, du hast großes Pech gehabt. Wenn ich die Möglichkeit hätte, dir den Landsitz zu überlassen, dann würde ich es tun. Aber ich kann nicht, weil ich Tiga Falls Lodge nur für meine … für zukünftige Generationen verwalte.“

              Sein Zögern entging ihr nicht, auch nicht sein grimmiger Gesichtsausdruck. Sie war sicher, dass er zuerst vorgehabt hatte, „für meine Kinder“ zu sagen. Wollte er keine bekommen, obwohl es von ihm erwartet wurde? Irgendwie hatte sie sich ihn immer mit Söhnen vorgestellt, die aussahen wie er. Und vielleicht einem kleinen Mädchen, das aussah wie …

              Nein! Carissa verdrängte den Gedanken. Eduards Pläne gingen sie nichts an.

              „Du hast mir schon erklärt, dass der Landsitz in die Fürstenfamilie gehört“, erwiderte sie angespannt und versuchte, ihm die Hand zu entziehen. Was sollte das, so mit ihm im mondbeschienenen Garten zu stehen? Das war gefährlich romantisch.

              Eduard ließ sie nicht los. Dass ihr Gespräch über Tiga Falls Lodge sie so nervös gemacht hatte, konnte er nicht akzeptieren. Es hatte bestimmt etwas mit dem Anruf von Mark Lucas zu tun. Eduard wünschte, er wüsste mehr über die Beziehung. War Carissa nun noch mit dem Mann zusammen oder nicht? Da er sie angerufen hatte, musste er noch an der Beziehung interessiert sein.

              Vielleicht mehr als Carissa. Schließlich war sie ohne ihn hier. Ich an seiner Stelle hätte sie nicht allein über den halben Pazifik reisen lassen, dachte Eduard.

              Wollte er etwa Mark Lucas dafür kritisieren, dass er Carissa hatte gehen lassen, anstatt sie zu heiraten und eine Familie mit ihr zu gründen? Eduard ermahnte sich, dass er dazu wohl kaum ein Recht hatte.

              Fast hätte er eben gesagt, er würde den Landsitz für seine Kinder verwalten. Nur würde er niemals Nachkommen haben. Er bereute es nicht, sich aktiv an der Rettung der Seeleute beteiligt zu haben, obwohl ihn der Einsatz seiner Zeugungsfähigkeit beraubt hatte.

              Bis dahin hatte er sich immer vorgestellt, eines Tages Kinder zu haben. Jetzt war der Traum ausgeträumt. Und Eduard war nicht sicher, was er einer Frau stattdessen zu bieten hatte. Solange er das nicht wusste, kam eine Heirat nicht infrage.

              Möglicherweise war es das Beste, dass Mark Lucas nicht von der Bildfläche verschwunden war. Für Eduard bedeutete es, Carissa helfen zu können, ohne befürchten zu müssen, ihr gefährlich näherzukommen.

              Sollte er sich ihr gegenüber tatsächlich wie ein Bruder verhalten und hoffen, dass sie dann freier mit ihm über ihre Probleme sprach? War das die Lösung?

              Alles in ihm sträubte sich dagegen. Trotz seiner guten Vorsätze wollte Eduard nicht, dass Carissa ihn als Bruder betrachtete. Er sehnte sich danach, sie noch einmal so zu küssen wie beim Wasserfall. Gegen jede Vernunft wollte er es wieder tun, hier im Mondlicht.

              Der Laubteppich unter ihren Füßen würde ein weiches Bett abgeben, auf dem Carissa und er sich aneinander erfreuen konnten. Wenn er ihr erst gezeigt hatte, wie schön sie es zusammen haben könnten, würde sie an keinen anderen Mann mehr denken.

              So viel zu brüderlichem Verhalten.

              „Lass uns einen Spaziergang machen“, schlug Eduard heiser vor.

              Carissa zögerte. „Brauchen wir nicht eine Taschenlampe?“

              „Die Wege werden vom Mondlicht beleuchtet. Früher bin ich hier bei Tag und Nacht herumgewandert.“

              „Ich wette, von den nächtlichen Ausflügen wusste dein Kindermädchen nichts.“

              „Du hast recht.“ Er drehte Carissa herum, sodass sie zum Haus blickte. Wie zart und zerbrechlich sie sich anfühlte … Mühsam ordnete er seine Gedanken. „Siehst du das dritte Fenster von links?“

              „Neben dem die alte Weißbuche steht?“

              „Ja. Nachdem ich angeblich eingeschlafen war, bin ich aus dem Fenster und am Baum nach unten geklettert.“

              Carissa zog die Augenbrauen hoch. „Was war damit, die Ruhe zu genießen?“

              „Was wissen Zehnjährige davon?“, gab Eduard zurück.

              Nicht viel, wenn sie alle so wären wie er, dachte Carissa. Zwar mochte Mathiaz sportlich aktiver sein, aber soweit sie sich erinnerte, war Eduard als Teenager selten lange untätig geblieben. Und er hatte sich in dieser Hinsicht wenig verändert, wie sie an der Leidenschaft erkannt hatte, mit der er Pläne für den Landsitz schmiedete.

              Ob ihr Kind später auch so tatkräftig sein würde?

              Dass sie neuerdings dazu neigte, ihr Kind mit Eduard in Verbindung zu bringen, beunruhigte Carissa. Suchte sie unbewusst nach einer Vaterfigur für ihr Baby? Oder ging es um sie selbst?

              Wie auch immer, ein Mondscheinspaziergang mit ihm würde die Situation nicht einfacher machen.

              „Ich gehe lieber ins Haus“, sagte Carissa.

              „Soll ich mitkommen?“, fragte Eduard.

              „Nein, danke.“ Das hatte ihr gerade noch gefehlt!

              „Dann vertrete ich mir die Beine und helfe dir danach aufräumen.“

              Als Eduard zurückkehrte, musterte er die saubere Küche. „Du konntest wohl nicht warten?“

              Carissa hatte nicht warten wollen. Gemeinsam abzuspülen mochte ja nicht gerade romantisch sein, doch inzwischen ging ihr jede Art von Zusammensein mit ihm unter die Haut.

              Wie jetzt zum Beispiel.

              Er sah verärgert aus. „Kein Wunder, dass du total erschöpft bist. Ich habe dich nicht gebeten zu bleiben, weil ich ein Hausmädchen brauche.“

              „Ich bin daran gewöhnt, selbst aufzuräumen. Schließlich bin ich nicht mit Dienstboten aufgewachsen, die mir auf den leisesten Wink gehorchen.“

              „Anders als ich“, sagte Eduard gefährlich leise.

              Carissa war zu nervös, um die Warnung zu beachten. „Wenn du dich angesprochen fühlst, bitte.“

              Eduard kam auf sie zu, blieb dann aber unvermittelt stehen. „Das passt nicht zu dir, Cris. Seit du diesen Anruf erhalten hast, bist du ein Nervenbündel. Mark Lucas belästigt dich doch nicht etwa?“

              Sie wünschte, sie könnte mit Ja antworten. Weil es irgendwie stimmte. Nur müsste sie dann erklären, warum Mark sie sehen wollte. Dazu war sie noch nicht bereit. Sie würde Eduards Enttäuschung nicht ertragen.

              Dass er vielleicht nicht von ihr enttäuscht sein würde, sondern ihr würde helfen wollen, war noch beunruhigender.

              „Wir sind im Streit auseinandergegangen. Ich habe nicht damit gerechnet, wieder von ihm zu hören.“ Alles wahr so weit.

              „Und jetzt?“

              „Ich weiß nicht.“ Auch wahr.

              Blitzschnell war Eduard bei ihr, und sie war in seinen Armen und schmiegte sich an ihn, wie sie es schon den ganzen Abend hatte tun wollen. Sie brauchte diesen Moment, um sich zu fassen. In wenigen Sekunden würde sie sich von Eduard losmachen und ins Bett gehen. Allein.

              Die Sekunden wurden zu Minuten. Er streichelte ihr das Haar, und es war ein so angenehmes Gefühl, dass sie seufzen wollte vor Behagen. Als er mit den Lippen flüchtig ihre Schläfe streifte, breitete sich sofort eine brennende Hitze in Carissa aus. Sie schloss die Augen und neigte den Kopf zurück.

              Aufstöhnend umfasste Eduard ihr Gesicht und küsste sie auf den Mund. Sie gab sich dem Kuss hin und sagte sich, sie lasse sich nur von Eduard trösten. Bis ihr bewusst wurde, dass sein Verhalten weit über Trost hinausging und sie auf ein gefährliches Terrain führte, das zu erforschen sie nicht bereit war.

              Eduard spürte, wie sie sich verkrampfte, und sah auf. „Ich weiß, wir sollten es nicht tun.“

              Als er sie losließ, trat sie zurück, nahm ein Geschirrtuch und begann, die Kristallgläser abzutrocknen.

              Seine rasende Erregung verriet ihm, dass er fast seinen Vorsatz gebrochen hätte, Carissa wie eine Schwester zu behandeln. Der flotte Spaziergang durch den Regenwald hatte seine Leidenschaft abkühlen sollen. Stattdessen hatten die wohlriechende Abendluft und der Mondschein sein Blut erst recht in Wallung gebracht.

              „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du gehst“, sagte er.

              Schockiert zuckte Carissa zusammen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Schließlich hatte er sich so große Mühe gegeben, sie zum Bleiben zu überreden. Dass er sie jetzt loswerden wollte, raubte ihr einen Moment lang den Atem. „Wenn es das ist, was du willst.“

              „Dir sollte klar sein, dass es das Gegenteil von dem ist, was ich will. Leider ist es nicht gut, wenn wir beide hier allein sind. Wir sollten es nicht darauf ankommen lassen.“

              Sie hatte ihre Gründe, Eduard nicht zu einer Beziehung zu ermuntern. Aber warum war er fest entschlossen, sich nicht mit ihr einzulassen? Gab es eine andere Frau in seinem Leben?

              Eigentlich weiß ich sehr wenig über ihn, dachte Carissa plötzlich. Sie hatte seine Heldentaten bei der Marine verfolgt, denn natürlich hefteten sich Reporter einem fürstlichen Junggesellen an die Fersen. Ihm war es jedoch gelungen, seine Privatsphäre zu schützen. Der Gedanke, dass er verliebt sein könnte, traf Carissa wie ein Schlag. Sie beschäftigte sich damit, die Gläser in den Schrank zu stellen.

              „Tut mir leid. Ich hätte daran denken sollen …“

              „Woran?“ Er schloss die Schranktür, sodass Carissa nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen.

              „Dass du vielleicht eine Frau hierherholen möchtest und meine Anwesenheit dich davon abhält.“

              „Eifersüchtig, Cris?“, fragte er belustigt.

              Sie wurde rot. „Natürlich nicht.“ Das klang selbst in ihren Ohren nicht überzeugend.

              „Was, wenn ich dir verraten würde, dass diese Frau schon hier ist?“

              Verwirrt blickte sie ihn an. „Warum hast du dann gesagt, ich sollte besser gehen?“

              „Du bist offensichtlich noch nicht über Mark Lucas hinweg, und selbst wenn du es wärst, bin ich nicht der richtige Mann für dich. Je länger wir hier zusammenleben, desto größer ist das Risiko, dass ich das vergesse. Was wir ja schon beinahe bewiesen haben.“

              Wie gut sie diese Gefahr kannte. Noch immer hatte sie Herzklopfen von seinem Kuss. Bestimmt meinte Eduard, dass er sich wegen seines Rangs nicht mit ihr einlassen durfte. Es war das eine Argument, das sie nicht widerlegen konnte.

              Obwohl es ein warmer Abend war, fror Carissa plötzlich. „Du hast recht. Ich sollte ausziehen.“

              „Aber noch nicht.“

              „Gerade hast du gesagt …“

              „Wir sind beide erwachsen, Cris. Also können wir doch wohl zusammenarbeiten, uns das Haus teilen und trotzdem emotional Abstand halten?“

              Sie war gekränkt, weil ihm eine geschwisterliche Beziehung offensichtlich lieber war. Gespielt gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Wenn du es so willst.“

              Er ging zur Hintertür, schloss sie ab und drehte sich zu Carissa um. „Es ist das, was wir beide brauchen. Du siehst müde aus. Lass uns ins Bett gehen.“

              Resigniert sah sie ein, dass sein Standpunkt vernünftig war. Seine Stellung als Mitglied der Fürstenfamilie machte eine gemeinsame Zukunft unmöglich. Also war es sinnlos, von Eduard zu träumen.

              Am nächsten Tag würde sie anfangen, nach einem Job und einem Haus zu suchen. Sie musste an ihr Baby denken. Wenn sie bewies, dass sie für sich und ihr Kind sorgen konnte, würde es Mark viel schwerer fallen, sich in ihr Leben einzumischen.

              Und Eduard würde niemals erfahren müssen, dass sie schwanger war.

              Er folgte ihr aus der Küche und schaltete das Licht aus. Vor ihrer Schlafzimmertür streichelte er ihr flüchtig die Wange und wünschte ihr gute Nacht, bevor er in seinem Zimmer verschwand.

              Carissa befühlte ihr Gesicht, wo er sie mit seinen Fingern berührt hatte. Ihr Herz hämmerte, als hätte sie eine Achterbahnfahrt hinter sich. Oder erhielt sie nur eine kurze Atempause auf dem Scheitelpunkt, bevor die rasende Fahrt in steilem Gefälle weiterging?

              Sie betrat ihr Zimmer und verdrängte die Gedanken.

6. KAPITEL

              Mit dem starken Regen hatte Carissa nicht gerechnet. Die nächsten zwei Tage konnte sie nicht das Haus verlassen, geschweige denn nach einem neuen Heim suchen. Eduard schloss sich mit seinem Laptop im Arbeitszimmer ein und erledigte Angefallenes für die Merrisand-Stiftung.

              Carissa nutzte die Zeit, um ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand zu bringen und einige Hotels in der Provinz Valmont anzurufen. In keinem war eine Stelle frei, aber man schlug ihr vor, Namen und Telefonnummer zu hinterlassen, falls sich irgendetwas ergeben sollte.

              Zum Glück hatte sich Mark nicht wieder gemeldet. Carissa begann zu hoffen, dass sie ihn los war, wohlwissend, dass es sich dabei auch um Wunschdenken handelte.

              Der dritte Morgen brach klar und heiter an, mit einem unglaublich blauen Himmel. Von solchen Tagen hatte Carissa geträumt, als sie beschlossen hatte, sich in Carramer niederzulassen.

              Wenn sie sich beim Aufwachen nicht so elend gefühlt hätte, wäre sie sofort aufgestanden, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. So schlecht war ihr noch nie gewesen, und ihr Make-up konnte die Blässe nicht verdecken, als Carissa schließlich in die Küche wankte.

              Sonst hatte Eduard immer schon gefrühstückt und sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, wenn sie aufgestanden war. Ausgerechnet an diesem Morgen saß er noch am Tisch, eine Tasse Kaffee und einen Teller mit Toast vor sich.

              Er trug Wildlederslipper, enge Bluejeans und einen dunkelblauen Pullover. Sie musterte seine breiten Schultern und den kräftigen Hals. Die Sonne schien in die Küche und verlieh seinem kastanienbraunen Haar einen goldenen Schimmer. Ihr zitterten die Hände, als sie nach dem Toaster griff.

              „Nimm dir davon.“ Eduard zeigte auf den Teller. „Ich habe genug gemacht.“

              Die großzügig mit Butter bestrichenen dicken Brotscheiben ließen Carissa schaudern. „Weißt du, was das Zeug deinem Cholesterinspiegel antut?“

              „Nach Meinung des Leibarztes der Fürstenfamilie und der Marineärzte ist mein Cholesterinspiegel musterhaft.“ Eduard biss in eine Scheibe und leckte sich Butter von den Lippen.

              Fast wurde ihr wieder schlecht. Sie wandte sich ab und begann, frischen Toast zu machen. Trockenen Toast.

              „Was ist mit deinem?“, fragte Eduard.

              Sie legte die geröstete Weißbrotschnitte auf einen Teller, setzte sich Eduard gegenüber an den Tisch und schenkte sich Orangensaft ein. „Was ist mit meinem was?“

              „Deinem Cholesterinspiegel.“

              „Um meine Gesundheit ist es bestens bestellt.“

              „Davon sieht man nichts. Wann hast du zuletzt Urlaub gemacht?“

              Nur wenige Tage nachdem sie nach Australien zurückgekehrt war, hatte sie sich in ihren neuen Job gestürzt. Den größten Teil ihrer knappen Freizeit hatte Mark beansprucht. Nicht für Strandspaziergänge oder Picknicks. Er liebte wilde, lange Partys. Carissa hatte damals gescherzt, sie müsse zur Arbeit gehen, um sich zu erholen.

              Um nach dem Tod ihrer Vaters mit ihrer Trauer fertig zu werden, hatte sie noch härter gearbeitet. Ein Urlaub war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.

              „Das ist schon eine Weile her“, gab Carissa zu. „Wenn einem der Beruf Spaß macht, ist es nicht so wichtig.“

              Eduard trug seinen Teller und seine Tasse zum Spülbecken, dann kam er zurück zu Carissa an den Tisch. „Jeder Mensch hat eine Leistungsgrenze. Und so, wie du aussiehst, hast du deine fast erreicht.“

              „Mir geht es gut, wirklich.“ Für eine werdende Mutter.

              „Ich habe Neuigkeiten für dich, Cris. Du bist von jetzt an in Urlaub.“

              „Aber ich will im Gemüsegarten arbeiten.“

              „Um den Garten kümmere ich mich. Betrachte es als fürstlichen Befehl.“

              „Der Marquis of Merrisand hat gesprochen?“ Carissa warf ihm einen gereizten Blick zu.

              „Für irgendetwas muss der Titel ja gut sein.“

              „Er ist bei der Wohltätigkeitsarbeit von Nutzen.“

              „Tja, jetzt hat er noch einen Zweck erfüllt.“

              „Mich bei der Stange zu halten“, sagte Carissa. „Was passiert, wenn ich mich weigere, deinen fürstlichen Befehl zu befolgen? Lässt du mich ausweisen? Ins Meer werfen?“

              Eduard verschränkte die Arme. Seine Augen funkelten vor Belustigung. „Es gibt da aus den alten Zeiten noch die persönliche Gefangenschaft, mit der Mitglieder des Fürstenhauses Widerspenstige zähmen können.“

              Solch eine Bindung bedeutete eine Intimität, die sich Carissa lieber nicht vorstellen wollte. Nervös holte sie Luft. „Fürst Lorne hat Fürstin Alison damit belegt, stimmt’s? Damit sie Carramer nicht verlassen kann und er eine Chance hat, ihr einen Heiratsantrag zu machen.“

              „Wenn es für den Herrscher gut genug ist …“

              „Dann benehme ich mich wohl besser.“

              „Genau darauf wollte ich hinaus.“ Eduard schob den Teller mit dem Toast näher vor sie hin. „Die persönliche Gefangenschaft hat nur einen Nachteil.“

              Carissa nahm die Weißbrotschnitte und biss hinein. Ihr fielen mehrere Nachteile ein. Welcher störte Eduard?

              „Die gefangene Person steht unter dem Schutz desjenigen, der sie an sich bindet. Unser Gesetz verbietet jede Art von Intimität zwischen ihnen.“

              Fast verschluckte sich Carissa. Da hatte sie sich wegen des engen Kontakts gesorgt, und in Wirklichkeit traf das Gegenteil zu. „Ist die Sache für Fürst Lorne dadurch nicht eher schwieriger geworden?“

              Eduard lächelte. „Wahrscheinlich hat mein lieber Cousin die persönliche Gefangenschaft deshalb so schnell wieder aufgehoben.“

              Nach dem, was Carissa aus den Medien über ihn erfahren hatte, wirkte der Herrscher von Carramer sehr anziehend auf Frauen. In Anbetracht der Gefühle, die Eduard in ihr auslöste, konnte sie das verstehen. Es mussten die Gene sein. Schließlich waren Lorne und Eduard Cousins ersten Grades.

              Es ging das Gerücht, dass der Herrscher nach der Ankunft von Alison Carter in Carramer nur Augen für sie gehabt hätte. Ihre Ehe war eine der glücklichsten im Fürstentum und hatte Carramer zwei Thronerben beschert. Es musste wirklich nervenaufreibend sein, sich so stark zu jemandem hingezogen zu fühlen und gesetzlich verpflichtet zu sein, Abstand zu wahren …

              Wenn Eduard sie zu seiner persönlichen Gefangenen machen würde …

              Hör auf damit!, befahl sich Carissa. Er hatte die Strafe nur erwähnt, um sie dazu zu bringen, etwas auszuspannen.

              „Carramer hat einige interessante alte Gesetze“, sagte Carissa. Zum Beispiel eines, das die Scheidung verbot. „Hat noch nie jemand versucht, eines zu ändern? Ich habe gehört, dass Fürst Lornes erste Ehe unglücklich war. Warum hat er nicht einfach das Gesetz geändert, damit er sich scheiden lassen konnte?“

              „Er hat es vorgezogen, ein Vorbild zu sein und sich zu bemühen, die Probleme zu lösen.“

              Wenn seine erste Frau nicht bei einem Autounfall umgekommen wäre, würden sie also noch immer eine unglückliche Ehe führen. Oder hätten sie ihre Probleme tatsächlich gelöst? „Stehst du auf demselben Standpunkt wie dein Cousin?“

              „Als Mitglied der Herrscherfamilie trete ich für unsere Gesetze ein“, erwiderte Eduard.

              Mehr würde sie nicht aus ihm herausbekommen. Carissa verstand jetzt, warum er mit Vorsicht an eine Beziehung heranging. Ob Leute in anderen Ländern überstürzt heiraten würden, wenn sie wüssten, dass sie sich für ihr ganzes Leben banden?

              „Und wie lange soll dieser Urlaub auf Befehl dauern?“, fragte sie.

              „Ein paar Tage müssten genügen. Dann hast du hoffentlich wieder etwas Farbe bekommen.“

              „Was soll ich denn so lange machen?“

              „Dich entspannen, die Füße hochlegen. Ein Buch lesen. Prinz Henry hat eine gut ausgestattete Bibliothek hinterlassen. Falls du die Klassiker magst.“

              „Zufällig ja.“ Carissa hatte die Bibliothek schon erkundet. „Nach der Arbeit.“

              „Du kannst rund um den Landsitz spazieren gehen.“

              Sie stand auf und steuerte auf die Tür zu. „Ich bringe lieber die restlichen Beete im Kräutergarten in Ordnung.“

              Blitzschnell packte er sie an der Hand und drehte Carissa herum.

              Ihr war, als würde Eduards Berührung sie mitten ins Herz treffen. Während sie gegen die Empfindungen ankämpfte, stemmte sie die freie Hand gegen seine Brust, weil sie Abstand zwischen sie beide bringen musste. Er blickte lange hinunter auf die Hand, mit der Carissa ihn in Schach hielt.

              Als er aufsah, erschütterte sie die tiefe Sehnsucht, die sie flüchtig in seinem Blick erkennen konnte.

              Nein, das musste sie sich eingebildet haben. Eduard mochte sie ja körperlich begehren, doch er wollte sie nicht in seinem Leben haben. Er hatte es ihr deutlich genug zu verstehen gegeben, indem er sie an seinen viel höheren gesellschaftlichen Rang erinnert hatte. Daran würde sich nichts ändern.

              Und was hieß das für sie?

              Sie musste ihren eigenen Weg gehen. Ganz gleich, wie trostlos ihr die Zukunft erschien, eine Beziehung zu Eduard war keine Lösung. Je näher sie ihn an sich heranließ, desto wütender würde er wahrscheinlich sein, wenn er ihr Geheimnis herausfand.

              Vergeblich versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen.

              „Ich will wissen, was dich quält, Cris.“

              Sie konnte kaum noch atmen. Merkte er denn nicht, wie schwer er es ihr machte? „Wie kommst du darauf, dass mich etwas quält?“, fragte sie gespielt gelassen.

              „Niemand sieht so blass und zerbrechlich aus, wenn nichts los ist.“ Plötzlich wurden seine Augen groß vor Schreck. „Bist du krank? Vor was bist du davongelaufen?“

              Du liebe Güte. Eduard glaubte, dass sie unheilbar erkrankt war und sich nach Carramer zurückgezogen hatte, um hier ihre letzten Tage zu verbringen. Wenn er sie nicht so besorgt angeblickt hätte, dann hätte Carissa gelacht.

              „Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht krank bin.“

              Er seufzte erleichtert, aber seine Miene wurde härter. „Trotzdem, du bist noch nicht aus dem Schneider. Los, wir reden draußen weiter.“ Energisch führte er Carissa zu einer schmiedeeisernen Bank unter dem Baum, den er als Junge immer hinuntergeklettert war.

              Seine Initialen und die seines Bruders waren in den Stamm geritzt. Sie waren so verblasst, dass Carissa sie gerade noch erkennen konnte.

              Eduard folgte ihrem Blick. „Als unser Vater das entdeckt hat, war er wütend. Er hat gesagt, erst wenn wir etwas so Langlebiges wie diesen Baum erschaffen können, dürften wir ihm unser Zeichen einkerben.“

              „Dein Vater ist ein kluger Mann.“

              „Nicht immer. Aber diesen Ratschlag habe ich niemals vergessen, weil mein Vater recht hatte.“

              Sie nahm den Platz ein, auf den Eduard zeigte. „Wir können nicht alle Monumente erschaffen.“

              „Ich glaube, er hat eher große Leistungen als Gebäude und Statuen gemeint.“ Eduard setzte sich neben sie.

              Die Bank war gerade breit genug für zwei Erwachsene, und sein muskulöser Oberschenkel drückte gegen ihren. Eduard schien sich weder der Berührung noch ihrer verheerenden Wirkung auf Carissa bewusst zu sein.

              Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. „Dein Vater könnte auch Kinder gemeint haben. Sie leben noch lange, nachdem wir sie gezeugt haben.“

              „Woher soll ich das wissen?“, erwiderte Eduard kalt.

              Ihr fiel sein Stimmungsumschwung sofort auf, und sie wurde nachdenklich. Bestimmt wurde von ihm erwartet, dass er Kinder bekam, die seine Titel und Ländereien erbten. Vielleicht setzten ihn seine Eltern unter Druck, weil er noch immer Single war.

              Flüchtig legte Carissa die Hand auf seine. „Es tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe.“

              „Hast du nicht.“ Seine Miene hellte sich auf, doch sein Ton blieb kühl. „Hier geht es nicht um mich. Ich will wissen, was dich quält.“

              Nachdem Carissa mit dem Thema „Kinder“ möglicherweise einen wunden Punkt getroffen hatte, mochte sie die Wahrheit erst recht nicht eingestehen. Feigling, tadelte sie sich. Das Problem lag nicht bei Eduard, sondern bei ihr. Er sollte nicht erfahren, wie töricht sie gewesen war.

              Ihr Bruder hatte mit seiner Meinung nicht hinterm Berg gehalten. Besonders als sie ihm erklärt hatte, sie werde den Vater ihres Babys nicht heiraten.

              „Was glaubst du, wie viele Männer bereit sind, dich mit einem Kind zu nehmen?“, hatte Jeff gefragt. „Du solltest dich besser mit Mark versöhnen, solange du es noch kannst.“

              Über Marks Rolle bei der Trennung wollte ihr Bruder nichts hören. Sie äußerte die Vermutung, dass er Mark nicht so gut kannte, wie er dachte. Weil er sonst nicht so versessen darauf wäre, dass sie seinen Freund heiratete.

              Ihr Bruder sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dann fielen Sätze wie: „Das hätte ich nie von dir erwartet, Carissa.“ Und der grausamste: „Ich bin froh, dass unser Vater das nicht mehr miterleben muss.“

              Offensichtlich hatte es keinen Sinn, Jeff daran zu erinnern, dass Heirat heutzutage nicht mehr die einzige Lebensperspektive für Frauen war. Aber sie versicherte ihm, sie könne für sich selbst sorgen. Woraufhin er seinen Trumpf ausspielte: „Unser Vater hat das bezweifelt. Oder er hätte das Haus nicht mir vermacht und Anweisungen gegeben, dass ich mich um dich kümmern soll.“

              Am Ende fand sich Carissa damit ab, dass ihr Bruder genauso chauvinistisch war wie ihr Vater. Und da wusste sie, dass es die richtige Entscheidung war, Australien zu verlassen.

              Erst als er gemerkt hatte, dass er sie nicht umstimmen konnte, hatte Jeff ihr angeboten, sie auszuzahlen. Sie hatte geglaubt, er wolle fair sein. Inzwischen nahm sie an, dass er sein Gewissen hatte beruhigen wollen, damit er nichts mehr mit ihr zu tun haben musste.

              Und Eduard würde auch nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.

              Carissa stand auf. „Du hast recht. Ich benötige eine Pause. Nach ein paar Tagen Urlaub wird es mir sicher gut gehen.“

              „Setz dich.“

              Hatte er sich den Befehlston bei der Marine angeeignet? Tja, sie diente nicht unter seinem Kommando. Carissa machte einen Schritt weg von der Bank.

              In Sekundenschnelle packte Eduard sie erneut am Handgelenk. „Ich habe dich gebeten, dich hinzusetzen.“

              „Nein, du hast es befohlen.“

              Er ließ sie los. „Die Macht der Gewohnheit. Bitte setz dich.“

              Carissa tat es und wünschte sofort, sie könnte mehr Abstand zwischen sie beide bringen.

              „Irgendetwas quält dich, Cris. Wenn ich nicht weiß, was für ein Problem du hast, kann ich dir nicht helfen.“

              „Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten.“

              „Na gut, ich führe mich auf wie ein arroganter Besserwisser und stecke meine Nase in deine Angelegenheiten, obwohl du dich offensichtlich über meine Einmischung ärgerst“, sagte Eduard freundlich. „Aber falls du mir doch noch irgendwann anvertrauen möchtest, was du auf dem Herzen hast, bin ich jederzeit für dich da.“

              Ihr war die Kehle wie zugeschnürt. Dies war sein Landsitz. Sie war diejenige, die in sein Leben eingedrungen war. Er war netter, als sie erwarten durfte. „Ich halte dich nicht für einen arroganten Besserwisser“, brachte sie mühsam hervor.

              Eduard räusperte sich. „Ich denke, du wirst deine Meinung gleich ändern.“

              „Warum sollte ich?“, fragte Carissa argwöhnisch.

              „Weil ich dich für heute Vormittag bei Dr. Brunet in Tricot angemeldet habe.“

              Bald nach ihrer Ankunft hatte sie den Arzt aufgesucht, und eine weitere Untersuchung war noch nicht fällig. Carissa kniff die Augen zusammen. Dr. Brunet war der einzige Arzt in der Stadt und sehr beschäftigt. „Wie hast du so schnell einen Termin bekommen?“

              „Fürstliche Privilegien.“

              Das hätte sie sich denken können. „Gerade eben hast du dich noch angehört, als wolltest du dich nicht mehr einmischen.“

              „Ich bin nur vernünftig. Du hast mir dein Wort gegeben, dass du nicht krank bist. Aber was, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist, wovon du gar nichts weißt? Niemand ist ohne Grund so blass und matt, Cris.“

              „Es hat einen Grund“, schrie sie Eduard an, mit den Nerven am Ende. „Ich bin schwanger.“

7. KAPITEL

              Carissa eilte davon und hielt erst bei dem Kräuterbeet an, das sie bereits wieder in Ordnung gebracht hatte. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, sank sie auf die Knie und begann, Unkrautreste um den Oregano herauszureißen, der es geschafft hatte, zwischen der Überwucherung zu wachsen.

              Ihr war bewusst, dass Eduard ihr folgte, aber sie arbeitete stur weiter. Als er sie sanft hochzog, konnte sie es nicht länger vermeiden, sich ihm zu stellen.

              Würde sie sich später immer so an ihn erinnern, mit seinem Landhaus im Rücken, ein Gebieter im übertragenen und wörtlichen Sinn? Er hatte sie losgelassen, sobald sie wieder auf den Beinen war. Die Hände in die Seiten gestemmt, stand er jetzt da, ein Mann, der eine Klasse für sich war.

              „Habe ich richtig gehört?“ Er blickte sie an, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

              So hatte sie es ihm nicht sagen wollen, doch sie konnte es nicht zurücknehmen. Noch nie hatte sie einen Mann mehr begehrt, und nun war die Erfüllung ihrer Sehnsüchte völlig unmöglich geworden. Als könnte sie ihnen entkommen, ging Carissa zum Ende des Kräutergartens, wo sie beim Entfernen des Gestrüpps einen Wunschbrunnen entdeckt hatte.

              Selbst Eduard erinnerte sich nicht, ihn jemals gesehen zu haben. Also war er vielleicht jahrzehntelang überwuchert gewesen.

              „Ich habe gesagt, ich erwarte ein Baby.“ Sie nahm einen Kieselstein und warf ihn in den Brunnen. Von weit unten hörte sie ein Plätschern.

              „Wann?“ Eduard klang wie vom Donner gerührt.

              Sie drehte sich zu ihm um. „Ich bin im ersten Dreimonatsabschnitt, wenn die morgendliche Übelkeit am schlimmsten ist.“

              „Was deine Symptome erklärt.“ Eduard fuhr sich durchs Haar. „Warum hast du mich glauben lassen, du hättest dir einen Virus eingefangen?“

              „Ich wollte nicht, dass du mich verurteilst.“

              „Meine Meinung ist dir so wichtig?“

              „Tja, scheint wohl so.“

              „Warum, Cris?“

              Weil seine Küsse ihre überwunden geglaubte Teenagerverliebtheit wieder entflammt hatten. Und wenn sie nicht aufpasste, könnte daraus sehr viel mehr werden. Der Gedanke jagte ihr eine Heidenangst ein. Selbst wenn Eduards Rang als Mitglied des Fürstenhauses eine gemeinsame Zukunft nicht ausschließen würde, wäre Carissa nicht bereit, nach ihren Erfahrungen mit Mark so schnell noch einmal ihr Herz aufs Spiel zu setzen.

              „Ich schätze, eine Zurückweisung reicht mir fürs Erste.“

              „Du sprichst vom Vater des Babys?“, fragte Eduard.

              Carissa nickte. „Mein Bruder hat uns miteinander bekannt gemacht. Jeff und Mark sind beide Börsenmakler. Ein paar Mal habe ich ihm einen Korb gegeben, als Mark mit mir ausgehen wollte. Ich bin nicht sicher, warum. Höchstwahrscheinlich hat sich mein Selbsterhaltungstrieb gemeldet.“

              Mit gutem Grund, wie sich herausgestellt hat, dachte sie.

              „Er hat mich immer wieder eingeladen, bis ich schließlich Ja gesagt habe. Ich bin dann einige Monate mit ihm gegangen. Mark war sogar bereit, mit mir nach Carramer zu ziehen. Nach dem Tod meines Vaters habe ich mich so verloren gefühlt, dass ich bei Mark Trost gesucht habe.“

              „Für den er nur allzu gern gesorgt hat“, meinte Eduard spöttisch.

              Obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren, brachte Carissa ein Lächeln zustande. Vermutlich hatte er Mark anhand ihrer Schilderung nach wenigen Sekunden durchschaut, während sie Monate dafür benötigt hatte.

              „Ich habe so sehr jemanden gebraucht“, fuhr Carissa fort. „An Verhütung habe ich überhaupt nicht gedacht. Und als ich festgestellt habe, dass ich schwanger bin, war ich glücklich. Weil ich geglaubt habe, dass sich Mark ebenso sehr über das Baby freut wie ich.“

              Eduard kam zu ihr, blieb aber einen halben Meter von ihr entfernt stehen. Schon geht es los mit der Zurückweisung, dachte sie schmerzerfüllt.

              „Daraus reime ich mir zusammen, dass Mark Lucas dich im Stich gelassen hat.“

              „So kann man es auch nennen.“ Carissa lachte hohl. „Er hat mir Geld angeboten, um ‚das Problem zu lösen‘, wie er es ausgedrückt hat.“

              Mit beiden Händen packte Eduard den Rand des Wunschbrunnens. So fest, dass sich Mörtel löste und in die Tiefe stürzte. „Bist du sicher, dass er dir das Geld nicht für die Arztkosten angeboten hat?“

              „Als Mark vor ein paar Tagen angerufen hat, wollte er mich davon überzeugen, dass er es so gemeint hatte. Aber ich weiß, dass es nicht wahr ist.“

              „Vielleicht hat er noch einmal über alles nachgedacht?“

              „Keiner kann aus seiner Haut heraus.“ Ihr zitterte die Stimme, und Carissa bemerkte, dass Eduard sie besorgt musterte. „Keine Angst, ich werde nicht zusammenbrechen“, versicherte sie ihm. „Ich will dieses Baby um jeden Preis haben. Und ich werde nicht zulassen, dass Mark alles kaputtmacht.“

              „Glaubst du, er könnte es versuchen?“

              „Er hat angekündigt, mir nach Carramer zu folgen. Ich habe ihm erklärt, dass es keinen Zweck hat und ich ihn nicht wiedersehen will. Seinen plötzlichen Sinneswandel habe ich wahrscheinlich dir zu verdanken.“

              „Und wie soll ich sein Verhalten beeinflusst haben? Ich bin Mark Lucas noch nie begegnet!“, stieß Eduard hervor.

              Carissa konnte ihm nicht verdenken, dass er wütend war. „Du hast mich falsch verstanden. Ich habe nur gemeint, Mark hat es sich anders überlegt, nachdem er von meinem Bruder erfahren hat, dass ich bei einem Mitglied der Fürstenfamilie wohne. Nach Jeffs Ansicht ist Marks Firma in einer schwierigen Lage. Vermutlich hofft er, dass ich dich überreden kann, in eines seiner Geschäfte zu investieren.“

              „Weder Skrupel noch Ehrgefühl. Das muss ja wirklich ein toller Typ sein.“ Eduard lächelte ironisch.

              „Nur zu, sag mir, dass mein Männergeschmack sehr zu wünschen übrig lässt.“ Ihr Ton machte deutlich, dass sie sich schon völlig darüber im Klaren war.

              „Du kannst nicht alle Männer nach dem Benehmen eines einzigen beurteilen.“

              „Kann ich nicht? Du hast die Neuigkeit auch nicht gerade gut aufgenommen.“ Carissa fügte nicht hinzu, dass ihre größte Angst gewesen war, von ihm zurückgewiesen zu werden. Sein Widerstreben, ihr zu nahe zu kommen, hatte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

              „Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Dass mit dir etwas nicht stimmt, konnte ein Blinder sehen. Aber auf den wahren Grund wäre ich niemals gekommen.“

              „Mit mir stimmt alles!“, brauste Carissa auf und wusste, dass ihre Wut von Enttäuschung angestachelt wurde. „Ich bekomme ein Baby, mehr nicht. Aber es sollte mich nicht überraschen, dass du mich deswegen auch ablehnst.“

              Blitzschnell war Eduard bei ihr und zog sie fest an sich. „Kommt dir das wie Ablehnung vor?“

              „Nein“, flüsterte Carissa heiser. Eher hatte sie den Eindruck, dass er sie küssen wollte.

              Er wusste, dass er sie küssen würde, seit er ihre ängstliche Miene gesehen hatte. Seit ihm klar geworden war, wie wichtig es ihr war, was er von ihr hielt. Noch immer hatte er Schwierigkeiten, ihre Neuigkeit zu verarbeiten. Konnte sich Carissa überhaupt vorstellen, wie beunruhigt er wegen ihrer Blässe und morgendlichen Übelkeit gewesen war?

              Ständig war er mögliche Ursachen durchgegangen, aber niemals die richtige. Und er hatte sich die ganze Zeit große Sorgen um Carissa gemacht. Was das über seine Gefühle für sie aussagte, darüber musste er erst noch in Ruhe nachdenken.

              Im Moment geriet Eduard in Hochstimmung, während er überlegte, was ihre Schwangerschaft für ihn bedeuten könnte. Noch durfte er mit Carissa nicht darüber sprechen. Zuerst musste er sie davon überzeugen, dass sie zurückzuweisen das Letzte war, was er im Sinn hatte.

              Mit dem Kuss werde ich sie beruhigen, wollte sich Eduard einreden und musste fast selbst über seine durchsichtigen Motive lachen. Schließlich sehnte er sich danach, es wieder zu tun, seit er sie neulich Abend in der Küche geküsst hatte. Doch irgendetwas, was er anschließend gesagt hatte, war kränkend für sie gewesen, deshalb hatte er die Regung an den vergangenen Tagen mühsam unterdrückt.

              Sie bebte in seinen Armen, und Eduard wünschte, er könnte eine Rüstung anlegen und es als ihr Beschützer mit der ganzen Welt aufnehmen. Nur wollte Carissa nicht beschützt werden. Das hatte sie sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. Aber ein Mann durfte schließlich träumen, oder?

              Wie ein Traum kam es ihm jetzt vor, als er sie hielt und ihr in die Augen blickte. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft auf den Mund, obwohl alles in ihm nach mehr verlangte. Am liebsten hätte er sie ins Haus getragen und sich in ihr verloren, bis sie beide schwach waren vor Lust.

              Noch nie hatte er eine Frau so begehrt. Zum ersten Mal war er nahe daran, sich einfach zu nehmen, was er wollte. Aber er würde es nicht tun. Wenn er ihre Verletzlichkeit ausnutzte, war er nicht besser als der Mann, der sie geschwängert und dann sie und das Kind zurückgewiesen hatte.

              Eduard wusste, dass ihn nichts auf der Welt dazu bewegen würde, sich von Carissa abzuwenden, wenn das Kind von ihm wäre.

              Bevor er sich von ihr löste, streichelte er ihr noch einen Moment den Hals und spürte ihren rasenden Puls unter seinen Fingern. Eduard atmete wieder ruhiger, und langsam erlosch die Flamme der Leidenschaft. Das Verlangen nach Carissa pulsierte noch immer in seinem Blut, doch es war eher eine Sehnsucht als eine gierige Forderung seines Körpers.

              Ich werde bald mit ihr schlafen, versprach sich Eduard. Noch nicht. Nicht solange sie ihm nicht vertraute. Er las es ihr von den Augen ab, und er hätte Mark Lucas umbringen können für das, was er ihr angetan hatte.

              Sie sah so erschüttert aus, wie er sich fühlte. „Was passiert jetzt?“, fragte sie zittrig.

              „Ich fahre mit dir nach Tricot zu deinem Termin bei Dr. Brunet.“

              „Aber ich brauche keinen …“

              Eduard legte ihr den Finger auf die Lippen. Diese zierliche Frau bekam ein Kind. Überwältigt von dem heftigen Wunsch, für sie und ihr Baby zu sorgen, hätte er sie beinahe sofort zum Auto getragen.

              Ihm schauderte bei dem Gedanken daran, wie er sie ermuntert hatte, mit ihm zum Wasserfall zu wandern und auf den Dachboden zu steigen. Falls er dabei unabsichtlich ihr oder ihrem Kind geschadet hatte, würde er sich das niemals verzeihen.

              „Du musst besser auf dich aufpassen als bisher.“

              Gereizt schüttelte Carissa den Kopf. „Ich bin nicht krank, ich erwarte ein Baby. Andere Schwangere führen auch ihr normales Leben weiter.“

              Die erwarten nicht mein Baby, hätte Eduard fast eingewandt. Natürlich hatte er nicht das Recht dazu. Er begnügte sich mit: „Die haben nicht mich zur Hand.“

              „Ich werde dich auch nicht mehr lange zur Hand haben. Also hat es keinen Zweck, mich in Watte zu packen, Eduard. Früher oder später muss ich allein zurechtkommen.“

              Er hörte aus ihren Worten heraus, was sie nicht sagte: Mark Lucas hatte ihr weisgemacht, dass sie keine andere Wahl hatte. An eine andere Lösung hatte Eduard schon gedacht, nur war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, mit Carissa darüber zu sprechen.

              „Lass mir meinen Willen“, sagte er. „Geh zu Dr. Brunet, und ich lade dich zum Mittagessen im Anini’s ein.“ Es war der perfekte Ort für ein Gespräch über die Idee, die ihn immer mehr beherrschte.

              Carissa zog die Augenbrauen hoch. „Anini’s ist eines der berühmtesten Restaurants in der Provinz.“ Sie hatte vorgehabt, sich dort ein Festmahl zu leisten, wenn ihr Hotel erst einmal gut lief. Das war natürlich gewesen, bevor sie die Hälfte ihres Geldes an einen Betrüger verloren hatte …

              „Ich will nicht, dass du Mitleid mit mir hast“, warnte sie argwöhnisch.

              „Tja, du hast mich durchschaut“, neckte er sie und nahm ihr damit den Wind aus den Segeln. „Ich führe alle meine Sozialfälle in dieses Restaurant aus.“ Er hob ihr Kinn an. „Ich esse immer dort, wenn ich in der Stadt bin. Wenn ich woanders hingehe, denkt Anton Anini, er habe die Gunst der Fürstenfamilie verloren. Er wird sich die Pulsadern aufschneiden.“

              „Für so etwas will ich nicht verantwortlich sein“, erwiderte Carissa gespielt ernst. Ihre Augen funkelten. Indem er ihre Schwangerschaft akzeptierte, hatte ihr Eduard ein großes Geschenk gemacht. Sie war darauf gefasst gewesen, dass er wie Mark und ihr Bruder reagieren würde. Aber Eduard hatte sie überrascht.

              Eigentlich sollte sie sich nicht wundern. Er war früher schon bereit gewesen, ihr zuzuhören und ihre Träume mit ihr zu teilen. Jetzt gab ihr seine Besorgnis um sie das Gefühl, geschätzt zu werden, etwas, was ihr in der letzten Zeit zweifellos gefehlt hatte. Diesmal würde sie sich davor hüten, sein Verhalten falsch zu deuten.

              Eduard bot an, sie mit dem Hubschrauber nach Tricot zu bringen.

              „Einen Flug verkraftet mein Magen nicht, selbst wenn meine Nerven es könnten“, lehnte Carissa ab.

              Von ihrem Kleinwagen hielt Eduard zwar ebenso wenig, aber er bestand wenigstens darauf, dass er fuhr. Auch mit so weit wie möglich zurückgeschobenem Sitz passte er kaum hinters Steuer.

              Die Straße schlängelte sich durch den Regenwald und verlief dann parallel zum Tiga River, an dessen Ufer Bananenbäume, Bambus und wilder Ingwer wuchsen. Zweifellos war es ratsam, auf der kurvenreichen, schmalen Straße vorsichtig zu fahren, aber Eduard übertrieb wirklich ein bisschen. Machte er sich Sorgen, dass ihr Auto auseinanderfallen könnte?

              „Fahren wir nicht ziemlich langsam?“, fragte Carissa schließlich.

              „Ich will nicht, dass du zu sehr durchgeschüttelt wirst.“

              Genervt seufzte sie. „Du brauchst mich nicht wie ein rohes Ei zu behandeln. Ich verspreche, dass ich nicht zerbrechen werde.“

              Er beschleunigte nur geringfügig, und sie fand sich damit ab, dass sie gemütlich in die Stadt zuckelten.

              Mit den fürstlichen Gästen war die Gegend für die Wohlhabenden der Provinz schick geworden, und sie hatten sich hier auch Landhäuser gebaut. Als Folge war Tricot – obwohl die Stadt nur ein paar tausend Einwohner hatte – ein eleganter Ferienort mit schön instand gesetzten alten Häusern, Galerien und exklusiven Boutiquen.

              Dr. Brunets Praxis lag in einem restaurierten Holzhaus am Ende der Hauptstraße. Bougainvillea rankte sich um die Verandapfosten. „Ich komme allein zurecht“, sagte Carissa, als Eduard mit ihr auf das Gebäude zuging. Sie konnte sich die Gerüchte vorstellen, die entstehen würden, wenn er sie zum Arzt begleitete.

              Widerstrebend nickte Eduard und kehrte zum Auto zurück. „Ich hole dich in einer halben Stunde wieder ab.“

              Sobald sich Carissa dem Empfang näherte und ihren Namen nannte, sprang eine schwarzhaarige Schönheit Ende zwanzig auf. „Dr. Brunet erwartet Sie. Sie können sofort hineingehen.“

              Im Wartezimmer saßen ein halbes Dutzend Leute. Es war Carissa peinlich, bevorzugt zu werden. Eduard hätte es sicher nicht gestört. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, überall als Erster dranzukommen. Wieder war sie sich der Kluft zwischen ihnen bewusst.

              Auf dem abgelegenen Landsitz merkte sie nicht so viel von seinem Rang. Hier in der Stadt darüber hinwegzusehen war schwerer. Als Eduard ihr aus dem Auto geholfen hatte, war er von den Leuten sofort erkannt und ehrerbietig gegrüßt worden. Ihre Anwesenheit hatte Neugier geweckt, wie Carissa festgestellt hatte.

              Kurz nachdem sie auf den Landsitz gezogen war, hatte sie in Tricot Vorräte gekauft. Niemand hatte sie beachtet.

              Diesmal benahm sich der Arzt ihr gegenüber ganz anders. Er war sehr um ihr Wohlergehen bemüht und schalt sie nicht aus, weil sie in ihrem Zustand so abgeschieden wohnte.

              Beim Verlassen der Praxis sah sie Eduard mit verschränkten Armen und besorgter Miene am Auto lehnen. „Dr. Brunet hat mir ein Eisenpräparat verschrieben, aber ansonsten ist alles in Ordnung“, berichtete sie. Eduard seufzte erleichtert. War er froh, dass es ihr gut genug ging, um bei ihm auszuziehen?

              Es wird sowieso Zeit, dachte Carissa. Noch viel länger durfte sie sich ihm nicht aufdrängen. Nach dem Mittagessen würde sie den hiesigen Grundstücksmakler aufsuchen und fragen, ob in der Umgebung ein Haus frei war, dessen Miete sie sich leisten konnte.

              Wie er versprochen hatte, nahm Eduard sie mit ins Anini’s. Das Gebäude mit der von Säulen getragenen Veranda erinnerte Carissa an alte Herrenhäuser in den amerikanischen Südstaaten.

              Auch hier wirkte Eduards Rang Wunder. Der Besitzer Anton führte sie beide persönlich zu einem Tisch auf der überdachten Terrasse an der Rückseite des Hauses, die auf den Garten hinausging. Zwischen den mit Kletterpflanzen umrankten hohen Bäumen hindurch sah man den in der Sonne glitzernden Fluss. Ein schmaler Fußweg schlängelte sich am Ufer entlang. Nur gelegentlich kamen ein Jogger oder ein Spaziergänger mit Hund vorbei.

              Zufrieden seufzte Carissa. „Schön.“

              Ohne den Blick von ihr zu lösen, flüsterte Eduard: „Wunderschön.“

              Natürlich konnte sie sich nicht vormachen, dass dies eine normale Verabredung war. Dennoch durchströmte Carissa ein prickelndes Gefühl. Als wäre sein bewundernder Blick der eines Liebhabers.

              Wunschdenken, schalt sie sich. Männer behandelten eine Frau oft anders, sobald sie erfuhren, dass sie schwanger war. Eduard wäre nicht im Schneckentempo in die Stadt gefahren und würde sie nicht ansehen wie das achte Weltwunder, wenn sie nicht in diesem Zustand wäre.

              Sie spürte, dass sie rot wurde, und verbarg ihr Gesicht hinter der in Leder gebundenen umfangreichen Speisekarte. Aber schließlich gab sie auf und klappte sie zu.

              „Damit willst du mir doch wohl nicht sagen, dass du keinen Hunger hast?“, fragte Eduard.

              „Nein, ich …“, begann sie.

              Er winkte Anton, der sofort an den Tisch kam. „Wir halten uns an Ihre Empfehlungen.“

              Anton lächelte erfreut. „Es wird mir ein Vergnügen sein, ein Menü zusammenzustellen, das Sie nicht so bald vergessen werden.“

              Nachdem Carissa Wein abgelehnt und Mineralwasser bestellt hatte, wählte Eduard dasselbe. Er trank einen Schluck, bevor er fragte: „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Mit euch beiden?“

              Unbewusst legte sie die Hände auf den Bauch. „Wir sind wirklich gesund. Dr. Brunet hat mir versprochen, dass die morgendliche Übelkeit innerhalb der nächsten beiden Monate aufhören wird.“

              „Das sollte sie auch!“

              Eduard klang so grimmig, dass sie lachen musste. Er war so ganz anders als Mark, für den das Baby eine Unannehmlichkeit gewesen war. Einen Moment lang wünschte Carissa … Nein. Eduard war einfach nett. Sie war jetzt älter und klüger und würde seine Freundlichkeit nicht noch einmal falsch deuten.

              Mit seinem Menü übertraf sich Anton selbst. Als Vorspeise gab es verschiedene asiatische Köstlichkeiten, anschließend servierte er ihnen Champignonpastete mit Trüffeln, gebratene Wachteln mit Kokosnussreis, Lachsforelle und einen Spargel Cashewnuss-Salat.

              „Nein, ich kann nicht noch mehr essen“, sagte Carissa, als Anton das Dessert brachte.

              „Das Himbeersoufflé ist Antons Spezialität“, erklärte Eduard.

              Es war eine angenehme Abwechslung, dass ihr das Essen schmeckte. Carissa wurde schwach. „Na gut.“

              Zufrieden füllte der Besitzer ihre Wassergläser auf und ging.

              Reichlich spät fiel ihr auf, dass Eduard und sie die Terrasse für sich hatten, obwohl es im Hauptraum des Restaurants proppenvoll war. „Hält Anton immer alles für dich frei?“

              „Ich erlaube es nicht jedes Mal. Heute habe ich darum gebeten, dass wir ungestört bleiben, weil ich dich um etwas bitten möchte.“

              Jetzt kommt es, dachte Carissa. Er würde sie bitten, den Landsitz zu verlassen, bevor ihr Zustand allgemein bekannt wurde. Sie hatte damit gerechnet, also warum war sie so enttäuscht und traurig?

              Tränen traten ihr in die Augen, und sie blickte heftig blinzelnd zum Fluss, während sie um Fassung rang. Sie würde nicht vor Eduard zusammenbrechen. Ihn traf überhaupt keine Schuld, und sie sollte ihm dankbar sein, dass er sie so lange bei sich hatte wohnen lassen.

              „Ich weiß, was du sagen willst“, kam sie ihm zuvor. „Ich werde heute Nachmittag anfangen, nach einem Haus für mich zu suchen.“

              Verwirrt blickte er sie an. „Nach einem Haus suchen? Cris, das ist nicht, was ich …“

              Plötzlich legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Sieh mal, dort unten!“

              „Der Mann am Fluss?“, fragte Eduard. „Tut mir leid, ich kenne ihn nicht.“

              „Ich schon. Das ist Dominic Hass, der Mann, der mir deinen Landsitz verkauft hat.“

8. KAPITEL

              Eduard sprang auf, warf eine Platinkreditkarte auf den Tisch und rief einem vorbeigehenden Ober zu, er möchte Anton ausrichten, dass er unerwartet weggerufen worden sei. „Dominic Hass kann noch nicht weit gekommen sein“, sagte er zu Carissa.

              Wollte er etwa den Gauner stellen? Bei dem Gedanken schlug ihr das Herz bis zum Hals. „Sollten wir nicht die Polizei rufen?“

              „Dein Freund soll nicht die Gelegenheit haben, wieder zu verschwinden. Ich rufe die Polizei, sobald ich weiß, wohin er geht.“

              „Ich komme mit.“

              „Nein. Nicht in deinem Zustand.“

              Dass Eduard sie beschützen wollte, war lobenswert, aber unangebracht. „Ich bin schwanger, nicht schwach. Du hast Dominic Hass nur flüchtig gesehen. Also brauchst du mich, um ihn zu identifizieren.“

              „Leider hast du recht.“ Eduard warf ihr einen frustrierten Blick zu. „Versprich mir, keine unnötigen Risiken einzugehen.“

              Ohne diese Zusicherung würde Eduard nicht nachgeben, das konnte sie erkennen. Und von unvermeidbaren Risiken hatte er nichts gesagt. „Abgemacht.“

              Eine Treppe führte von der Terrasse in den Garten und zum Fußweg am Fluss. Als sie das Ufer erreichten, war von Dominic Hass keine Spur zu finden. Links von ihnen endete der Weg am Waldrand.

              „In die Richtung ist er gelaufen, als du ihn gesehen hast. Vielleicht versteckt er sich aus irgendeinem Grund zwischen den Bäumen“, meinte Eduard.

              Carissa nickte. „Bei meiner Ankunft in Tricot bin ich an einer Gruppe von Häusern auf der anderen Seite des Walds vorbeigefahren. Ob er dort wohnt?“

              „Alles ist möglich, wenn er schon so verrückt ist, überhaupt in der Gegend zu bleiben.“

              Darüber hatte sich Carissa auch gewundert. „Er könnte nach neuen Opfern suchen.“

              „Unwahrscheinlich. Die Gefahr, erwischt zu werden, ist zu groß. Normalerweise grasen solche Typen nach einem Erfolg ein neues, noch sicheres Gebiet ab.“

              Das Rätsel, warum Dominic Hass noch in Tricot war, ließ sich nur lösen, wenn sie ihn einholten. Und Eduard war fest entschlossen, genau das zu tun. Carissa lief schneller, um mit ihm Schritt zu halten.

              Im Wald nahm Eduard ihre Hand, worüber sie froh war. Nur wenig Sonnenlicht drang durch das Laubdach. Inmitten der drohend aufragenden Schatten rechnete sie fast damit, dass ihnen Dominic Hass hinter einem Baum auflauerte.

              Aber er wusste ja nicht, dass sie ihn gesehen hatte.

              Hatte sie ihn gesehen? Oder war das Wunschdenken gewesen? Carissa blieb stehen.

              „Was ist?“ Eduard blickte sie fragend an.

              „Vielleicht habe ich nur einen Mann gesehen, der Dominic Hass ähnelt.“

              „Bekommst du kalte Füße?“

              „Du findest es selbst unbegreiflich, dass er noch in der Gegend ist.“

              Eduard lehnte sich an einen Baum und verschränkte die Arme. Allein mit Carissa in einem dunklen Wald zu sein gefiel ihm. Ihre Augen waren groß vor Zweifel, und ein dünner Zweig hatte sich in ihrem Haar verfangen und es zerzaust. Ihr zuliebe wollte Eduard den Gauner erwischen. Was ihn jedoch nicht daran hinderte, ihre Schönheit zu bewundern.

              „Es gibt nur einen Weg, eine Erklärung zu bekommen.“

              „Bist du immer so zielstrebig?“ Vergeblich zog Carissa an dem Zweig.

              Vorsichtig entfernte er ihn und genoss es, flüchtig die Finger durch ihr seidenweiches Haar gleiten zu lassen. „Immer.“

              „Ich kann mich geirrt haben.“

              Eduard hörte das Zittern in ihrer Stimme, das er mit seiner Berührung ausgelöst hatte. „Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist. Früher bist du immer die Erste gewesen, die eine Veränderung oder Bewegung in unserer Umgebung bemerkt hat. Wenn du meinst, Dominic Hass gesehen zu haben, dann genügt mir das.“

              Als sie zaghaft lächelte, war Eduard froh, sich an ihre scharfe Beobachtungsgabe erinnert zu haben. Er erinnerte sich noch an vieles mehr. Daran, wie ihr das Haar ins Gesicht fiel und zurückgeschoben werden musste. Wie ihre Augen dunkler wurden, wenn irgendetwas sie tief berührte.

              Genau das geschah jetzt und weckte in ihm die Sehnsucht, Carissa in die Arme zu nehmen und ihre Unsicherheit wegzuküssen. Aber würde er es schaffen, sie nur zu trösten und dann aufzuhören? Er widerstand dem Wunsch. Den Hochstapler zu finden war im Moment das Beste, was er für sie tun konnte. Selbst wenn sie ihr Geld nicht zurückbekam, würde es zumindest eine Genugtuung für sie bedeuten, den Mann vor Gericht zu bringen.

              Seufzend ging Eduard weiter.

              Der Wald wich einem kleinen Park mit einem Steingrill, einem Holztisch und Bänken. Eine niedrige Steinmauer trennte den Park von den Häusern, die Carissa von der Straße aus gesehen hatte. Ein Schild hieß Gäste im Feriendorf Rain Forest Resort willkommen. Das Tor neben dem Schild stand offen.

              Carissa erstarrte. „Da ist Dominic Hass. Er verschwindet gerade um die Ecke des Hauptgebäudes. Bestimmt hat er einen der Bungalows gemietet. Jetzt können wir die Polizei rufen.“

              „Zuerst muss ich sicher sein, dass wir den richtigen Mann haben.“

              „Du hast gesagt, du würdest meinem Urteil vertrauen.“

              „Hier geht es nicht um Vertrauen. Ich habe keine Lust, die Schlagzeilen zu lesen, falls ich die Verhaftung des falschen Mannes anordnen sollte.“

              Daran hatte Carissa nicht gedacht. Wenn ihm als Mitglied der Fürstenfamilie so ein Fehler unterlaufen würde, dann würden sämtliche Medien darüber berichten. „Ich vergesse es immer wieder.“

              „Eines der Dinge, die ich an dir mag“, sagte Eduard mit einem ironischen Lächeln. „Du lässt dich besser nicht sehen, während ich feststelle, in welchem Bungalow er wohnt. Wenn er dich erkennt, wird er sich sofort aus dem Staub machen.“

              Sie hielt sich hinter Eduard, als er ums Hauptgebäude und durch die schön gestaltete Gartenanlage mit den Ferienhäusern ging. Mit einer Handbewegung forderte er Carissa auf, ein wenig zurückzubleiben, und überprüfte jeden Bungalow. Zu dieser Tageszeit waren die meisten Bewohner nicht da. Als Eduard vor dem letzten in der Reihe stand, konnte sie seine Anspannung deutlich erkennen.

              Entschlossen klopfte er an und rief: „Zimmerservice.“

              Langsam öffnete sich die Tür, und Carissa duckte sich hinter einem geparkten Auto. „Ich habe kein Essen be…“, hörte sie einen Mann sagen.

              Bevor er ausreden konnte, stieß Eduard die Tür auf und drängte sich ins Haus.

              Er hatte Dominic Hass den Arm auf den Rücken gedreht, als Carissa in den Wohnraum gerannt kam. „Sieht so aus, als hätten wir ihn gefunden.“

              „Das ist er.“ Im Gesicht hatte er blaue Flecken, die eindeutig schon einige Tage alt waren. Eine Sekunde später ging ihr auf, dass Eduard den Hochstapler gefangen genommen hatte, ohne zu warten, bis sie ihn zweifelsfrei identifiziert hatte. „Woher wusstest du es?“

              „Sobald er gesehen hat, dass er keinen Kellner vor sich hatte, wollte er durchs Schlafzimmerfenster flüchten. Das war so gut wie ein Geständnis“, erklärte Eduard grimmig.

              „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Dominic Hass wand sich verzweifelt.

              „Dann haben Sie diese junge Dame also nicht dazu gebracht, ein Grundstück zu kaufen, das mir gehört?“

              „Wie sollte ich? Ich kenne Sie überhaupt nicht.“

              Carissa trat vor. „Mr. Hass, es wird wohl Zeit, dass ich Ihnen Commander Eduard de Marigny, Marquis of Merrisand vorstelle, den rechtmäßigen Eigentümer von Tiga Falls Lodge.“

              Indem er seinen Griff verstärkte, setzte Eduard der unflätigen Schimpferei des Betrügers ein Ende. „Noch ein Wort, und ich breche Ihnen den Arm.“

              Dominic Hass schien zu spüren, dass der Marquis imstande war, die Drohung wahr zu machen. Er sackte in sich zusammen. „Wenn Sie mir eine Abreibung erteilen wollen, müssen Sie sich hinten anstellen.“

              „Was soll das heißen?“, fragte Carissa.

              „Dass du nicht die Einzige bist, die hinter ihm her ist. Richtig, Mr. Hass?“

              „Leider ja. Nur dass er gedroht hat, mit Freunden wiederzukommen und mich umzubringen.“

              „Wer ist er?“

              „Der Mann, dem ich vor ein paar Tagen den Landsitz verkauft habe.“

              Carissa verschränkte die Arme. „Sie haben denselben Trick noch einmal durchgezogen?“

              „Es ist nicht meine Schuld, dass gute Grundstücke knapp sind.“

              „Wenn die Situation so brenzlig ist, warum sind Sie dann noch immer hier?“, fragte Eduard.

              „Ich habe keine andere Wahl. Mein Opf… Mein Kunde hat mir die Brieftasche und den Reisepass geraubt. Heutzutage kann man niemandem mehr trauen.“

              Fast hätte Carissa gelacht. Der Betrüger war von seinem Opfer hereingelegt worden.

              Eduard schubste Dominic Hass so heftig durchs Zimmer, dass er atemlos auf dem Sofa landete. „Wahrscheinlich waren die Papiere sowieso gefälscht. Wo ist das Geld, das Sie Miss Day abgenommen haben?“

              „Der Einzahlungsbeleg für ihren Scheck ist in meiner Brieftasche. Ohne Ausweis komme ich an das Geld nicht heran. Im Moment habe ich keinen roten Heller, ansonsten wäre ich inzwischen meilenweit weg.“

              Aus der Traum! Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie darauf gebaut hatte, dass Dominic Hass ihr Geld in seinem Besitz hatte. Jetzt hatte sie kaum noch Hoffnung, es zurückzuerhalten. Mit hängenden Schultern stand Carissa da. Doch dann riss sie sich zusammen. Dank Eduard würde der Gauner zumindest nicht ungestraft davonkommen.

              „Wenn der Besitzer der Ferienanlage erfährt, dass ich pleite bin, werde ich auf der Straße sitzen“, jammerte Dominic Hass.

              „Ich besorge Ihnen gern eine andere Unterkunft“, sagte Eduard. „Sie wird nicht ganz so schick sein wie diese, aber sie ist garantiert viel sicherer. Ruf die Polizei, Carissa.“

              Sie benutzte das Telefon im Bungalow und machte erneut die Erfahrung, dass es sofort Wirkung erzielte, wenn Eduards Name ins Spiel kam. Kurze Zeit später traf ein Beamter ein, der die Ehrerbietung in Person und offensichtlich erfreut war, dem Marquis helfen zu können.

              Nachdem der Polizist Dominic Hass in Handschellen seinem Kollegen am Streifenwagen übergeben hatte, der den Fluchtweg sicherte, kehrte er zurück, um Carissas und Eduards Aussagen aufzunehmen.

              Ihr versagte mehrmals die Stimme, während sie noch einmal erklärte, wie sie hereingelegt worden war. Eduards aufmunternder Blick machte es ihr leichter, die peinlichen Einzelheiten zuzugeben.

              „Sie sind nicht das erste Opfer.“ Der Beamte klappte sein Notizbuch zu und stand auf. „Meine Vorgesetzten sind begeistert, Dominic Hass in Gewahrsam zu haben. Ich habe mich nach Ihrem Anruf mit ihnen in Verbindung gesetzt. Sie haben eine Akte über ihn, die dicker ist als das örtliche Telefonbuch. Morgen schicken sie einen Kriminalbeamten, der ihn nach Perla überführt.“

              Das ist ein gewisser Trost, dachte Carissa. Sie brachte es nicht fertig, den Beamten zu fragen, ob es nicht doch noch eine Chance gab, ihr Geld wiederzufinden.

              Eduard schien zu ahnen, was sie beschäftigte. „Der Mann, der Dominic Hass’ Papiere gestohlen hat, will mit Freunden zurückkehren.“

              „Keine Sorge, wenn sie auftauchen, warten unsere Leute hier schon auf sie.“

              „Ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden“, bat Eduard höflich, aber der Befehlston war unmissverständlich.

              Der Beamte nahm Haltung an. „Ich melde mich, sobald wir mehr wissen. Und Miss Day, wir tun alles, um Ihr Geld zurückzuholen.“

              Ohne große Hoffnung bedankte sie sich.

              Sie ist total fertig, dachte Eduard. Kein Wunder. So ein ereignisreicher Nachmittag genügte, um jeden zu ermüden, erst recht eine Frau in ihrem Zustand. Er bat sie, sich auf einen Liegestuhl am Swimmingpool der Ferienanlage zu setzen, während der Beamte ins Hauptgebäude ging und mit dem Manager sprach: Der Bungalow musste versiegelt werden, bis er richtig durchsucht worden war.

              Als der Beamte zurückkehrte, lehnte Eduard sein Angebot ab, von einem Fahrer der Polizei zum Landsitz gebracht zu werden. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn jemand Miss Days Auto holen würde. Wir übernachten in Tricot.“

              Überrascht blickte Carissa ihn an, doch er erklärte es ihr erst, nachdem die Beamten mit ihrem Gefangenen weggefahren waren.

              „Nach allem, was passiert ist, werde ich dich heute nicht einem weiteren Geholper über die Landstraßen aussetzen.“

              „Mir geht es gut“, behauptete Carissa.

              Sie sah gut aus. Erschöpft, aber wunderschön. Sie trug eine ausgestellte Jeans und ein zitronengelb und hellgrün gemustertes T-Shirt aus feiner Baumwolle, dazu zarte Riemensandalen. Das Outfit ließ sie jünger aussehen, als sie war. Eduard beobachtete, wie sie sich mit den Fingern durchs Haar fuhr.

              „Außerdem habe ich nichts für eine Übernachtung dabei.“

              „Ich bin sicher, wir treiben irgendwo eine Zahnbürste auf.“

              Genervt schüttelte sie den Kopf. „Ich brauche Kleidung zum Wechseln. Ehrlich, es macht mir nichts aus zurückzufahren.“

              „Nein.“

              „Und was du sagst, gilt, Euer Lordschaft.“ Carissa stand auf und ging auf und ab.

              „Jetzt begreifst du es allmählich.“

              Sie machte einen Schmollmund, und Eduard sehnte sich danach, ihre Verärgerung wegzuküssen. Er hielt sich zurück. Seine Entscheidung, in Tricot zu übernachten, würde ihm einiges abverlangen. Ob es ihm gefiel oder nicht, er war zu einem Gentleman erzogen worden. Das bedeutete: getrennte Schlafzimmer und Hände weg, bis Carissa äußerte, dass sie etwas anderes wünschte.

              Nicht, dass er nicht versuchen konnte, sie dazu zu bringen, mehr zu wollen.

              „Wo möchtest du gern übernachten?“, fragte er.

              Ihre Augen funkelten vor Wut. „Ich würde mir niemals anmaßen, deine Pläne für mich zu durchkreuzen.“

              Er konnte nicht anders. Sanft tippte er ihr ans Kinn. „Du schmollst richtig süß.“

              „Wenn du das sagst, Euer Lordschaft.“

              „Hörst du jetzt mal auf mit dem Titelquatsch?“

              „Oder was? Lässt du mich in die Zelle neben Dominic Hass werfen?“

              „Ist dir der Begriff ‚lèse-majesté‘ bekannt?“

              „Es bedeutet Majestätsbeleidigung“, brauste Carissa auf. „Ich hatte in der Schule Französisch.“

              „In Carramer hat ‚lèse-majesté‘ noch immer eine Funktion“, sagte Eduard warnend.

              Carissa zog die Augenbrauen hoch. „Du meinst, es ist Hochverrat, vor deiner fürstlichen Herrlichkeit nicht zu katzbuckeln?“

              Zwar versuchte er, streng zu blicken, aber er musste einfach lachen. „Tja, das habe ich wohl herausgefordert. Genauso, wie du dies herausforderst.“

              Er umfasste ihre Schultern, neigte den Kopf und küsste Carissa lange und leidenschaftlich. Schnell gab sie ihren Widerstand auf und erwiderte seinen Kuss. In diesem Moment war Eduard nicht die fürstliche Persönlichkeit, sondern nur ein Mann mit Wünschen und Sehnsüchten.

              Schließlich löste er den Mund von ihrem und wurde sich bewusst, wo sie waren. Der Poolbereich lag noch immer verlassen da, in den Bungalows regte sich nichts. Niemand hatte seine Unbesonnenheit beobachtet.

              Unbesonnenheit? Unsinn, dachte Eduard. Er hatte genau das getan, was seinen Bedürfnissen entsprach.

              Carissa sah verträumt aus. Wagte er zu hoffen, dass sie auch den Zauber empfand, der ihn erfüllte, wann immer sie sich berührten? Als würde sie ihm die Hoffnung versagen, schüttelte Carissa den Kopf.

              „Ich finde, wir sollten zum Landsitz zurückfahren.“

              Sie hätte sich die Worte sparen können.

              Ein junger Polizist traf mit ihrem Auto ein. Falls er sich fragte, was der Marquis in einem billigen Kleinwagen zu suchen hatte, so zeigte er es nicht. Mit ausdruckslosem Gesicht nahm er seinen Posten vor Dominic Hass’ Bungalow ein.

              Eduard half ihr beim Einsteigen, setzte sich ans Steuer und fuhr zurück zur Hauptstraße. So, wie er es von Anfang an vorgehabt hatte.

              Weil es in Tricot keine Auswahl gab, erwartete Carissa, dass sie zum Monarch Hotel fahren würden. Stattdessen parkte er vor dem Anini’s. „Was wollen wir denn hier?“

              „Anton vermietet eine Suite an Freunde und Bekannte. Gelegentlich habe ich sie auch schon genutzt. Sie ist bei Flitterwöchnern beliebt. Ich denke, sie wird dir gefallen.“

              Natürlich war die Suite gerade frei, und natürlich konnten der Marquis und seine Begleiterin so lange darin wohnen, wie sie wollten. Anton würde ihnen mit dem größten Vergnügen ein ganz besonderes Abendessen bringen, sobald sie es wünschten.

              „Warum überrascht mich das nicht?“, murmelte Carissa.

              Die Suite lag in einem Anbau und war luxuriös ausgestattet: ein großes Wohn-Esszimmer, zwei geräumige Schlafzimmer, jedes mit eigenem Bad. Glastüren führten auf eine Terrasse mit Whirlpool und Aussicht über den Fluss bis zu den bewaldeten Bergen.

              „Such dir ein Schlafzimmer aus, während ich weg bin“, sagte Eduard.

              „Wohin willst du?“

              „Zahnbürsten, weißt du noch?“

              Bevor Carissa ihn daran erinnern konnte, dass sie für eine angenehme Übernachtung mehr als eine Zahnbürste brauchte, schloss sich die Tür hinter ihm.

              Im Geiste warf Carissa eine Münze und ging in das Schlafzimmer auf der rechten Seite. Beim Probesitzen auf dem großen Himmelbett stellte sie fest, dass die Matratze sehr gut gefedert war. Hinter der Tür hing ein flauschiger weißer Bademantel. Im Bad mit Eckwanne entdeckte sie eine Auswahl an Toilettenartikeln, die eines Fünf-Sterne-Hotels würdig waren.

              Mit einem Lächeln bemerkte sie die Zahnbürste. Eduard hätte sich die Einkaufstour sparen können.

              Ihr Lächeln verschwand, während sie sich vorstellte, hier mit ihm zu übernachten. Die Suite kam ihr tausendmal intimer vor als das Landhaus. Beliebt bei Flitterwöchnern, hatte er gesagt. Und wie in einer Hochzeitssuite fühlte sich Carissa, als sie sich auf dem Bett ausstreckte.

              Obwohl sie so müde war, konnte sie sich nicht entspannen. Eduard und sie waren nicht auf Hochzeitsreise und würden es niemals sein, solange Welten zwischen ihnen beiden lagen.

9. KAPITEL

              „Was ist das denn alles?“, fragte Carissa, als Eduard zurückkehrte und seine Pakete auf dem Couchtisch im Wohnzimmer stapelte. „Du bist losgegangen, um Zahnbürsten zu kaufen.“

              Er sah unerträglich selbstzufrieden aus. „Ich habe mich hinreißen lassen.“

              „Das kann man wohl sagen.“ Auf sein Drängen hin begann Carissa, die Schachteln zu öffnen. In der ersten war ein mit Spitze besetztes Seidennachthemd, in der zweiten lag der dazu passende Morgenrock.

              Sie nahm das Nachthemd heraus und stellte sich vor, es für Eduard zu tragen. Sofort stieg ihr die Röte ins Gesicht. „Ich kann das unmöglich annehmen.“

              Seine Augen funkelten plötzlich. „Dann zieh gar keins an. Ich habe nichts dagegen.“

              „Wenn das die Alternative ist, werde ich es tragen. Aber ich bestehe darauf, dir das Geld dafür zurückzuzahlen.“ Wie es sich für einen eleganten Ferienort gehörte, waren die Läden in Tricot schick und teuer. Es würde eine Weile dauern, bis sie die Sachen abbezahlt hatte.

              Sie nahm das kleinste Paket hoch und schüttelte es. „Was ist da drin?“

              Eduard lächelte breit. „Ich hatte dir eine Zahnbürste versprochen.“

              Unwillkürlich neugierig, machte sie es auf. Es enthielt ein Zahnputzglas aus feinem goldenen Drahtgeflecht mit einer Zahnbürste in Form eines Tigers. Daneben steckte eine Kinderzahnbürste mit flaumig weichen Borsten, die wie ein Tigerbaby gestaltet war.

              „Dir ist doch klar, dass Babys für längere Zeit noch gar keine Zähne haben?“, fragte Carissa mit vor Rührung heiserer Stimme.

              „Du musst zugeben, dass das Ding niedlich ist“, erwiderte Eduard strahlend.

              Er würde so ein Vater sein, der eine Modelleisenbahn kaufte, während sein Sohn noch in der Wiege lag. Und dann würde er selbst stundenlang davor sitzen und sich einreden, dass er dem Kind zuliebe das Spielen damit lernen müsste.

              Warum also reagierte er so empfindlich, wenn es darum ging, eigene Kinder zu bekommen? Irgendetwas stimmte da nicht. Aber sie war emotional zu zerbrechlich, um jetzt nachzufragen. Deshalb dankte ihm Carissa nur und legte das Geschenkpapier zusammen.

              „Ich habe auch daran gedacht, dass du Kleidung zum Wechseln brauchst.“ Eduard zog eine Tragetasche hinter dem Rücken hervor.

              Sie trug den Namen einer Boutique, deren Schaufensterauslage Carissa bewundert hatte. Dass an den schönen Sachen die Preisschilder fehlten, hatte sie davon abgeschreckt, den Laden zu betreten.

              In der Tüte war ein weißes T-Shirt mit Schildkrötendruck. „Oh, es ist toll!“

              „Für das Volk der Mayat symbolisieren Schildkröten Kindersegen“, erklärte Eduard.

              Carissa ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Danke für die Geschenke. Und dafür, dass du meine Schwangerschaft so positiv aufgenommen hast. Deine Freundschaft und Unterstützung bedeuten mir sehr viel.“

              „Ich werde immer dein Freund bleiben, Cris.“

              Sein Ton ließ ihr den Atem stocken. Wollte Eduard ihr sagen, dass sie in seine Geschenke und die sinnliche Spannung zwischen ihnen nicht zu viel hineindeuten sollte? Dass es zwischen ihnen nie mehr als Freundschaft geben konnte?

              Er ging nach draußen auf die Terrasse, und Carissa folgte ihm. Die Abendsonne überflutete die Steinbrüstung und die Sandsteinplatten mit goldrotem Licht.

              „In eine Fürstenfamilie hineingeboren zu werden muss die Hölle sein. Immer nur für die Pflicht zu leben und die eigenen Wünsche zurückzustellen.“

              „Glaubst du, dass ich das tue?“ Eduard drehte sich um und sah sie an.

              Unbewusst hatte sie immer weiter auf mehr als freundschaftliche Gefühle von ihm gehofft, obwohl ihre Schwangerschaft solch einen Traum doch zunichtegemacht hatte. Ihr wurde klar, dass sie im Herzen die törichte Jugendliche geblieben war, die sich damals in Eduard verliebt hatte. Tja, es war Zeit, dass sie erwachsen wurde.

              „Du bist Mitglied eines Fürstenhauses, ich bin eine nichtadlige Ausländerin, die ein uneheliches Kind erwartet. Wir können nie etwas anderes als gute Freunde sein.“

              Mit einer schnellen Bewegung war Eduard bei ihr. „Du könntest viel mehr für mich sein, Cris.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.

              Sein Kuss brannte heiß auf ihrer Haut, und Carissa erbebte. „Ich bin ganz durcheinander.“

              „Das ist nur gerecht, wenn man bedenkt, wie sehr du mich verwirrst.“

              Jetzt war sie völlig verloren, unfähig, seinen Stimmungsumschwung zu deuten. „Ich habe Schwierigkeiten mitzukommen.“

              „Da bist du nicht die Einzige.“ Eduard fühlte sich unwiderstehlich von ihr angezogen und küsste sie.

              Um sie zu verführen, hatte er nicht vorgeschlagen, hier zu übernachten. Zumindest glaubte er, dass das nicht sein Motiv gewesen war. Zusammen mit ihr im Landhaus hatte er keine Schwierigkeiten gehabt, nachts in seinem eigenen Zimmer zu bleiben. Also warum ließ er sich durch den Ortswechsel von seinem Vorsatz abbringen?

              Nein, er war nicht völlig ehrlich. Nacht für Nacht allein in seinem Bett zu liegen und zu wissen, dass Carissa nahe war, hatte ihn seine ganze Selbstdisziplin gekostet. Doch er hatte sich so verhalten, weil es keine andere Möglichkeit gab.

              Was hatte sich geändert?

              Inzwischen wusste er, dass sie schwanger war. Zum ersten Mal, seit die Ärzte mit ihrer Diagnose seine Zukunft zerstört hatten, wagte Eduard zu hoffen. Ob die Hoffnung berechtigt war, würde von Carissa abhängen.

              Edelmütig wäre es, ihr die Wahrheit zu sagen und auf ihre Antwort zu warten. Nur war es schwer, edelmütig zu sein, wenn er Carissa in den Armen hielt. Ihre Weichheit und Wärme waren zu verlockend. Um zu widerstehen, hätte er ein wahrer Held sein müssen.

              Doch das war er nicht. Ein Adelstitel und eine fürstliche Abstammung schützten nicht vor dem drängenden Wunsch, alles von Carissa kennenzulernen und ihr so viele Zärtlichkeiten zu schenken, wie er konnte. Bevor er sie ins Bett schickte. Allein.

              Mehr durfte er beim besten Willen nicht tun, bis sie über den Vorschlag nachgedacht hatte, den er ihr machen wollte. Und so zügelte Eduard seine Gefühle und konzentrierte sich darauf, ihr alles zu geben, was in seiner Macht stand.

              Während er die Hände über sie gleiten ließ, sie liebkoste und reizte, spürte er den rasenden Puls an ihrem Hals und küsste die Stelle. Ihr Atem ging schneller. Sie war kurz davor, sich ihm hinzugeben.

              Sehnsüchte ergriffen ihn, so stark, dass Eduard seiner Selbstbeherrschung nicht mehr traute. Konnte er Carissa wirklich diese Freude bereiten, ohne mehr zu nehmen?

              Wie konnte ich nur glauben, schon einmal geliebt worden zu sein?, fragte sich Carissa. Nichts, was sie erlebt oder sich erträumt hatte, ließ sich mit Eduards leidenschaftlichen Küssen und Berührungen vergleichen.

              Ihre Brustspitzen wurden hart, und sie bog sich ihm entgegen, um ihm noch näher zu sein. Nichts, was er von ihr wollte, konnte falsch sein.

              War sie in Eduard verliebt? War sie jemals nicht in ihn verliebt gewesen? Carissa erlaubte sich, ihn zu berühren, als könnte ihr das die Antworten liefern. Sie hätte wissen sollen, dass es nicht der richtige Weg war. Es brachte sie nur näher daran, vollkommen die Kontrolle zu verlieren.

              Sie spürte, dass Eduards Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden hing. Aber er hielt sich zurück. Warum? „Ich habe den Eindruck, dass eine Mauer zwischen uns steht“, flüsterte Carissa mit zittriger Stimme.

              Eduard liebkoste mit den Lippen ihre Schläfe. „Fühlt sich das wie eine Mauer an?“

              „Nein, aber irgendetwas verschweigst du mir. Ich bin mir sicher.“

              Seufzend sah er auf. „Ja.“

              „Wird es nicht Zeit, dass du es mir erzählst?“ Carissa sehnte sich danach, weiterzumachen, doch ohne Offenheit und Vertrauen durfte sie es nicht riskieren.

              Nach einem letzten Kuss ließ Eduard sie los. Sie ging an die Brüstung und lehnte sich dagegen. Der leichte Abendwind zerzauste ihr das Haar. Schlank und graziös sah sie aus, als könnte der Wind sie wegwehen. Aber Eduard kannte ihre innere Stärke. Und die würde sie brauchen, um mit dem fertig zu werden, was er ihr jetzt sagen musste.

              „Ich möchte, dass du mich heiratest.“

              „Wie bitte?“ Sie drehte sich um und blickte ihn mit großen Augen an.

              „Schon im Anini’s wollte ich dir einen Heiratsantrag machen, nur hast du dann ja Dominic Hass entdeckt“, fuhr Eduard fort.

              Er verstand, warum sie verwirrt war. Schließlich hatte er ihr versichert, er wolle ihr Freund bleiben. Ein Heiratsantrag war wohl das Letzte, was sie erwartet hatte.

              Um ihr Zeit zu geben, seine Pläne für ihre gemeinsame Zukunft in sich aufzunehmen, führte er sie zu einer Bank am Rand der Terrasse. Zweifellos musste Carissa aufgewühlt sein, doch sie saß ruhig neben ihm. Eduard bewunderte ihre Haltung. Wie eine perfekte fürstliche Braut.

              „Bevor du mir deine Antwort gibst, musst du etwas wissen, Cris.“ Er holte tief Atem. „Auf dem Landsitz hast du die Rettung auf See erwähnt, an der ich beteiligt war.“

              Carissa nickte. „Ich habe gemerkt, dass du nicht gern darüber sprichst.“

              „Hast du dich nach dem Grund für mein Verhalten gefragt?“

              „Ich dachte … es sei übertriebene Bescheidenheit. Dein Gesichtsausdruck, als ich dich einen Helden genannt habe … Aber die Familien der Seeleute, die du gerettet hast, hatten überhaupt keinen Zweifel daran.“

              Ihre Verwirrung nahm noch zu. Natürlich, Carissa begriff nicht, was das mit seinem Heiratsantrag zu tun hatte. Eduard suchte nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. „Ich bereue nicht, was ich an jenem Tag gemacht habe. Obwohl es Folgen hatte.“

              Sie wurde blass. „In den Presseberichten stand nichts davon, dass du verletzt worden bist.“ War er deshalb sofort nach dem Ereignis von der Bildfläche verschwunden?

              „Bin ich auch nicht. Nicht in der Form, die du dir vorstellst.“

              „Wie dann?“, fragte Carissa. Im nächsten Moment wurde es ihr klar. „Die Chemikalien, die ins Meer ausgelaufen sind?“

              „Sie waren hoch giftig. Ich bin gewarnt worden, bevor ich mich ins Wasser habe abseilen lassen.“

              „Du bist trotzdem reingegangen.“

              „Menschenleben waren in Gefahr“, sagte Eduard, als hätte jedermann dasselbe getan.

              Was Carissa jedoch bezweifelte. „Was für Folgen hatte dein Einsatz?“

              „Ich habe einige Zeit im Krankenhaus gelegen. Meine Eltern und Mathiaz haben ihren Einfluss geltend gemacht, um es geheim zu halten. Auch die Journalisten haben mein Schweigen zu großer Bescheidenheit zugeschrieben.“ Eduard lächelte humorlos. „Besser das als die Wahrheit. Ich bin durch die toxischen Stoffe zeugungsunfähig geworden.“

              Weder ihren Schock noch ihr Mitgefühl konnte Carissa verbergen. Offensichtlich hätte Eduard gern eigene Kinder gehabt, weshalb es ein grausamer Schlag für ihn gewesen sein musste. „Es tut mir leid“, flüsterte sie und wünschte, ihr würden tröstendere Worte einfallen.

              „Es hätte schlimmer kommen können“, meinte Eduard gespielt gelassen. „Ich versichere dir, dass ich in jeder anderen Hinsicht noch immer ein Mann bin.“

              Ihr Erröten verriet ihm, dass Carissa das schon wusste. Natürlich hatte sie gemerkt, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Er stand auf und stellte sich an die Brüstung.

              „Nach der Diagnose habe ich mir geschworen, dass ich niemals heiraten und von meiner Frau verlangen würde, auf ein eigenes Kind zu verzichten.“

              Ihr hatte er gerade einen Heiratsantrag gemacht. „Das Baby“, sagte Carissa und spürte einen ziehenden Schmerz in der Nähe ihres Herzens. „Darum geht es hier, stimmt’s?“

              Eduard wandte sich um und warf einen Schatten auf sie, als hätten seine Worte es nicht bereits getan. Er wollte sie heiraten, aber nicht, weil er sie liebte, sondern weil sie ihm seinen Kinderwunsch erfüllen konnte. Und er würde sich nicht schuldig fühlen müssen, denn ihr nahm er ja nicht die Möglichkeit, Mutter zu werden.

              „Ich habe dich sehr gern, Cris“, erwiderte er, ohne zu bemerken, wie aufgewühlt sie war. „Ich würde es als große Ehre betrachten, wenn du meine Frau wirst und mich der Vater deines Kindes sein lässt.“

              Am ganzen Körper zitternd, stand Carissa auf. „Mir war nicht klar, dass dir meine Schwangerschaft so gelegen kommt.“ Und sie hatte es ihm nicht erzählen mögen, aus Angst, ihn zu enttäuschen. Er hatte keine solchen Skrupel, was sie anbelangte.

              Jetzt sah er aufrichtig verwirrt aus. „Ich denke dabei auch an dich.“

              Sein Mitleid könnte sie nicht ertragen. Er sollte ja nicht glauben, er tue ihr einen Gefallen mit seinem Heiratsantrag. „Oh bitte! Mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist.“

              „Du musst zugeben, dass es eine brauchbare Lösung für uns beide ist“, sagte er freundlich.

              Wütend funkelte sie ihn an. „Und wenn ich mir von einer Ehe mehr wünsche als eine brauchbare Lösung? Oder meinst du, dass schwangere alleinstehende Frauen dieses Recht nicht haben?“ Nach Ansicht ihres Bruders war das der Fall. Jeff würde von ihr erwarten, dass sie dankbar war, weil Eduard eine wie sie heiraten wollte.

              Sie war nicht dankbar. Sie kam sich betrogen vor. Noch nie hatte ein Mann sie so erregt. Eduard hatte ihr das Gefühl gegeben, nach den Sternen greifen zu können. Dass ihn nur eine Vernunftehe mit ihr interessierte, war eine bittere Enttäuschung für sie.

              „Du bist überreizt. Vielleicht sollten wir ein anderes Mal darüber sprechen.“

              Und wann war ein guter Zeitpunkt, ihr die Heirat anzubieten, um sich einen Erben zu verschaffen? „Ist es für Mitglieder des Fürstenhauses von Carramer ganz normal, solche Ehen zu schließen?“

              „Nein, und das weißt du auch. Ich dachte …“

              „Dass du mir einen Gefallen tust?“, unterbrach Carissa ihn.

              Empört richtete sich Eduard zu voller Größe auf. „Ich wollte sagen, dass wir gut miteinander auskommen und dass wir darauf eine Zukunft als Familie aufbauen können.“ Ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei in die Suite.

              Carissa sah ihn das Telefon hochnehmen. Vermutlich bestellte er das Abendessen. Bald würde sie hineingehen und etwas zu sich nehmen müssen, selbst wenn sie dazu überhaupt keine Lust hatte.

              Da sie es hören würde, wenn das Essen gebracht wurde, blieb Carissa auf der Terrasse. Während langsam die Dunkelheit hereinbrach, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Eduards letzte Bemerkung hatte seinem Heiratsantrag den Stachel genommen, obwohl „gut miteinander auskommen“ kaum mit der Leidenschaft ihrer Träume in Einklang zu bringen war.

              Sein Heiratsantrag würde nicht so wehtun, wenn sie nichts für Eduard empfinden würde. Umso mehr Anlass hatte sie, ihn zu verlassen. Bevor sie irgendetwas Dummes tat, wie zum Beispiel Ja zu sagen.

              Du liebe Güte, sie zog es tatsächlich in Erwägung. Wie konnte sie nur? Sie wusste doch, dass ihm hauptsächlich das Baby wichtig war. Unbewusst legte Carissa beschützend die Hände auf den Bauch. Was, wenn etwas schiefging? Was würde dann aus ihrer Ehe werden? Eine Scheidung war in Carramer nicht möglich. Eduard und sie wären für immer aneinandergefesselt. Ohne noch einen Grund zu haben zusammenzubleiben.

              Ein Laut zwischen Schluchzen und Lachen stieg in ihr auf. Als Teenager hatte sie davon geträumt, Eduard zu heiraten und ein Kind mit ihm zu haben. Jetzt hatte er genau das vorgeschlagen, und sie wollte davonlaufen.

              Plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke. Wenn sie Eduard heiratete, würde ihr Baby zur Fürstenfamilie von Carramer gehören. Es würde die Geborgenheit und Stabilität erleben, die sie sich immer gewünscht hatte. Habe ich das Recht, meinem Kind dieses Glück zu verweigern, weil ich unbedingt aus Liebe heiraten will?, fragte sich Carissa gequält.

              Oh, Eduard war clever. Er hatte sie auf der Terrasse allein gelassen, damit sie genau darüber nachdachte. Mit der Arglosigkeit der Jugend hatte sie sich ihm anvertraut, und deshalb kannte er sie so gut. Nach so vielen Jahren holten sie die Geheimnisse noch wieder ein, die sie ihm damals verraten hatte.

              Eduard wusste, wie sehr sie unter dem unsteten Diplomatenleben ihres Vaters gelitten und sich nach einem richtigen Zuhause gesehnt hatte. Jetzt bot er es ihr und ihrem Kind an. Der Preis war eine auf Freundschaft statt auf Liebe gegründete Ehe.

              Noch immer überlegte sie hin und her, als sie Anton ankommen hörte. Hektisch gab er einem Kellner Anweisungen, der einen Servierwagen ins Wohnzimmer schob. Sie wartete ein paar Minuten, dann ging sie hinein.

              Der Servierwagen war in einen Tisch umgewandelt und zwei Stühle herangezogen worden. In der Mitte des Tisches flackerte eine Kerze.

              „Wir bedienen uns selbst, danke, Anton“, sagte Eduard.

              Antons forschender Blick ließ Carissa erröten, doch sie hielt den Kopf erhoben.

              „Rufen Sie an, wenn Sie wünschen, dass abgeräumt wird, Lord Merrisand.“

              Eduard nickte, und Anton drängte den Kellner vor sich her aus der Suite.

              Während des Essens machte Eduard so ruhig und gewandt Small Talk, als würden sie bei einer normalen Verabredung zusammensitzen, anstatt eine Heirat in Erwägung zu ziehen.

              Denn Carissa zog tatsächlich in Erwägung, Ja zu sagen. Wahrscheinlich sollte sie mal zu einem Psychiater gehen. Zwar liebte Eduard sie nicht, aber sie war gefährlich nahe daran, ihn zu lieben. Das allein war Grund genug, sich seinen Antrag zu überlegen.

              Nicht heute Abend. Ihr Stolz verlangte, dass sie ihre Gefühle für sich behielt, solange Eduard sie nicht teilte. Ich kann mich ebenso gut schon daran gewöhnen, dachte Carissa. Wenn sie heirateten, würde sie für lange Zeit damit leben müssen.

10. KAPITEL

              Am nächsten Morgen stellte Carissa beim Aufwachen fest, dass ihr nicht übel war. Dieses Gefühl war so neu, dass sie zunächst einen Moment in sich hineinhorchte. Doch ihr Magen blieb ruhig. Sie lächelte. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich gut. Besser als gut. Großartig.

              „Danke, Kleines“, murmelte sie und tätschelte durch die feine Seide ihren Bauch. Das Rascheln des Stoffs erinnerte sie daran, dass Eduard das Nachthemd ausgesucht hatte.

              Ihr Lächeln verblasste schlagartig. Er hatte ihr auch einen Heiratsantrag gemacht. Am Ende des ach so höflichen Gesprächs über Nichtigkeiten beim Abendessen hatte sie ihm versprochen, ihm ihre Antwort heute zu geben, wenn sie zurück auf dem Landsitz waren. Wie sie sich entscheiden würde, wusste sie noch immer nicht.

              Carissa wollte Ja sagen, aber so einfach war das nicht. Ihrem Baby und sich selbst zuliebe musste sie es sich gründlich überlegen.

              Nicht, dass Nachdenken ihr in der vergangenen Nacht weitergeholfen hatte. Stundenlang hatte sie gegrübelt, bis sie schließlich in einen erschöpften Schlaf gefallen war. Jetzt beschloss Carissa, dass sie sich von der ungelösten Frage nicht den besten Morgen verderben lassen würde, den sie seit Langem erlebte.

              Durchs Schlafzimmerfenster sah sie den Fluss, der im strahlenden Sonnenschein glitzerte. Vögel machten Sturzflüge über dem Wasser. Sie konnte es nicht erwarten, nach draußen zu gehen und die liebliche Luft einzuatmen.

              Als sie geduscht und angezogen auf die Terrasse kam, war Eduard schon dort. Ein Servierwagen war draußen aufgebaut worden. Dass das Frühstück gebracht worden war, hatte Carissa nicht gehört.

              Eduard wirkte entspannt, aber sein Blick war wachsam, als würde er auf ihre Antwort warten. Tja, sie würde sie ihm noch nicht geben. Hauptsächlich weil sie sich über ihre Entscheidung noch nicht im Klaren war.

              Sollte sie ihrem Verstand oder ihrem Herzen folgen? Ich brauche mehr Zeit, dachte sie verzweifelt. Sie konnte nicht mehr logisch denken, während sie Eduard betrachtete. Mit übereinandergeschlagenen Beinen, den einen Arm auf der Brüstung, saß er auf der Bank. In seiner selbstbewussten Haltung sah er genauso aus, wie sie sich immer einen Prinzen auf seinem Schlossbalkon vorgestellt hatte.

              Auch der Rahmen passte zu ihrem Traumbild. Carissa konnte keine Verkehrsgeräusche oder Stimmen hören, nur das Murmeln des Flusses und die Rufe der Vögel. Und das Ganze vor dem Hintergrund des dichten Walds und eines unglaublich blauen Himmels.

              Carissa hob das Gesicht in die Sonne und atmete tief durch. Wenn sie doch nur diesen Moment ewig fortdauern lassen und alles so bewahren könnte, wie es gerade jetzt war. Eine törichte Hoffnung.

              Alles veränderte sich ständig. Für sie. Für Eduard auch. Carissa legte die Hände auf den Bauch und entschuldigte sich im Geiste. Die Zeit anzuhalten würde bedeuten, dem Baby das Wachstum und das Leben zu verweigern, und das wollte sie um keinen Preis.

              Eduard stand auf und schenkte ihr Orangensaft ein. Als er ihr das Glas gab, sagte er: „Ich hätte dir ja das Frühstück ans Bett gebracht, aber ich war nicht sicher, wie du dich heute fühlst.“

              Damit deutete er taktvoll an, dass er wusste, wie schlecht ihr jeden Morgen gewesen war. „Mir geht es prima. Und der Tag ist viel zu schön, um im Bett zu bleiben.“Verwöhnt zu werden wäre allerdings nett gewesen, dachte Carissa. Sie stellte sich vor, wie Eduard mit einem Tablett in ihr Zimmer kam.

              Gemütlicher und häuslicher, als mir guttut, schalt sie sich und verdrängte den Gedanken schnell.

              „Es ist ein heizbarer Servierwagen, deswegen können wir dann essen, wenn du so weit bist.“

              „Anton denkt wirklich an alles.“ Sie fragte sich, was er wohl von ihrem gemeinsamen Aufenthalt hier hielt. Wahrscheinlich war er zu diskret, um eine Bemerkung darüber zu machen. Und warum war es ihr peinlich? Eduard und sie hatten getrennte Schlafzimmer gehabt.

              Wie schön sie heute Morgen aussieht, dachte Eduard, der sie beobachtete. Am gestrigen Abend allein in sein Zimmer zu gehen war ihm furchtbar schwergefallen. Und jetzt tat ihm bei ihrem Anblick alles weh vor Verlangen.

              Er nahm es ihr nicht übel, dass sie auf seinen Heiratsantrag wütend reagiert hatten. Sie glaubte, dass er sich nur für das Baby interessierte. In gewissem Sinne hatte sie recht. Wenn sie nicht schwanger wäre, hätte er ihr den Antrag nicht gemacht. Was nicht bedeutete, dass er es nicht gern getan hätte. Nur wäre es unfair gewesen, sie zu bitten, seine Frau zu werden und auf ein eigenes Kind zu verzichten.

              Wenn Carissa Ja sagte, würde es einen ziemlichen Aufruhr geben. Selbst im liberalen Carramer wurden an Mitglieder der Fürstenfamilie höhere Maßstäbe angelegt als an Normalsterbliche. Seine Verlobung mit einer schwangeren Ausländerin würde Gerede verursachen. Das kümmerte ihn nicht. Nach kurzer Zeit würde der Klatsch aufhören, und Carissa würde als seine Ehefrau an seiner Seite sein.

              Die Vorstellung, dass sie ablehnen könnte, beunruhigte Eduard. Er wollte sie in seinem Leben haben. Auf dem Landsitz hatte sich gezeigt, dass sie ein gutes Team waren.

              Es ließ sich nicht leugnen, dass ihn die Aussicht begeisterte, bei der Geburt dabei und Carissas Kind ein Vater zu sein. Aber es war der Gedanke, Carissa zu besitzen, der seine Fantasie beflügelte.

              Carissa würde das Wort „besitzen“ nicht mögen. Sie ausfüllen? Sie befriedigen? Über Alternativen nachzudenken genügte, um ihn zu erregen. Wie auch immer er es nannte, Eduard wusste, dass sein Leben ohne diese Frau viel ärmer sein würde.

              Aber dass er verliebt war, wollte er einfach nicht glauben. Nicht nötig, die Dinge zu verkomplizieren. Liebe hielt sowieso nicht. Seine Erfahrung mit seiner Exverlobten und Carissas mit dem Vater ihres Babys waren der Beweis. Trotzdem konnten sie eine großartige Beziehung haben. Carissa musste nur Ja sagen.

              Ihr sonniges Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen.

              „Ich habe tatsächlich Hunger. Was hast du in dem Servierwagen versteckt?“

              Eduard öffnete den heizbaren Schrank unter dem Tisch und nahm eine Platte mit Rührei, Bacon, Champignons und Tomaten heraus, dann einen Korb mit duftenden Backwaren. Mit einer schwungvollen Bewegung zog er einen Stuhl für Carissa hervor. „Möchten Sie mit mir frühstücken, Madame?“

              „Danke, gern.“ Als Eduards Ehefrau könnte dies mein Leben sein, dachte sie, während sie sich setzte. Nicht die idyllische Umgebung und das Verwöhnen, aber das Zusammengehörigkeitsgefühl, die Gewissheit, mit ihm und diesem schönen Land verbunden zu sein. Ihr Bedürfnis danach war so überwältigend stark, dass Carissa fast sofort Ja sagte.

              Wenn sie nicht an ihr Baby denken müsste …

              Wenn das Baby nicht wäre, hätte er sie gar nicht gebeten, ihn zu heiraten. Sie musste sich seinen Antrag kühl und sachlich überlegen, das Für und Wider abwägen und zu einer vernünftigen Entscheidung gelangen.

              Solange Eduard ihr gegenübersaß und ihr lauter Köstlichkeiten anbot, konnte sie nicht klar denken. Obwohl er die Sachen vom Vortag trug, sah er aus, als hätte er sie frisch aus dem Schrank geholt. Sie hatte den Vorteil, ein neues T-Shirt zu tragen, und kam an seine tadellose Erscheinung dennoch nicht heran.

              „Siehst du am frühen Morgen immer schon so perfekt aus?“, fragte Carissa und ärgerte sich über sich selbst, weil sie zuließ, dass er ihr unter die Haut ging.

              Er zeigte zur Sonne, die schon hoch am Himmel stand. „Am frühen Morgen sicher noch nicht sofort, denn normalerweise bin ich um fünf wach.“

              „Fürstliche Gewohnheit?“

              Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Marinedisziplin.“

              Carissa nahm sich noch mehr Rührei und ein Croissant. „Warum bist du zur Marine gegangen, Eduard?“

              Er löffelte Honig auf ein Croissant und biss hinein. Nach einer Pause erwiderte er: „Mitglieder des Fürstenhauses haben nur eine beschränkte Auswahl an Berufen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Mathiaz in die Regierung einzutreten, deshalb …“ Eduard zuckte die Schultern.

              Von seinem lässigen Ton ließ sich Carissa nicht täuschen. „Du liebst die Marine, stimmt’s?“

              „Mich reizt die Herausforderung“, sagte er vorsichtig. „Fliegen ist fantastisch, und ich leiste wichtige Arbeit.“

              „Und bei der Marine wirst du wie ein ganz normaler Mensch behandelt.“ Volltreffer, dachte Carissa, als er die Augen zusammenkniff.

              „Ich kann nicht leugnen, dass mir das gefällt. Ich habe mein ganzes Leben um das Recht kämpfen müssen, so zu leben, wie ich es will. Sobald ich ihm erzählt habe, ich würde nach Tiga Falls fliegen, wollte Mathiaz ein Team von Leibwächtern und Palastangestellten mitschicken.“

              Nach dem, wie er den Hochstapler geschnappt hatte, konnte Eduard auf sich selbst aufpassen. Trotzdem schauderte ihr. Sie hatte genug über andere Prominente gelesen, die verfolgt, bedroht und sogar entführt worden waren. „Sorgst du dich nicht um deine Sicherheit?“

              „Ich bin in allen Kampfsportarten ausgebildet und habe sogar ein spezielles Fahrtraining absolviert.“ Er beugte sich über den Tisch und streichelte ihr flüchtig die Hand. „Macht dir der Gedanke Angst, zur fürstlichen Familie zu gehören?“

              Nicht so viel Angst wie eine Ehe ohne Liebe. Carissa schüttelte den Kopf. „Mit einem Vater im diplomatischen Dienst musste ich auch lernen, wie ich mich schützen kann. Im Lauf der Jahre haben wir in einigen gefährlichen Ländern gewohnt. Dad war der Meinung, dass deine Feinde schon gewonnen haben, wenn du dein Leben in Angst verbringst.“

              Eduard nickte. „Dennoch hast du nicht geheiratet.“

              Sie fand es merkwürdig, einen Zusammenhang zwischen Angst und Heirat herzustellen, und sagte es ihm. Dann fügte sie hinzu: „Ich habe immer geglaubt, dass der richtige Zeitpunkt zum Heiraten irgendwann kommen würde.“

              Ist er jetzt gekommen?, wollte Eduard fragen, hielt sich aber zurück. „Wie du als Kind gelebt hast, muss dich beeinflusst haben.“

              „Ich habe mir vorgenommen, es als alleinerziehender Elternteil besser zu machen als mein Vater. Mein Kind soll in häuslicher Geborgenheit aufwachsen.“

              „Du wirst eine gute Mutter sein“, versicherte ihr Eduard. Eine gute Ehefrau auch, hätte er gern gesagt, unterließ es jedoch. Keine Antwort zu verlangen brachte ihn fast um. Seine Erziehung machte es ihm leichter, sich trotzdem zu beherrschen. „Ein de Marigny bettelt nicht“, hatte ihn seine Mutter ermahnt, wenn er ihr als Junge etwas abzuschmeicheln versucht hatte.

              „Ich hoffe es“, erwiderte Carissa leise. Sie trank ihren Kaffee aus. „Sollten wir nicht zurückfahren?“

              „Es eilt nicht. Anton betreibt das Restaurant und die Suite auf eigene Verantwortung, aber das Grundstück gehört der Fürstenfamilie. Wir können so lange bleiben, wie wir möchten.“

              Ihre Augen funkelten vor Verärgerung, und Eduard wünschte, er hätte den Mund gehalten.

              „Wenn du mir das gestern Abend erzählt hättest, dann hätte ich darauf bestanden, mir ein Hotelzimmer zu nehmen.“

              Ihr Eigensinn wird mich ins Grab bringen, dachte Eduard. Wieso war es ein Unterschied, ob sie gemeinsam auf seinem Landsitz oder in dieser Suite wohnten? „Du meine Güte, wozu denn?“

              „Ich schulde dir schon so viel, dass ich lange Zeit brauchen werde, es zurückzuzahlen“, erklärte Carissa heftig.

              Eduard fühlte sich, als würde er in ihrem herausfordernden Blick versinken. „Die einzigen Schulden zwischen uns sind die, die du dir einbildest“, tadelte er heiser.

              „Und ich kann sie streichen, indem ich deine Frau werde“, flüsterte sie.

              „Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ich habe dir keinen Heiratsantrag gemacht, damit du irgendwelche Schulden zurückzahlst, ob nun echte oder eingebildete.“

              „Warum dann?“

              „Weil …“ Eduard zögerte. Hätte er wirklich beinahe gesagt: „Weil ich dich liebe!“? „… ich finde, dass wir gut zusammenpassen.“

              Durch sie bekam er das Kind, das er sonst nicht haben könnte, hörte Carissa aus seinen Worten heraus. Nach außen hin würden sie eine glückliche Familie sein. Niemand würde ahnen, dass die Marchioness of Merrisand von ihrem Marquis nicht geliebt wurde. Aber sie würde es wissen.

              „Manchmal genügt es nicht, gut zusammenzupassen. Wir sollten zurückfahren.“ Und dann würde sie packen. Dieses Intermezzo in Tricot hatte sie davon überzeugt, dass es wirklich Zeit wurde. Je länger sie mit Eduard zusammenblieb, desto schwerer würde es sein, sich von ihm zu trennen. Sie war schon nahe daran, ihn zu lieben. Deshalb musste sie jetzt gehen, solange es ihr noch möglich war.

              Bei der Rückkehr nach Tiga Falls Lodge hatte Carissa das beunruhigende Gefühl, nach Hause zu kommen. Als Eduard ihr Auto auf die Lichtung lenkte, stand dort schon ein fremdes Fahrzeug.

              „Erwartest du jemanden?“, fragte er.

              „Vielleicht ist es ein Polizeibeamter mit Neuigkeiten über mein Geld.“

              „Unwahrscheinlich. Das ist ein Leihwagennummernschild.“

              Carissa hatte es nicht bemerkt. Den Mann auf dem Fahrersitz hatte sie auch nicht gesehen. Er stieg aus, während Eduard ihr aus dem Auto half, und ihr Herz begann zu hämmern. Groß und mit rötlich blondem Haar war Mark unverwechselbar.

              Lächelnd breitete er die Arme aus. „Carissa, Schatz! Ich warte schon seit über einer Stunde. Allmählich fing ich an zu glauben, dass Jeffrey mich zum falschen Haus geschickt hat.“

              Ihr entging nicht, dass Eduard über den Kosenamen die Stirn runzelte. Den ausgestreckten Armen wich Carissa rasch aus. „Jeff hätte dich überhaupt nicht herschicken sollen.“

              Mark hatte den Anstand, beschämt auszusehen. „Eigentlich hat er mich nicht geschickt. Er hat mir nur deine Telefonnummer gegeben und mir erzählt, was du hier vorhast. Ich habe mir heimlich eine Postkarte angeschaut, die er von dir bekommen hat. Darauf stand die Adresse.“

              Also hatte ihr Bruder Mark nicht verraten, wo sie war. Bedeutete das, dass er inzwischen ahnte, wie dieser Mann wirklich war? Die Karte hatte sie Jeff geschrieben, kurz nachdem sie auf den Landsitz gezogen war. Ihr Stolz hatte sie davon abgehalten, Jeff zu berichten, dass sie um die Hälfte ihres Geldes betrogen worden war. Darüber konnte Mark nicht Bescheid wissen.

              Dass sie mit Eduard zusammenarbeitete, hatte sie Jeff hingegen erzählt. Und er hatte die Information an Mark weitergegeben.

              „Ich glaube, wir kennen uns nicht“, sagte Eduard kühl.

              Mark wollte ihm die Hand schütteln, was Eduard jedoch geflissentlich übersah.

              „Commander Eduard de Marigny, Marquis of Merrisand“, stellte Carissa vor. „Mark Lucas.“

              „Freut mich, Sie kennenzulernen, Lord Merrisand. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Verlobte in so vornehmen Händen ist.“

              Carissa spürte, wie Eduard neben ihr starr vor Anspannung wurde.

              „Und ich hatte keine Ahnung von Ihrer Beziehung zu Carissa.“

              Ihr riss die Geduld. „Ich bin nicht Marks Verlobte und war es nie.“

              „Du erwartest mein Kind“, stellte er ruhig klar. „Und ich will dich heiraten.“

              Sie musste bis fünf zählen, bevor sie imstande war, höflich zu antworten. „Davon hast du nicht geredet, als ich dir die Neuigkeit erzählt habe.“

              „Ich hatte einen Schock, Schatz. Ein Mann erfährt nicht alle Tage, dass er Vater wird.“

              Etwas Grausameres hätte Mark in Hörweite von Eduard nicht sagen können, und Carissa empfand tiefes Mitleid mit ihm.

              „Ich überprüfe den Hubschrauber, während du deinen Gast bewirtest.“ Eduard gab ihr die Hausschlüssel.

              Geh nicht!, wollte sie rufen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Bis sie sich wieder im Griff hatte, war Eduard bereits verschwunden.

              „Du hattest kein Recht, hier aufzutauchen!“, fuhr sie Mark an.

              „Unser Baby gibt mir das Recht.“

              Sie würde sich das nicht länger anhören. Er hatte jeden Anspruch auf das Kind verloren, als er seinen schändlichen Vorschlag gemacht hatte. Mit zitternden Händen schloss sie die Tür auf. Mark folgte ihr in die Küche, bevor sie ihn daran hindern konnte.

              „Wirklich ein tolles Haus.“ Neugierig sah er sich um. „Du hättest mir erzählen sollen, dass du deine Beziehungen zum Fürstenhaus wieder aufgenommen hast.“

              „Dann wärst du schon früher erschienen? Und hättest vorgetäuscht, mich zu lieben, damit du meine Freunde ausnutzen kannst?“

              „Ich nutze niemanden aus, ich mache Deals.“

              „Von Jeff habe ich erfahren, dass du in letzter Zeit viel Geld verloren hast.“ 

              Mark zuckte die Schultern. „Das kommt vor. Mit ein oder zwei guten Geschäften hole ich es wieder herein.“

              „Und woher soll das Geld kommen, um diese … Geschäfte zu finanzieren?“

              Er zögerte, bevor er erwiderte: „Von Investoren.“

              Also hatte sie recht. Mark versuchte, sich aus ihrer Beziehung zu Eduard einen Vorteil zu verschaffen.

              „Kaffee wäre schön“, sagte Mark, als sie nichts anbot. „Eine Stunde lang zu warten war kein Vergnügen.“

              „Du hättest ja nicht zu warten brauchen.“ Um sich zu beschäftigen, kochte sie Kaffee. Nebenbei horchte sie auf Eduards Schritte. Sie hoffte, dass er zu ihnen zurückkehren würde. Damit sie ihm klarmachen konnte, dass sie nichts mit dem zu tun hatte, was Mark beabsichtigte.

              Doch Eduard kam nicht.

              Uneingeladen setzte sich Mark an den Tisch. Sie knallte eine Tasse vor ihn hin. Es kümmerte sie nicht, dass der Kaffee auf die Untertasse schwappte.

              Carissa blieb stehen.

              Den Kaffee rührte Mark nicht an. „Ich hatte gehofft, dass wir das wie zivilisierte Menschen regeln werden. Aber wenn es sein muss, kann ich auch anders.“

              „Was soll das heißen?“

              „Ich habe denselben Anspruch auf das Sorgerecht wie du.“

              Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. „Was willst du wirklich?“

              „Kluges Mädchen, du weißt, dass es nicht um die Vaterschaft geht. Wenn du mich dazu zwingst, werde ich allerdings schwören, dass mir nur mein Kind wichtig ist. Ich könnte vielleicht das Interesse an dem Baby verlieren, falls du deinen adligen Liebhaber dazu überredest, Kapital in meine Firma zu investieren. Sobald er mit einsteigt, wird sein Name andere überzeugen.“

              „Er ist nicht mein …“, begann Carissa, dann verstummte sie, als sie Eduard an der Tür stehen sah.

              „Wie viel wollen Sie?“, fragte er kalt.

              Mark nannte eine Zahl, die Carissa nach Atem ringen ließ, aber Eduard verzog keine Miene.

              „Wie oft?“

              „Ich verstehe nicht.“

              „Doch, ich denke, das tun Sie. Meistens versuchen Erpresser, nach der ersten Zahlung noch mehr aus ihren Opfern herauszuholen. Wie lange wird es dauern, bis Sie zurückkommen und mehr fordern?“

              Mark stand auf, was ihm Carissa nicht verübeln konnte. Obwohl Eduard nur ein paar Zentimeter größer war als Mark, erweckte er den Eindruck, bedrohlich über ihm aufzuragen. Behielt er die Hände auf dem Rücken, um sich davon abzuhalten, Mark an die Gurgel zu gehen?

              „Hören Sie, von Erpressung kann keine Rede sein. Es ist ein geschäftliches Angebot.“

              „Das wird jeder Richter in Carramer anders sehen.“

              Jetzt wirkte Mark besorgt. „Zuerst müssen Sie es mal beweisen.“

              Langsam zog Eduard die Hände hinter dem Rücken hervor und zeigte einen etwas altmodischen Walkman, den er aus dem Hubschrauber genommen haben musste. „Von dem Moment an, als Sie gedroht haben, das Sorgerecht für Carissas Kind zu beantragen, habe ich jedes Ihrer Worte aufgezeichnet. In diesem Land wird Erpressung wie Hochverrat geahndet.“

              Mark wurde blass. „Ich liebe Carissa. Ich will unser Kind. Das ist alles ein Missverständnis.“

              „Verschwinden Sie, bevor ich die Polizei rufe und die Aufzeichnung einem Staatsanwalt übergebe“, sagte Eduard. „Wenn Sie Carramer innerhalb der nächsten zwei Tage verlassen, werde ich die Aufnahme vielleicht vernichten.“

              Offensichtlich konnte Mark kaum glauben, dass er so glimpflich davonkam. Er verbeugte sich allen Ernstes, aber es war eine jämmerliche Verrenkung, da er sich dabei im Krebsgang auf die Tür zubewegte.

              „Eins noch“, fügte Eduard hinzu.

              „Was?“, fragte Mark mürrisch.

              „Ich will, dass Sie schriftlich jeden Anspruch auf Carissas Kind aufgeben. Das Dokument muss notariell beglaubigt und mir mit Kurier zugeschickt werden, bevor Sie das Land verlassen.“

              „Sie bekommen es.“

              Sein eifriger Ton war ein harter Schlag für Carissa. Natürlich sollte sie erleichtert sein, dass Mark sie nicht wieder belästigen würde. Aber sie war machtlos gegen die Verbitterung, die in ihr aufstieg. Wie konnte jemand gegenüber einem unschuldigen Baby so gefühllos sein?

              Die Tür schlug hinter ihm zu. Einen Moment später kreischten Reifen auf dem Kies, als Mark mit hoher Geschwindigkeit davonfuhr.

              Mühsam versuchte Carissa, die Tränen zu unterdrücken. Wie nahe sie einem Zusammenbruch war, sollte Eduard nicht sehen.

              Er spürte es und nahm sie in die Arme. „Schon gut, er ist weg. Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird. Für alle Fälle werde ich Ende der Woche nachprüfen, ob er das Land wirklich verlassen hat. Wenn er versucht, noch einmal einzureisen, wird er feststellen, dass er in Carramer unerwünscht ist.“

              Langsam verschwand ihre Anspannung. „Danke für deine Hilfe, Eduard. Was wirst du mit dem Beweismaterial machen?“

              „Womit?“, fragte er verwirrt.

              „Der Aufnahme seines Erpressungsversuchs.“ Carissa wollte nicht, dass ihr Gespräch mit Mark durch einen Prozess bekannt wurde. Aber der nächste Schritt war Eduards Sache.

              „Von einer alten Kassette des Carramer’schen Sinfonieorchesters wird ein Richter wohl nicht beeindruckt sein.“

              „Du hast geblufft.“

              „Mark Lucas hat mir geglaubt, das ist die Hauptsache. Du kannst frei über dein Leben entscheiden.“

              Als Eduard sie zärtlich küsste, fragte sich Carissa, wie frei sie wirklich war. Sie hatte gehofft, ihr Verlangen nach ihm durch die Rückkehr auf den Landsitz besänftigen zu können. Stattdessen entflammte der Kuss ihre Leidenschaft nur noch heftiger. Sie durfte nicht bleiben, bis sie davon verzehrt wurde.

              Einen Moment noch, dann werde ich es ihm sagen, versprach sie sich, während er mit dem Mund ihren Hals liebkoste. Wenn sie wirklich frei war, müsste Eduard sie widerspruchslos gehen lassen.

              Trotzdem würde sie keinen inneren Frieden finden. Bis in ihre Tagträume würde es sie verfolgen, wie Eduard ihr jetzt die Hüften streichelte und Empfindungen in ihr weckte, die ihr den Atem raubten. Er ließ die Hände tiefer gleiten, zog Carissa fest an sich und zeigte ihr, dass auch er erregt war.

              Sie legte ihm die Arme um den Nacken, und Eduard küsste sie erneut mit einer Eindringlichkeit, die ihren gesamten Körper erfüllte. Sie schien über dem Boden zu schweben, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass es so war. Eduard hatte sie mit seiner Umarmung hochgehoben.

              „Nicht, Eduard“, sagte Carissa beunruhigt.

              Langsam ließ er sie hinunter und trat zurück. „Habe ich dir wehgetan? Ist es das Baby?“

              Immer galt seine Sorge dem Baby. „Nein, du hast mir nicht wehgetan.“ Jedenfalls nicht in dem Sinn, wie er es gemeint hatte. „Dies ist nicht richtig.“

              Fast hätte er ihre Bedürfnisse vergessen und sich genommen, was er wollte. Entsetzt darüber, nickte er. „Ich möchte auch nicht, dass es so passiert.“ Mondschein, Rosen, Champagner, leise Musik. Eduard wollte, dass alles wunderschön war, wenn Carissa die Seine wurde. Sie sollte ihr erstes Mal mit ihm als etwas ganz Besonderes in Erinnerung behalten, nicht als einen Moment gedankenloser Leidenschaft.

              „Das meine ich nicht. Ich muss von hier fortgehen, Eduard.“

              Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. „Wann?“, brachte er mühsam heraus.

              „Bald. Ich muss mir einen Job und ein Haus suchen und finanziell wieder auf sicheren Füßen stehen, bevor das Baby kommt.“

              „Nein, musst du nicht. Du kannst bei mir bleiben. Als meine Frau.“

              Seine verzweifelte Miene war fast ihr Verderben, bis sie sich daran erinnerte, dass er keine Ehefrau, sondern ein Kind wollte. „Ich kann nicht. Es tut mir leid.“

11. KAPITEL

              Drei Tage später wohnte Carissa noch immer auf dem Landsitz. Der Grundstücksmakler in Tricot hatte ihr nicht helfen können, in der Gegend ein Haus zur Miete zu finden. Und der Empfangschef im Monarch Hotel hatte ihr erklärt, sie würden wegen Renovierungsarbeiten schließen.

              Als letzten Ausweg rief sie im Rain Forest Resort an, wo Eduard und sie Dominic Hass aufgespürt hatten.

              „Wir sind für die nächsten Wochen ausgebucht“, erzählte ihr der Manager entschuldigend. „Solange das Hotel geschlossen ist, werden die Bungalows sehr gefragt sein. Ich kann mich melden, wenn einer frei wird.“

              „Danke.“ Carissa gab ihm ihre Nummer und legte seufzend auf. Bei der Jobsuche hatte sie auch kein Glück gehabt. In den Hotels in der Provinz Valmont, wo sie ihre Daten hinterlassen hatte, reagierte man auf ihren erneuten Anruf abweisend. Sie hatte wohl keine andere Wahl, als sich weiter entfernt umzusehen.

              Vielleicht war es das Beste. In dieser Gegend zu bleiben und zu wissen, dass sie jederzeit zufällig Eduard treffen könnte, würde ihr das Leben zur Qual machen. Sie musste sich damit abfinden, dass sie ihn liebte.

              Mehrmals war sie in Versuchung gewesen, ihm zu sagen, sie hätte es sich anders überlegt und würde ihn heiraten. Aber dann hatte sie sich wieder vor Augen gehalten, dass Eduard sie nicht liebte und im Grunde nur das Kind wollte.

              Verärgert blinzelte sie. Die Tränen in ihren Augen hatten nichts mit Eduard zu tun!

              Sie hatte in Eduards Arbeitszimmer telefoniert und dabei gedankenlos auf seinen Terminkalender geschaut, ohne den notierten Inhalt wahrzunehmen. Doch plötzlich blieb ihr Blick daran hängen, und sie erstarrte.

              Auf der Seite standen untereinander die Telefonnummern des Monarch Hotels, des Rain Forest Resorts und der Hotels, bei denen sie sich erfolglos um einen Job bemüht hatte.

              Ein schlimmer Verdacht keimte in ihr auf, und Carissa rannte aus dem Arbeitszimmer, durch das Haus und nach draußen. Schließlich fand sie Eduard. Er bastelte am Motor des Hubschraubers herum. In einer dunkelbraunen Hose und einem dazu passenden Polohemd sah Eduard unglaublich gut aus.

              Wild entschlossen ignorierte Carissa den fast überwältigenden Wunsch, sich in seinen Armen zu verlieren. Nicht solange sie so wahnsinnig wütend auf ihn war.

              Er richtete sich auf und wischte sich die ölverschmierten Hände an einem Lappen ab. „Wie läuft es denn?“

              „Was glaubst du?“

              „Ich nehme an, du hattest noch immer kein Glück bei deiner Suche?“

              „Nein. Und zwar deinetwegen.“

              „Was habe ich damit zu tun?“ Er warf den Lappen beiseite und kam näher.

              „Willst du etwa abstreiten, dass du meine Bemühungen, einen Job und ein Haus zu finden, sabotierst?“

              Eduards Schweigen sprach Bände. „Du hältst mich ja für sehr einflussreich“, meinte er schließlich.

              „Du bist sehr einflussreich. Der Marquis of Merrisand braucht nur ein oder zwei entscheidende Personen wissen zu lassen, dass es ihm lieber wäre, wenn Miss Day keinen Erfolg bei ihrer Suche hätte. Aber damit wirst du nicht erreichen, dass ich bleibe.“

              Als wollte er sie berühren, streckte er die Hände aus, dann ließ er sie wieder sinken. Und sie war enttäuscht. Was ging hier vor? Voller Wut auf ihn war sie nach draußen gestürzt, um ihm gründlich die Meinung zu sagen. Stattdessen sehnte sie sich jetzt nur noch danach, dass er sie in die Arme nahm.

              Vielleicht sollten sie einfach miteinander schlafen und es hinter sich bringen. Der Gedanke erschütterte Carissa bis ins Mark, denn das war bestimmt keine Lösung. Wenn sie erst einmal das Bett mit Eduard geteilt hatte, würde sie es niemals schaffen, ihn zu verlassen.

              Sie überlegte, ob er das wusste und Zeit zu gewinnen hoffte, um sie durch … nein, nicht Liebe, nicht von seiner Seite, aber durch Lust an sich zu binden.

              „Und wenn ich dir offen sage, ich möchte, dass du bleibst?“, fragte Eduard.

              Das war nichts Neues. „Ich habe dir erklärt, warum ich es nicht kann.“

              „Das hast du eigentlich nicht.“

              Sich seiner Wirkung auf sie nur allzu bewusst, machte Carissa einen Schritt zurück. „Eine Beziehung zwischen uns wird nicht gut gehen. Was, wenn ich irgendwann noch mehr Kinder haben will, Eduard?“ Indem sie es als Frage formulierte, brauchte sie nicht zu lügen. Sie würde ihn unter jeder Bedingung nehmen, wenn sie dafür seine Liebe bekam. Nur war es nicht das, was er ihr anbot.

              Eduards Augen wurden dunkler vor Qual. Sofort bereute Carissa, ihn auf die falsche Fährte gelockt zu haben.

              „Ich verstehe.“ Er klang kalt und abweisend.

              Obwohl sie ihr Handeln als Selbstschutz zu rechtfertigen versuchte, kam sich Carissa gemein vor. „Wirst du den Leuten mitteilen, dass sie aufhören sollen, mich abzuwimmeln?“

              „Nein. Ich werde dir keine weiteren Hindernisse in den Weg legen. Allerdings werde ich dir auch nicht dabei helfen, mich zu verlassen, Cris. Ein so großer Masochist bin ich nicht.“ Eduard wandte sich wieder seiner Arbeit zu.

              Ein paar Minuten lang beobachtete Carissa ihn. Am liebsten hätte sie ihm erklärt, dass sie nicht noch mehr Kinder wollte, sondern nur seine Liebe.

              Doch weil sie die nicht bekommen würde, wandte sich Carissa zum Gehen.

              Über die Schulter sagte Eduard ausdruckslos: „Die Polizei hat dein Geld wiedergefunden. Sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind, wirst du es erhalten.“

              „Das ist wundervoll“, erwiderte Carissa ebenso ausdruckslos. „Danke.“

              Er antwortete nicht, deshalb ging sie langsam zurück. Sie sollte glücklich sein. Anstatt ein Haus zu mieten, konnte sie jetzt eins kaufen und wie geplant ein kleines Hotel eröffnen.

              Nur dass ich nicht eingeplant hatte, mich zu verlieben, dachte sie deprimiert.

              Ärgerlich auf sich selbst, nahm sie ihre Handtasche. Sich auf eine neue Aufgabe zu konzentrieren war die beste Methode, Eduard zu vergessen. Sie würde zu dem Grundstück fahren, das sie sich hatte ansehen wollen, bevor sie Dominic Hass kennengelernt hatte.

              Der Makler für das Haus hatte damals keinen Termin frei gehabt, es mit ihr zu besichtigen. Er hatte ihr den Weg erklärt und vorgeschlagen, dass sie erst einmal allein hinfuhr und es von außen anschaute.

              So war sie schließlich in ihre gegenwärtige missliche Lage geraten. Wenn der Makler Zeit gehabt und sie von ihm gekauft hätte, dann hätte sie jetzt keine Beziehung zum Landsitz … und zu Eduard.

              Sie hatte keine Beziehung zu ihm. Sie war nützlich für ihn. Das war ein großer Unterschied. Carissa nahm die Schlüssel aus der Handtasche und lief zu ihrem Auto. Sie entschied sich dagegen, Eduard zu erzählen, wo sie hinfuhr. Sonst würde das Grundstück vielleicht unter mysteriösen Umständen unverkäuflich werden. Zwar hatte er gesagt, er wolle sich nicht mehr einmischen, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

              In ihrer Brieftasche lag noch der Zettel mit der Wegbeschreibung. Carissa fischte ihn heraus und startete den Motor. Das Geräusch wurde vom Hubschraubermotor übertönt, den Eduard gerade laufen ließ.

              Wo sie falsch abgebogen war, wusste sie nicht. Nach fünfzehn Minuten fuhr sie jedenfalls auf einer unbefestigten Straße, die eher wie eine Feuerschneise aussah.

              Unerwartet endete der Weg direkt am Rand des Regenwalds. Nicht übermäßig beunruhigt, stieg Carissa aus. In der Handtasche auf dem Beifahrersitz lag ihr Handy. Wenn sie Eduard anrief und beschrieb, wo sie war, würde er sie wahrscheinlich zurück auf die richtige Straße lotsen können. Dann musste sie ihm allerdings erklären, was sie vorhatte. Deshalb beschloss Carissa, zu warten, bis sie alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.

              Nicht, dass ihr viele zur Verfügung standen. Zu ihrer Rechten war ein schmaler Pfad, der an einem verwitterten Schild endete. Es zu lesen würde ihr vielleicht verraten, wo sie sich befand. Bevor sie losging, nahm sie ihren Wasserflaschengurt aus dem Auto und schnallte ihn sich um die Hüften.

              Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, gab plötzlich der Boden unter ihr nach, und sie stürzte in die Tiefe. Sträucher und Steine fielen hinterher. Carissa stieß mit der Hüfte an einen Felsvorsprung und landete auf dem Rücken. Zuerst lag sie still da und schützte ihren Kopf vor dem Geröll, das auf sie niederprasselte.

              Als nichts mehr auf sie herabregnete, bewegte sie vorsichtig Arme und Beine. Alles schien unversehrt. Wie durch ein Wunder hatte sie sich nichts gebrochen. Sie setzte sich auf.

              Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Rücken. In der Hoffnung, dass es nur Prellungen waren, stand Carissa langsam auf.

              „Das haben wir ja gut hingekriegt“, sagte sie zu ihrem Baby. Ihr bebte die Stimme vor Entsetzen. Wenn es verletzt war … Sie sträubte sich gegen den Gedanken. Mit ihrem Kind war alles in Ordnung.

              Carissa sah sich um. Sie war in eine Felsspalte gestürzt, die von einem Teppich aus Laub und Zweigen überdacht gewesen war. Ein Sonnenstrahl erleuchtete die Spalte und zeigte Carissa, dass sie nicht auf dem Weg hinauskommen würde, auf dem sie hineingekommen war. Die eingestürzte Decke war viel zu weit oben, und zum Klettern war die Felswand zu glatt.

              Auf dem Boden entdeckte Carissa einige Pfützen. Was nur gut war, denn bei dem Sturz war die Wasserflasche kaputtgegangen, der Inhalt hatte ihre Hosenbeine durchnässt.

              Vor Angst, Schmerz und Kälte zitterte Carissa am ganzen Körper. Warum hatte sie Eduard nicht gesagt, wohin sie wollte? Bis er sich auf die Suche nach ihr machte, konnte es schon dunkel werden, und der Regenwald war groß.

              Der Gedanke, dass sie Eduard vielleicht nie wiedersehen würde, stürzte Carissa in tiefe Verzweiflung. Wenn dem Baby etwas passiert war, würde er sich sowieso nicht mehr für sie interessieren. Das sollte Grund genug sein, ihr Herz vor ihm zu verschließen. Aber sie dachte nur an eines, nämlich daran, wie schrecklich es wäre, wenn sie hier unten sterben würde, ohne ihm gesagt zu haben, dass sie ihn liebte.

              Irgendetwas musste sie doch tun können.

              Ein Feuer. Wenn es ihr gelang, eines anzuzünden und den Rauch nach oben aus dem Loch zu leiten, würde sie Eduard ein Zeichen geben. Überall verstreut lagen abgebrochene Zweige, die mit ihr in die Tiefe gestürzt waren. Einige waren im Wasser gelandet, aber Carissa fand genug trockene. Pfadfinderin war sie nie gewesen, trotzdem wusste sie, dass sie einen Zweig gegen einen anderen reiben musste, bis sie einen Funken erhielt. Dann musste sie das Feuer mit dem Laub unterhalten.

              Und hoffen, dass Eduard sie suchte und den Rauch bemerkte.

              Die Mittagszeit war vorbei, als Eduard beschloss, eine Pause zu machen. Inzwischen klang der Hubschraubermotor schon viel besser. Er hatte sowieso überholt werden müssen, aber an diesem Tag hatte sich Eduard mit der Arbeit auch ablenken wollen.

              Es brachte ihn fast um, Carissa nicht zu sagen, dass er sie liebte. Dass er sie zu sehr liebte, um sie gehen lassen zu können. Und sie ihn deswegen heiraten musste.

              Sie wollte noch mehr Kinder. Das war der eine Grund, warum er ihr nicht gestehen würde, was er für sie empfand. Sie sollte nicht ihre Träume für ihn opfern.

              Ihr Auto stand nicht auf der Lichtung. War Carissa schon fort? Eduard ging ins Haus und rief ihren Namen. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, dass ihre Sachen noch da waren.

              Wo konnte sie sein? Einkaufen? Nein, sie hatten noch alles.

              Das Baby. Warum hatte Carissa ihn nicht zu Hilfe geholt? Er musste Bescheid wissen, um für sie da sein zu können. Ob sie ihn nun in ihrem Leben wollte oder nicht.

              Eduard rannte aus dem Haus und zum Hubschrauber. Kurz darauf flog er bereits Richtung Stadt und hielt nach ihrem Auto Ausschau. Er entdeckte es, wo er es am wenigsten erwartet hatte: am Ende einer alten Feuerschneise ungefähr fünfzehn Minuten von Tiga Falls Lodge entfernt, noch auf den fürstlichen Ländereien.

              Was machte Carissa hier? Die einzige Sehenswürdigkeit in der Nähe stellte ein Höhlensystem der Mayat dar. Eduard schauderte vor Angst. Die Gegend war durchsiebt von den Höhlen, und die Mayat hatten einige von ihnen mit versteckten Fallen gesichert, um ihre heiligen Stätten zu schützen. Wenn Carissa in eine davon …

              Eine Rauchfahne zwischen den Bäumen riss ihn aus seinen Gedanken. Waldbrand? Nein, ein Signal. Carissa war tatsächlich dort unten. Er musste zu ihr.

              Die Feuerschneise war kaum breit genug für eine Landung. Vorsichtig setzte Eduard den Hubschrauber auf, duckte sich unter den Rotoren hindurch und rannte dorthin, wo der Rauch aufstieg. Er musste nicht weit laufen, um zu sehen, was passiert war. Eine natürliche, von einer Höhle abzweigende Felsspalte hatte sich unter Carissa aufgetan.

              Eduard legte sich auf den Bauch und blickte über den Rand des Kraters, bis er sie in dem schwachen Licht entdeckte. „Bist du verletzt?“

              Sie warf das trockene Laub weg, mit dem sie offenbar das Feuer unterhalten hatte. „Nur Prellungen, glaube ich. Aber ich kann keinen Weg hier heraus finden.“

              „Überlass das mir.“

              Wenige Minuten später war Eduard mit einer Strickleiter aus dem Hubschrauber zurück, die er an einem Baum befestigte. „Geh ein Stück zurück“, rief er und schleuderte die Strickleiter in den Krater. Dann kletterte er schnell hinunter. „Wie gut bist du im Klettern?“

              „In der Schule war Sport mein schlechtestes Fach“, sagte Carissa unsicher.

              Eduard legte ihr den Arm um die Taille. „Diesmal wirst du mit Glanz und Gloria bestehen.“ Ihm war nicht entgangen, dass Carissa vor Schmerz zusammengezuckt war, als er ihren Rücken berührt hatte. Vorsichtig hob er sie auf die erste Sprosse. Die Leiter schwang wild hin und her, und es erforderte seine ganze Kraft, sie für Carissa ruhig zu halten.

              „Klettere langsam nach oben, immer eine Sprosse nach der anderen. Sieh nicht nach unten.“ Er konnte kaum atmen, bis sich Carissa schließlich über den Rand des Kraters zog. Ihr leiser Aufschrei jagte ihm einen solchen Schrecken ein, dass Eduard im Eiltempo hinaufkletterte, ohne sich darum zu kümmern, wie oft er gegen die Felswand prallte.

              Die Beine angezogen, den Kopf auf den Knien, saß Carissa auf dem Boden. Eduard hockte sich neben sie. „Was hast du? Du liebe Güte, du bist völlig durchnässt.“

              Als sie aufsah, waren ihre Augen glanzlos vor Schmerz. „Bei dem Sturz ist meine Wasserflasche kaputtgegangen. Mir fehlt nichts, ehrlich.“

              „Ich bringe dich sofort ins Krankenhaus.“ Eduard ignorierte ihre Proteste und hob Carissa hoch. Aus einer Wasserflasche lief keine rote Flüssigkeit.

              Wie lange dauerte es, festzustellen, ob eine Frau ihr Baby verloren hatte oder nicht? Nervös ging Eduard im Wartezimmer des Krankenhauses in Casmira auf und ab. Er hatte sich per Funk angekündigt und die Erlaubnis erhalten, auf dem Hubschrauberlandeplatz des Krankenhauses aufzusetzen. Ein Team aus der Notaufnahme hatte sie beide empfangen, und Carissa war sofort weggebracht worden.

              Er sollte froh sein, dass er das Wartezimmer für sich allein hatte. Eine Gefälligkeit, die er seinem Rang zu verdanken hatte. Sobald er seinen Namen genannt hatte, war sozusagen der rote Teppich für ihn ausgerollt worden. Eduard hatte nichts dagegen, wenn nur Carissa die Behandlung bekam, die sie benötigte.

              Während des Flugs hatte sie keinen Laut von sich gegeben, aber ihm war klar gewesen, dass sie Schmerzen hatte. Warum hatte er die Strickleiter statt eines Rettungsgeschirrs benutzt, um Carissa aus der Höhle zu holen? Von einer verletzten Frau zu verlangen, aus eigener Kraft nach oben zu klettern! Was für ein Ungeheuer war er eigentlich?

              Ein Ungeheuer, das Carissa liebte. Mit oder ohne Kind, er liebte sie und wollte sie in seinem Leben haben. Dass er es ihr nicht sagen konnte, brach ihm das Herz. Aber es war der größte Liebesbeweis, sie gehen zu lassen.

              Als die Tür aufging, drehte sich Eduard ruckartig um. Eine Frau im weißen Kittel kam herein. „Lord Merrisand, Sie können jetzt zu Miss Day hinein.“

              „Ist sie in Ordnung?“ Er brachte es nicht fertig, nach dem Baby zu fragen.

              Die Ärztin lächelte unverbindlich. „Sehen Sie selbst nach.“

              Ganz schlimm wird es wohl nicht sein, wenn sie Besuch haben darf, überlegte er auf dem Weg zu dem abgeschiedenen Einzelzimmer, das er für Carissa gefordert hatte.

              Zu seiner großen Erleichterung war sie nicht an irgendwelche Apparate angeschlossen. Blass und müde, saß sie, an einen Wall aus Kopfkissen gelehnt, aufrecht im Bett. „Wie geht es dir?“

              „Ich habe Prellungen am Rücken. Ansonsten ist mir nichts passiert.“

              „Aber das Blut …“

              „Bei dem Sturz habe ich mir an einem Felsvorsprung das Bein aufgerissen. Sie haben die Wunde versorgt und mir versichert, dass es nichts Ernstes ist.“

              „Dem Himmel sei Dank! Ich bin fast verrückt geworden vor Angst, als ich dein Auto auf der Feuerschneise gesehen habe.“

              Carissa wusste, dass seine Hauptsorge dem Baby galt. Wie weh ihr das tat, ließ sie sich nicht anmerken. Eduard hatte nichts anderes vorgetäuscht, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Also konnte sie nicht überrascht sein. Es änderte nichts an ihrer Liebe zu ihm, so aussichtslos sie auch war.

              Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich vor und küsste Carissa zärtlich. Jetzt war sie überrascht. Aber natürlich, er war ebenso erleichtert wie sie, dass nichts passiert war. Trotzdem, ihr Herz schlug schneller, sodass sie nach dem Kuss ganz außer Atem war.

              „Was hat dich veranlasst, nach mir zu suchen?“

              „Du bist weggefahren, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich dachte, irgendetwas sei nicht in Ordnung.“

              „Mit dem Baby?“

              Eduard nickte. „Bist du deshalb in aller Eile aufgebrochen?“

              „Ich wollte mir ein Haus ansehen. Dasjenige, das ich besichtigen wollte, bevor ich Dominic Hass getroffen habe.“

              „Dann ist es dir wirklich ernst damit, mich zu verlassen?“

              Sie wünschte, sie müsste die brennende Enttäuschung in seinem Blick nicht ertragen. Aber ihm ging es um das Kind. „Es tut mir leid, Eduard. Ich weiß, was du für mich empfindest, und deshalb kann ich nicht bei dir bleiben.“

              „Ich habe gehofft, dass du anfängst, genauso zu empfinden.“

              Verständnislos sah Carissa ihn an. „Wie bitte?“

              „Ich versuche, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Hast du das nicht damit gemeint, du wüsstest, was ich empfinde?“ Sonst hätte er es nicht offen ausgesprochen.

              „Du liebst mich, weil ich schwanger bin, Eduard.“

              „Glaubst du, ich habe dir deshalb den Heiratsantrag gemacht?“

              „Etwa nicht?“

              „Ja, in gewissem Sinne schon. Bevor ich von dem Baby wusste, hatte ich nicht das Recht, um deine Hand anzuhalten. Schließlich können wir keine eigenen Kinder bekommen.“

              „Und wenn wir es könnten?“, fragte Carissa.

              Seine Augen wurden dunkler. „Nichts auf der Welt hätte mich daran gehindert, dir meine Liebe zu erklären. Ich habe mich schon zu dir hingezogen gefühlt, als wir noch Teenager waren. Damals wusste ich nicht, wie ich es dir zeigen sollte. Jetzt weiß ich es.“

              Eduard nahm sie in die Arme. Noch immer war Carissa nicht sicher, was zwischen ihnen vorging. Trotzdem war sie bereit, ihm zu vertrauen.

              „Sag, dass du mich heiratest, Cris. Ich liebe dich. Was geschehen ist, tut mir furchtbar leid. Du hast dieses Baby so sehr gewollt. Aber gemeinsam werden wir mit dem Verlust fertig werden.“

              Glück durchflutete sie. Eduard glaubte, sie hätte das Baby verloren. Dennoch liebte er sie und wollte sie heiraten. „Am schlimmsten in der Höhle war der Gedanke, dich vielleicht nie wiederzusehen und dir nicht mehr gestehen zu können, wie sehr ich dich liebe.“

              Strahlend blickte Eduard sie an. „Dann ist deine Antwort Ja?“

              „Ja, oh ja! Nur ist da etwas, was du wissen solltest.“ Während er sie fester an sich zog, um ihr beizustehen, sagte Carissa: „Ich bin noch immer schwanger.“

              Er brauchte einen Moment, um ihre Worte zu begreifen. Dann stieß er einen Freudenschrei aus. „Du meinst, es ist alles …?“

              „Ich warte auf die Testergebnisse. Aber die Ärztin hat mir versichert, dass ich keine Fehlgeburt hatte.“

              Nachdem er ihr Gesicht mit Küssen bedeckt hatte, sah Eduard mit verdächtig glänzenden Augen auf. „Liebling, du hast mich zum glücklichsten Mann auf der ganzen Welt gemacht.“

              Und wie glücklich er sie erst gemacht hatte! Er liebte sie. Er wollte sie um ihrer selbst willen. Zärtlich umfasste Carissa sein Gesicht.

              Ein taktvolles Hüsteln veranlasste Eduard, sich umzudrehen. „Ja, bitte?“, fragte er ohne jede Verlegenheit.

              Das Gesicht der Ärztin war gerötet. „Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Ich habe Ihre Testergebnisse.“

              Carissa nahm Eduards Hand. „Ist mit dem Baby etwas nicht in Ordnung?“

              „Babys“, sagte die Ärztin. „Ich wollte eine zweite Meinung einholen, um sicher zu sein. Sie bekommen Drillinge, und alle sind gesund.“

              „Drei Babys? Du meine Güte.“ Carissa war schwindlig.

              „Wir werden drei Kinder haben?“, fragte Eduard begeistert.

              Die Ärztin nickte. „Eine fertige Familie.“

              Als die Tür hinter der Ärztin zufiel, zog er Carissa wieder an sich. „In diesem Moment gibt es bestimmt keinen glücklicheren Menschen als mich im Fürstentum Carramer.“

              Lachend schüttelte Carissa den Kopf. „Mir fällt einer ein. Oder sollte ich eher sagen: ‚vier‘?“

EPILOG

              Eine Dreifachtaufe muss für die Fürstenfamilie eine Premiere sein, dachte Carissa, als sie den Gang der schönen Kapelle auf Merrisand Castle entlangging. In ihren Armen hielt sie ihren Sohn Jamet, um wenige Minuten das älteste der Kinder. Eduard trug ihre gemeinsame Tochter Michelle. Neben ihm gingen die Pateneltern der Babys, Prinzessin Sarina und Prinz Josquin, der vorsichtig den kleinen Henry trug.

              Alle drei Babys schliefen. Wenn eins aufwachte, würden alle aufwachen, und dann würde das totale Chaos ausbrechen, wie Carissa aus Erfahrung wusste.

              „Sag Josquin, er wird Henry nicht kaputtmachen, wenn er ihn ein bisschen fester hält“, flüsterte sie Eduard zu.

              Ihr Ehemann lächelte. „Er hat schon mehr Übung als ich.“

              Josquin war Regent für seinen Adoptivsohn Christophe, den Erben des Throns von Valmont, der an der Hand seiner Mutter auf unsicheren Beinen den Gang entlangtrippelte.

              Aber es war unwahrscheinlich, dass Josquin in Babypflege so viel Übung bekommen hatte wie Eduard und sie in diesen vergangenen Wochen. Natürlich hätten sie die Drillinge Kindermädchen anvertrauen können. Doch Eduard und Carissa hatten beschlossen, sich selbst um die Kinder zu kümmern.

              Seit der Geburt hatte Eduard es kaum einmal fertiggebracht, die Babys allein zu lassen. Carissa vermutete, dass Prinz Josquin die Marineoberen dazu bewegt hatte, Eduard einen verlängerten Urlaub zu gewähren, damit er bei seiner neuen Familie sein konnte.

              Zwar kümmerte er sich weiter um die Merrisand-Stiftung, erledigte aber alles in seinem Arbeitszimmer in den Räumlichkeiten der Familie im Schloss. Sie hatten sich dort eingerichtet, nachdem Carissa den Umbau von Tiga Falls Lodge einem Innenarchitekten hatte überlassen müssen. In den letzten Schwangerschaftsmonaten war ihr absolute Ruhe verordnet worden.

              Eduard war an ihrer Seite gewesen, als die Drillinge zur Welt gekommen waren. Und er stellte sich sehr geschickt an, wenn er die Babys badete, wickelte und sie in den Schlaf sang. Einen liebevolleren Vater konnte es nicht geben.

              Nicht, dass sich Carissa vernachlässigt fühlte. Selbst wenn er ihr nicht immer wieder versichern würde, dass er sie über alles liebte, hätte sie es gewusst. Sie erkannte es daran, wie zärtlich er sie anblickte. Und an den vielen kleinen Aufmerksamkeiten: Abends fand sie Pralinen auf ihrem Kopfkissen, morgens lag eine Blume an ihrem Platz am Frühstückstisch, wenn sie die Babys im Schlosspark spazieren fuhren, nahm Eduard ihre Hand.

              Ihre Augen wurden feucht vor Rührung, als Carissa daran dachte, wie sie diesen Gang bei ihrer Hochzeit entlanggeschritten war, um sie herum Eduards Familie, ihr Bruder Jeffrey und hochrangige Persönlichkeiten aus aller Welt. Doch Carissa hatte nur Augen für ihren Bräutigam gehabt.

              Prächtig in seiner weißen Paradeuniform, hatte Eduard sich umgedreht und beobachtet, wie sie auf ihn zukam. Die Liebe in seinem Blick hatte ihr den Atem geraubt.

              „Glücklich, mein Liebling?“, fragte Eduard leise.

              Ihr war die Kehle wie zugeschnürt, und Carissa nickte nur.

              Am Taufgottesdienst nahm der gesamte Fürstenclan teil. Carramers Herrscher Fürst Lorne war mit seiner Familie da. Sein Bruder Michel hielt Händchen mit Prinzessin Caroline. Ihre beiden Kinder sahen sich fasziniert in der Kapelle um. Der kleine Daniel, Sohn von Lornes Schwester Adrienne und ihrem Mann Hugh, zupfte am Kragen seines winzigen Anzugs.

              Mathiaz und seine Frau Jacinta unterhielten sich leise mit Mathiaz’ und Eduards Eltern, die Carissa herzlich in ihre Familie aufgenommen hatten.

              Ihr Bruder war vor ein paar Tagen aus Sydney eingeflogen. Jeff hatte sich dafür entschuldigt, dass er versucht hatte, Carissa mit Mark zusammenzubringen. Dessen wahren Charakter hatte er schließlich erkannt und jede Verbindung zu diesem Mann abgebrochen.

              Als sie sich auf ihre Plätze in der ersten Reihe setzten, öffnete Henry die Augen und begann zu schreien.

              „Genau wie sein Namensvetter muss er sichergehen, dass ihn alle beachten“, sagte Josquin, aber seine stolze Miene nahm seinen Worten den Stachel.

              Zu Carissas Erstaunen schliefen die beiden anderen Babys weiter. „Du bereust doch nicht, Henry nach deinem Onkel genannt zu haben?“ In wenigen Minuten würde es zu spät sein, es sich anders zu überlegen.

              Eduard schüttelte den Kopf. „Prinz Henry hatte etwas von einem Tyrannen an sich, doch ihm lag sein Volk ebenso am Herzen wie seine Familie. Ich werde nie vergessen, dass sein Vermächtnis unsere Liebe möglich gemacht hat und wir dadurch eine Familie werden konnten.“

              Eine Familie. Wie wundervoll das klingt, dachte Carissa. Wenn Henry den Landsitz nicht Eduard vermacht hätte, dann hätten sie sich vielleicht nie wiedergesehen und ineinander verliebt. Dass eins ihrer Kinder Henrys Namen trug, war nur angemessen, nach allem, was er für Eduard und sie getan hatte.

              Jetzt gehörten Carissas Kinder zu der Familie, die dieses schöne Land seit Jahrhunderten regierte. Sie waren ein Teil von Carramer, wie Carissa es war. Sie wurden geliebt, wie sie geliebt wurde. Prinz Henry hatte das Wunder ermöglicht, und Carissa dankte ihm stumm. Eduard umfasste ihren Arm. Seine Berührung zeigte ihr, wie gut er sie verstand.

              Carissa war endlich nach Hause gekommen.

              –ENDE–
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Millionen für deine Liebe

1. KAPITEL

                  „Können wir noch mal fahren? Bitte, bitte!“, bettelte Nicki.

                  Die ausgelassene Atmosphäre auf dem Jahrmarkt war natürlich sehr faszinierend für ein kleines Kind. Laute Musik und Stimmengewirr, Gelächter und Juchzer erklangen von den verschiedensten Fahrgeschäften. In farbenfroh gestreiften Zelten führten Schausteller abenteuerliche Kunststücke auf, Stände boten Leckereien wie Zuckerwatte und Hotdogs an, und in den Wurfbuden waren allerlei Plüschtiere als Preise aufgebaut.

                  Mit großen Augen sog Nicki das bunte Treiben in sich auf. Ihr Lächeln war bezaubernd und ihr sonniges Gemüt unwiderstehlich. Sie schlang ihrer Mutter die Ärmchen um den Nacken: „Sag Ja! Das macht doch Spaß, oder?“

                  Lachend drückte Shannay ihre dreijährige Tochter an sich, und wie immer wurde ihr ganz warm ums Herz. Die bedingungslose, vertrauensvolle Liebe ihrer Tochter war für sie ein unendlich kostbares Geschenk. „Na gut, noch ein Mal. Aber dann müssen wir wirklich gehen.

                  „Ich weiß. Du musst zur Arbeit.“

                  „Und du musst ins Bett, damit du morgen im Kindergarten frisch und munter bist.“

                  „Damit ich so groß und schlau werde wie du.“ 

                  Das Karussell setzte sich in Bewegung, und Nicki klammerte sich an die Zügel des bunt bemalten Holzpferdchens.

                  Shannay dachte wie so oft daran, dass sie zwar das Pharmaziestudium glanzvoll absolviert hatte, aber in privater Hinsicht nicht besonders erfolgreich war.

                  Das Scheitern einer Ehe kaum zwei Jahre nach dem Schwur, sich ein Leben lang zu lieben und zu achten, war nicht gerade eine löbliche Leistung. Auch wenn es nicht ihre Schuld war.

                  Aber die alten Geschichten sind vorbei, und ich bereue nichts, redete sie sich entschieden ein.

                  Das Karussell blieb stehen. Shannay hob ihre Tochter von dem Holzpferdchen und erntete einen lauten Schmatzer auf die Wange. Nickis Wangen waren gerötet vor Aufregung, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen.

                  Ganz die Augen ihres Vaters.

                  Shannay spürte ein leichtes Flattern im Magen, als Erinnerungen an den Mann erwachten, den sie vor fünf Jahren Hals über Kopf in einem fernen Land geheiratet hatte.

                  Manolo Martinez, geboren in Frankreich als Sohn spanischer Eltern, war in Paris mehrsprachig aufgewachsen und hatte in Madrid studiert. Er war attraktiv, charmant und überaus sinnlich, und er hatte Shannay den Kopf verdreht und sie in eine Welt entführt, die sich völlig von ihrem früheren Lebensstil unterschied.

                  Sie hatte sich nach Kräften bemüht, sich in der fremden Umgebung einzuleben, und das war ihr zunächst auch gelungen. Zumindest glaubte sie das. Doch nach Ansicht seiner Angehörigen passte sie nicht in deren elitäre Kreise.

                  Zudem hatte die Familie ursprünglich bereits eine andere Frau als Manolos Braut auserkoren: Estrella de Córdoba. Sie war eine rassige Schönheit der feinen Gesellschaft, besaß tadellose Referenzen, einen hervorragenden Stammbaum und unermesslichen Reichtum.

                  Weder Estrella selbst noch die Familie Martinez ließen Shannay diese Fakten jemals vergessen – oder die Tatsache, dass Manolo und Estrella früher eine Affäre miteinander hatten. Und glaubte man den beharrlichen Gerüchten, setzten sie diese schon bald nach seiner Heirat mit Shannay fort. Es wurde alles darangesetzt, um bei Shannay Zweifel zu säen und ihren Widerstand zu brechen.

                  Kaum zwanzig Monate nach der Eheschließung waren schließlich scheinbar unwiderlegbare Beweise für Manolos Untreue aufgetaucht. Nach einer heftigen Auseinandersetzung mit ihm war sie in ein Hotel gezogen und mit dem nächsten Flieger nach Australien zurückgekehrt.

                  Innerhalb kürzester Zeit hatte sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen, eine gute Anstellung in einer Apotheke gefunden und den festen Entschluss gefasst, Manolo der Vergangenheit angehören zu lassen.

                  Doch das sollte sich als unmöglich erweisen. Zunächst war Shannay bei Tag und Nacht lediglich von ihren Erinnerungen verfolgt worden. Doch dann stellte sie fest, dass sie schwanger war.

                  Welch unglaubliche Ironie des Schicksals, dass sie nun nach dem Scheitern ihrer Ehe Manolos Kind erwartete. Denn wie sehr hatte sich Shannay zuvor vergeblich gewünscht, ihre leidenschaftliche Ehe mit einem Kind zu segnen!

                  Zunächst hatte sie Angst vor einer Fehlgeburt im Anfangsstadium und ihm deswegen nichts davon gesagt, dass er Vater würde. Später verschwieg sie es aus Furcht, dass er ihr das Kind wegnehmen könnte.

                  Beinahe vier Jahre nach der Flucht aus Madrid ging es Shannay nun endlich wieder gut. Zumindest verlief ihr Leben in geordneten Bahnen. Vorsichtshalber hatte sie ihre Spuren sorgfältig verwischt und den Mädchennamen ihrer verstorbenen Mutter angenommen. Inzwischen besaß sie ein modernes Apartment in dem vornehmen Vorort Applecross und arbeitete als staatlich geprüfte Pharmazeutin in einer Apotheke ganz in der Nähe ihrer Wohnung. Ihre Schicht ging von fünf Uhr nachmittags bis Mitternacht. So konnte sie die Tage mit Nicki verbringen, und am Abend kam Anna, eine freundliche verwitwete Nachbarin, als Babysitterin.

                  „Kann ich Zuckerwatte für mich und Anna mitnehmen?“, bat Nicki. Mit engelhafter Miene versprach sie: „Ich putze mir danach auch ganz bestimmt die Zähne.“

                  „Ausnahmsweise“, erwiderte Shannay mit scherzhaft ernsthaftem Blick.

                  Nickis Gesicht strahlte. „Ich hab dich lieb, Mummy. Du bist die Beste!“

                  Lachend bückte Shannay sich und küsste sie auf die Wange. „Ich hab dich auch lieb, Kleine. Komm, kaufen wir Zuckerwatte. Und dann geht es ab nach Hause.“

                  Sie richtete sich auf und erstarrte reglos vor Schreck. Vor ihr standen zwei Menschen, die sie niemals wiederzusehen erwartet hatte.

                  Wie groß war schließlich die Chance, dass ihr je wieder ein Mitglied der Familie Martinez, die am anderen Ende der Welt lebte, über den Weg lief? Und noch dazu auf einem unbedeutenden Jahrmarkt am Stadtrand von Perth!

                  Sie hätte schwören können, dass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte, bevor es wild zu hämmern begann.

                  „Shannay.“ Forschend blickte Sergio Martinez von ihrem Gesicht zu Nicki und wieder zurück.

                  Shannay reckte das Kinn vor. „Sergio.“ Kühl nicke sie Manolos jüngerem Bruder zu und wandte sich an die junge Frau an seiner Seite. „Luisa.“

                  „Mummy? Kommst du?“

                  Sergios Miene verhärtete sich. „Deine Tochter?“

                  Bevor Shannay antworten konnte, erklärte Nicki eifrig: „Ja. Ich heiße Nicki, und ich bin drei.“

                  In Sergios dunkle Augen trat ein vorwurfsvoller Ausdruck, der Shannay zutiefst beunruhigte. Sie wusste, dass er sich nur wegen des Kindes zusammennahm, keine bösartigen Vorwürfe auszusprechen. Aber sie wusste auch, dass der Zusammenhalt in der Familie Martinez sehr stark ausgeprägt war, und deswegen bestand nicht die geringste Chance, dass Sergio seine Entdeckung für sich behielt.

                  Nur mit Mühe widerstand Shannay dem Drang, sich Nicki zu schnappen und in ihre Wohnung zu flüchten, um zu packen und mit dem nächsten Flugzeug in einer anderen Großstadt unterzutauchen. „Würdet ihr uns bitte entschuldigen?“, murmelte sie steif. „Wir sind spät dran.“

                  Fest nahm sie Nicki bei der Hand, wandte sich ab und zwang sich, in gemäßigtem Tempo zum Ausgang zu gehen.

                  Stolz. Davon besaß sie reichlich. Ohne einen Blick zurück, mit kerzengeradem Rücken und hoch erhobenem Kopf, tauchte sie in der Menge unter.

                  „Wir haben die Zuckerwatte ganz vergessen“, maulte Nicki, als Shannay sie in den Kindersitz auf der Rückbank ihres Kleinwagens schnallte.

                  „Wir kaufen unterwegs welche, im Supermarkt.“ Shannay startete den Motor und ärgerte sich. Wären sie doch bloß nicht noch einmal Karussell gefahren!

                  Aber es hatte wenig Sinn, sich Vorwürfe zu machen.

                  In Grübeleien versunken, fuhr sie zu ihrem Apartment. Automatisch, beinahe wie in Trance, verrichtete sie die üblichen Dinge. Sie legte Nickis Sachen für die Nacht zurecht, bereitete das Abendessen vor und überließ alles Weitere Anna. Dann zog sie sich für die Arbeit um und fuhr zur Apotheke.

                  Irgendwie überstand sie den Abend, bediente freundlich die Kunden, gab Medikamente aus und erteilte Ratschläge. Doch ihre Nerven waren vor Sorge und Angst zum Zerreißen gespannt, und im Laufe des Abends stellten sich quälende Kopfschmerzen ein.

                  Shannay atmete erleichtert auf, als sie nach der Arbeit in ihr Apartment zurückkehrte. Sie verabschiedete Anna, sah nach Nicki und ging gleich zu Bett.

                  Doch in dieser Nacht fand sie lange keinen Schlaf.

                  Der Gedanke an die zu erwartende Reaktion ihres Noch-Ehemannes auf die Enthüllung, dass sie ein gemeinsames Kind hatten, war ihr beinahe unerträglich.

                  Kann ich nicht einfach behaupten, dass er gar nicht der Vater ist?

                  Ein hohles Lachen erstarb in ihrer Kehle.

                  Manolo brauchte nur einen Vaterschaftstest zu verlangen.

                  Und dann?

                  Sie erschauerte.

                  Er war ein gewiefter Stratege mit genügend Reichtum und Macht, um jedes Hindernis auszuräumen, das sich ihm in den Weg stellte.

                  Aber ich werde es mit ihm aufnehmen, schwor sich Shannay, ich lasse nichts und niemanden zwischen Nicki und mich kommen.

                  Dieser Entschluss stand beim Erwachen am nächsten Morgen noch immer im Vordergrund und verstärkte sich mit jeder Stunde, die verging. Doch gleichzeitig wuchs eine nervöse Unruhe in ihr. Denn es stand außer Frage, dass Manolo über kurz oder lang Maßnahmen ergreifen würde, entweder persönlich oder über seine Anwälte.

                  Ihm mochte nichts mehr an Shannay liegen, aber ein Kind – unbestreitbar sein Kind – war etwas ganz anderes.

                  Für jemanden von seinem Kaliber war es gewiss nicht sonderlich schwer, herauszufinden, wo sie nun lebte und arbeitete.

                  Ein Kinderspiel …

                  Diese Erkenntnis raubte ihr den Appetit. Kaum etwas anderes beherrschte nun ihre Gedanken, als seine Absichten vorauszusehen und entsprechende Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

                  Zunächst musste sie Anna ganz ausdrücklich warnen, besser denn je auf Nicki achtzugeben.

                  Deren einzige Frage daraufhin lautete: „Hast du dich irgendwie strafbar gemacht?“

                  „Natürlich nicht!“

                  „Mehr brauche ich nicht zu wissen.“

                  Wie lange mochte Manolo brauchen, um eine Strategie zu entwerfen und in die Tat umzusetzen? Ein paar Tage? Eine Woche?

                  In der Zwischenzeit wollte Shannay einen Anwalt aufsuchen und sich die Rechtslage in allen Details erläutern lassen. Denn ihr war klar, dass sich das scheinbar Nachvollziehbare nicht unbedingt mit dem Gesetz deckte.

                  Außerdem wollte sie die Scheidung einreichen. Da sie eine längere als die gesetzlich vorgeschriebene Trennungszeit nachweisen konnte, durfte es nur eine Frage der Zeit sein, bis die Ehe aufgelöst wurde. Woraufhin nur noch das Sorgerecht zur Debatte stand.

                  Kann er es erzwingen? Welche Rechte besitzt er?

                  Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken. Sie schlang sich fest die Arme um die Brust, und doch zitterte ihr Körper vor Angst.

                  Falls Manolo seine Tochter für sich haben wollte, dann setzte er mit Sicherheit Himmel und Hölle in Bewegung, um sie zu bekommen.

                  Aber nur über meine Leiche, schwor sich Shannay inbrünstig.

2. KAPITEL

                  An der Seite seines Privatsekretärs und treuen Bodyguards schritt Manolo Martinez durch die Lounge des internationalen Terminals, scheinbar ungeachtet der Aufmerksamkeit, die seine große muskulöse Gestalt erregte.

                  Unwiderstehlich markante Züge und tiefgründige schwarzbraune Augen zeugten von der Entschlossenheit eines Mannes, der es weit im Leben gebracht hatte. Er strahlte eine Aura schonungsloser Macht und Männlichkeit aus, die einem Gegner nichts Gutes verhieß.

                  Manolo wurde mit dem spanischen Adel in Verbindung gebracht. Durch sein beträchtliches Privatvermögen stand er ganz oben auf der Liste der Reichen Europas, und das war deutlich zu erkennen. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, handgefertigte Schuhe aus feinstem Leder und an seinem Handgelenk eine edle Rolex.

                  Der lange Flug hatte den Zorn kaum gelindert, der in Manolo schwelte, seit er die Neuigkeit erfahren hatte. Sein Privatjet war mit allem Komfort sowie der neuesten Technologie ausgestattet. Doch obwohl er sich stundenlang in harte Arbeit vertieft hatte, war es ihm nicht gelungen, anschließend abzuschalten oder Schlaf zu finden.

                  Dass er nicht zur Ruhe kam, lag an den Bildern einer jungen Frau – seiner Noch-Ehefrau Shannay Martinez, geborene Robbins – und seiner Tochter.

                  Es waren gestochen scharfe Momentaufnahmen, die sein Bruder Sergio mit seinem Handy gemacht hatte. Er hatte Shannay sowohl vor als auch nach seiner Begegnung mit ihr unbemerkt fotografiert.

                  Auf dem ersten Schnappschuss wirkte die Atmosphäre heiter und liebevoll. Mutter und Kind lachten ausgelassen miteinander.

                  Bei der zweiten Aufnahme war die Miene des Kindes unverändert. Shannays Züge jedoch spiegelten Schock wider – und noch etwas anderes.

                  War es eine Vorahnung davon, dass sich das Leben, wie sie es seit ihrer Rückkehr nach Australien führte, nun drastisch ändern sollte?

                  Das war durchaus berechtigt.

                  Manolo verließ den Terminal und stieg in die Limousine, die direkt am Ausgang wartete. Der Chauffeur verstaute das Gepäck im Kofferraum und glitt hinter das Lenkrad.

                  Manolo nahm kaum die Umgebung wahr, die auf dem Weg in die Stadt hinter den getönten Scheiben vorbeiflog. Die Frage, die ihm seit Sergios Anruf im Kopf herumspukte, wurde immer lauter. Wie konnte Shannay es wagen, ihm die Existenz seines eigenen Kindes zu verschweigen?

                  Beinahe wäre er ganz impulsiv sofort nach Australien geflogen. Doch dann hatte er sich besonnen und zunächst seine Rechtsberater konsultiert und eine Strategie entworfen, die er mit etwas kühlerem Kopf am nächsten Tag in die Tat umzusetzen gedachte.

                  Seine Hotelsuite in der Innenstadt von Perth bot ein Höchstmaß an Luxus. Manolo legte Jackett und Krawatte ab und machte es sich bequem, um den Bericht zu studieren, der ihm am Flughafen ausgehändigt worden war.

                  Die in Perth ansässige, von ihm persönlich beauftragte Privatdetektei hatte hervorragende Arbeit geleistet. Das Dokument enthielt eine detaillierte Aufstellung über Shannays sämtliche Unternehmungen in den vergangenen Tagen. Zudem Angaben wie Wohnort und geheime Telefonnummer, Modell und Kennzeichen des Autos, Adresse des Arbeitsplatzes und von Nickis Kindergarten. Der Bericht enthüllte weiter, dass sie keinen Cent von dem Bankkonto angerührt hatte, das er unter ihrem Namen errichtet und monatlich aufgestockt hatte.

                  Was wollte sie damit beweisen?

                  Etwas, das er längst wusste: dass seine Beziehungen, sein Reichtum und seine gesellschaftliche Stellung sie nie beeindruckt hatten.

                  Mit einem Seufzer dachte er zurück an ihre erste Begegnung. In einer belebten Straße im Herzen von Madrid war Shannay ihm buchstäblich in die Arme gefallen, als sie mit einem Absatz ihrer Stilettos im Rost eines Gullis hängen geblieben war.

                  Völlig unvorbereitet hatte er eine magische Anziehungskraft verspürt – und einen instinktiven Drang, sie kennenlernen zu wollen. Sie hatten zusammen einen Kaffee in einem kleinen Café getrunken, und danach hatte das Schicksal seinen Lauf genommen.

                  Nachdenklich schloss Manolo den Bericht und trat an die Glasfront, die einen atemberaubenden Blick über den Swan River bot. Geistesabwesend registrierte er das malerische Panorama aus hohen Bürogebäuden und üppigen grünen Pflanzen vor einem tiefblauen Himmel. Es erinnerte ihn an einen früheren Besuch in dieser Stadt, zu einer Zeit, als Shannay noch seinen Ring am Finger getragen hatte. Damals hatten sie nicht genug voneinander bekommen können und kaum einen Moment getrennt verbracht.

                  Manolo spürte, wie sich sein Körper anspannte beim Gedanken an ihre einstige innige Verbundenheit. Ihr ungehemmter Enthusiasmus, ihr Lachen, ihre Leidenschaft, all das wirkte faszinierend auf ihn und weckte eine lüsterne Begierde, wie er es in diesem Ausmaß nie bei einer anderen Frau erlebt hatte. Bei ihr verlor er völlig die Selbstbeherrschung, was ihm in keinem anderen Bereich seines Lebens jemals passiert war.

                  Er stand in dem Ruf, selbst in höchst brisanten Situationen stets eine eisige Ruhe zu bewahren, und hatte sich damit den Respekt seiner Geschäftspartner verdient.

                  Jetzt rieb er sich den verspannten Nacken, wandte sich vom Fenster ab und blickte zur Uhr. Ein langer Flug lag hinter ihm, über viele Länder hinweg und in eine andere Zeitzone, auf die er sich erst einstellen musste.

                  Einige Längen im hoteleigenen Pool und ein Besuch im Fitnessraum halfen gewiss, die steifen Muskeln zu lockern und die Anspannung zu vertreiben.

                  Also zog er sich aus, schlüpfte in Badehose und Bademantel, schnappte sich ein Handtuch und ging zum Lift.

                  Anderthalb Stunden später, frisch geduscht und in einem formellen Straßenanzug, trat Manolo hinaus in den nachmittäglichen Sonnenschein. Er stieg in seine Limousine und ließ sich zu der Anwaltskanzlei in der Innenstadt fahren, die seine spanischen Rechtsberater mit der Wahrung seiner Interessen in Australien beauftragt hatten.

                  Shannay hockte sich vor Nicki, zog sie an sich und flüsterte ihr zum Abschied ins Ohr: „Ich hab dich lieb.“

                  „Ich hab dich auch lieb.“

                  „Viel Spaß.“

                  Zum Glück ging Nicki gern in den Kindergarten und liebte es, mit den anderen Kindern zu spielen. Nun lief sie eilig in den Raum und plauderte angeregt mit ihren Freundinnen.

                  Mit einem kleinen Lächeln wandte Shannay sich ab und fuhr nach Hause zurück. Sie hatte Telefonate zu führen und den Haushalt zu erledigen, bevor sie Nicki wieder abholen würde.

                  Kurze Zeit später tauschte sie Jeans und taillierte Bluse gegen Shorts und ein bauchfreies Top und machte sich eifrig an die Arbeit.

                  Staub wischen, Fußböden schrubben, Möbel polieren – all das half ihr, einen Teil der aufgestauten Energie zu verbrauchen und ihre Rastlosigkeit abzubauen.

                  Das Dröhnen des Staubsaugers übertönte beinahe das Klingeln der Gegensprechanlage.

                  Mit einer düsteren Vorahnung schaltete Shannay das Gerät ab. Schon seit einigen Tagen saß sie wie auf glühenden Kohlen und zerbrach sich den Kopf darüber, was Manolo wohl unternehmen und wann und auf welche Weise er in Aktion treten würde.

                  Reiß dich zusammen, es kann sonst wer sein.

                  Sie holte tief Luft und ging zur Eingangstür.

                  Einer der Gründe, aus denen sie diese Wohnung gekauft hatte, war die ausgeklügelte Videoüberwachungsanlage, mit der dieses Haus ausgestattet war. Wie in jeder Großstadt war auch hier mit Einbrechern zu rechnen, und so beruhigte es sie, diese Sicherheitsmaßnahmen nutzen zu können.

                  Doch jetzt stockte ihr der Atem, als sie die männliche Gestalt auf dem Monitor der Überwachungskamera erblickte.

                  Manolo Martinez höchstpersönlich.

                  Selbst die etwas unscharfe Aufzeichnung beeinträchtigte nicht die Wirkung seiner markanten Züge – der ausgeprägten Wangenknochen, scharfsinnigen Augen und wohlgeformten Lippen.

                  Shannay verspürte ein heftiges Flattern in der Magengegend. Es brauchte nur diesen einen Blick, und schon stürmte die Vergangenheit auf sie ein. Erinnerungen an zärtliche Augenblicke voller Leidenschaft, aber auch an zornige Streitereien.

                  Nun sag etwas, ermahnte sie sich, es hatte keinen Sinn, das Unausweichliche hinauszuzögern.

                  Ihre Finger zitterten ein wenig, als sie zum Hörer griff. „Ja bitte?“, sagte sie schroff und sah deutlich, wie sich seine Miene verhärtete.

                  „Lass mich rein, Shannay. Wir müssen reden.“

                  „Ich habe dir nichts zu sagen.“

                  In täuschend sanftem Ton entgegnete er: „Ich beabsichtige lediglich, meine Tochter zu sehen.“

                  Spontan kam ihr ein Gedanke: „Du hast keinen Beweis dafür, dass sie dein Kind ist.“

                  „Du willst also die harte Tour?“

                  „Die Kunst des höflichen Dialogs haben wir schon vor langer Zeit verlernt.“

                  Manolos Blick schien sie zu durchbohren. Sie hatte das unheimliche Gefühl, dass er sie sehen konnte. Auch wenn sie sich sagte, dass es unmöglich war, rann ihr ein Schauer der Angst über den Rücken.

                  Den Monitor abzuschalten war einfach. Manolo aus ihren Gedanken zu vertreiben fiel ihr hingegen nicht so leicht. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, während sie duschte, sich frisierte und anzog, ständig sah sie im Geiste sein markantes Gesicht vor sich.

                  Schließlich ergriff sie ihre Handtasche, schloss die Wohnung ab und fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage. Auf dem Weg zu ihrem Auto stockte sie, denn an der Beifahrertür lehnte eine große männliche Gestalt.

                  Die legere Haltung schien Gelassenheit auszudrücken. Doch Shannay wusste, dass Manolo in Wirklichkeit wie ein Raubtier nur auf eine Gelegenheit wartete, um zuzuschlagen.

                  Eine Sekunde lang dachte sie daran, auf dem Absatz kehrtzumachen. Doch diese Genugtuung gönnte sie Manolo nicht. Außerdem musste sie Nicki vom Kindergarten abholen.

                  Er will eine Konfrontation? Nun gut, die kann er haben!

                  Shannay hob das Kinn und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, was vermutlich wenig Wirkung erzielte. Zumindest rührte er sich nicht, während sie sich ihm näherte. Sie straffte die Schultern und richtete sich auf. Okay, ermahnte sie sich, sei höflich. „Hallo, Manolo.“

                  „Shannay.“

                  Das Timbre seiner Stimme mit dem spanischen Akzent ging ihr noch immer unter die Haut, sehr zu ihrem Leidwesen. Sie wollte nicht an ihre frühere leidenschaftliche Beziehung erinnert werden, auch wenn sie in Nicki tagtäglich den lebendigen Beweis dafür vor Augen hatte. „Das ist eine private Garage“, erklärte sie ihm schnippisch.

                  Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Soll ich dir verraten, wie ich trotzdem hier reingekommen bin?“

                  „Ich habe keine Zeit für müßiges Geplauder.“ Mit einer übertriebenen Geste blickte sie zur Uhr.

                  „Dann sollten wir gleich zur Sache kommen.“

                  Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken, doch sie täuschte Ahnungslosigkeit vor. „Und die wäre?“

                  Seine dunklen Augen blickten hart und unnachgiebig. „Meine Tochter.“

                  „Auf der Geburtsurkunde meiner Tochter ist kein Vater eingetragen.“

                  „Ich habe Einsicht in die Krankenhausunterlagen genommen“, erklärte Manolo sanft. „Nicki war keine Frühgeburt. Das heißt, sie muss, etwa sechs Wochen bevor du Madrid verlassen hast, gezeugt worden sein.“

                  Shannay wusste genau, was als Nächstes auf sie zukam. Sie schloss die Augen, als könnte sie damit abwenden, was er als Nächstes fordern würde.

                  „Ich habe einen Vaterschaftstest bei einem privaten Labor in Auftrag gegeben. Es hat bereits meine DNA-Probe und benötigt noch eine von Nicki, möglichst innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden.“ Der Ausdruck in seinem Gesicht verhärtete sich. „Das entsprechende Formular habe ich für dich zur Unterschrift mitgebracht.“

                  „Nein.“

                  „Du verweigerst die Erlaubnis?“

                  „Ja.“

                  „Dann beantrage ich das alleinige Sorgerecht, und die Sache wird richtig hässlich.“

                  Die Endgültigkeit seiner Worte machte ihr Angst. „Du Schuft!“

                  Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Fällt dir kein böseres Wort für mich ein?“

                  „Zu viele“, konterte Shannay grimmig.

                  „Du hast die Wahl. Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden, um mir deine Entscheidung mitzuteilen.“

                  Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Fahr zur Hölle, Manolo!“

                  Er holte seine Visitenkarte hervor und reichte sie ihr. „Ruf mich an.“

                  „Auf gar keinen Fall!“

                  „Vielleicht solltest du es dir noch mal überlegen. Immerhin kenne ich jetzt deine Adresse, Nickis Kindergarten, den Park, den ihr so oft besucht … Soll ich fortfahren?“

                  Schockiert stellte sie sich vor, wie er unverhofft an einem der vertrauten Orte auftauchte, die sie so oft mit Nicki besuchte. „Du willst Nicki Angst machen? Oder sie sogar entführen?“

                  Seine Miene wurde hart. „Verdammt! Wofür hältst du mich?“

                  Früher einmal hatte sie zu wissen geglaubt, wer er war. Nun war sie sich gar nicht mehr sicher, und es stand sehr viel mehr auf dem Spiel.

                  „Ich möchte sie lediglich kennenlernen und Zeit mit ihr verbringen. Du solltest einsehen, dass das so oder so passieren wird.“

                  Er stellte sie vor die Wahl. Entweder sie fügte sich einfach seinen Wünschen, oder es gäbe eine hässliche Schlammschlacht vor Gericht. Shannay hasste ihn dafür, dass er sie derart unter Druck setzte. Um ihretwillen war es ihr egal. Aber sie hätte alles getan, um Nicki zu beschützen und alles von ihr abzuwenden, was ihr wehtun könnte.

                  „Du bist ein gemeiner Mistkerl“, stieß sie bitter hervor.

                  „Hast du mir sonst noch etwas zu sagen?“

                  „Nicki gehört zu mir. Ich habe sie zur Welt gebracht.“ Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Und ich bin es, die sie aufzieht und umsorgt.“

                  „Du hast mir die Gelegenheit dazu vorenthalten.“

                  „Weil wir beide schon seit Langem miteinander fertig sind.“

                  „Das ist nicht wahr. Du bist Hals über Kopf geflüchtet“, korrigierte Manolo.

                  „Oh bitte!“ Abwehrend hielt sie eine Hand hoch. „Ich musste ständig gegen eine Mauer anrennen. Letztendlich haben deine Geliebte und deine Familie gewonnen.“

                  „Du hättest bleiben müssen. Du warst meine Ehefrau.“

                  „Das hat mir aber nicht viel genützt“, höhnte sie.

                  „Ich habe dir meine Treue geschworen“, rief er ihr in Erinnerung.

                  Shannay wollte nicht an den Hochzeitstag oder an die darauffolgenden Wochen und Monate denken. Sie hatte sich in einer heilen Welt gewähnt, bis sich die harte Realität heimtückisch eingeschlichen und alle Illusionen zerstört hatte. „Das waren ja wohl nichts als leere Worte, oder?“

                  „Wie auch immer. Jetzt gilt es, eine dringendere Angelegenheit zu klären.“

                  Nicki!

                  Shannay spürte einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen. „Wo ist dir die erste Begegnung lieber? Im Kindergarten oder in deiner Wohnung?“

                  „Nicht im Kindergarten.“ Und in der Wohnung auch nicht, fügte sie im Stillen hinzu. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass er in ihre Zufluchtsstätte eindrang, dass er ihr das Zepter aus der Hand nahm und Nicki in eine beängstigende Situation brachte.

                  Da war es doch viel besser, sich zu einem schnellen Lunch in einem kinderfreundlichen Restaurant zu treffen. Shannay nannte ihm Ort und Tageszeit und fügte hinzu: „Morgen.“

                  „Heute.“

                  „Nein“, widersprach sie in dem Bedürfnis, eine gewisse Kontrolle über die Situation zu behalten.

                  „Doch, Shannay. Heute um halb eins.“ Gefährlich leise fügte er hinzu: „Ich rate dir dringend, auch zu erscheinen.“

                  Heute … Morgen … Was machen vierundzwanzig Stunden schon für einen Unterschied?

                  „Falls ich einwillige, dann nur unter einer Bedingung.“

                  „Und die wäre?“ Manolo musterte sie eindringlich, sah ihre bleichen Wangen und dunklen Schatten unter den Augen. Anscheinend schlief sie in letzter Zeit nicht besser als er. Das gab ihm zumindest eine gewisse Genugtuung.

                  „Für Nicki sind wir beide nur flüchtige Bekannte.“

                  „Und wenn der Vaterschaftstest etwas anderes ergibt?“

                  Shannay erblasste noch mehr. Sie wollte nicht daran denken, zumindest noch nicht. Erneut blickte sie zur Uhr. „Ich muss jetzt dringend weg.“ Selbst wenn alle Ampeln auf Grün standen, schaffte sie es nicht mehr rechtzeitig zum Kindergarten.

                  „Ich fahre dir nach.“

                  „Weil du mir nicht traust?“

                  „Weil es einfacher ist, als einen Stadtplan zu konsultieren.“ Ohne ein weiteres Wort ging er zu seiner Limousine, glitt hinter das Lenkrad und ließ den Motor aufheulen.

                  Was glaubt er eigentlich, wer er ist?, fragte Shannay sich grimmig, während sie in ihren Wagen stieg.

                  Die Antwort lag auf der Hand: Er war ein Mann, der seine eigenen Regeln aufstellte und von anderen erwartete, dass sie sich danach richteten.

                  Wie befürchtet kam Shannay viel zu spät zum Kindergarten. Sie entschuldigte sich bei der Betreuerin, nahm Nicki bei der Hand und ging mit ihr zum Auto. Ganz bewusst vermied sie es, über die Straße zu schauen, um sich zu vergewissern, ob Manolo nach da war.

                  Shannay bemühte sich, ihre innere Anspannung zu verbergen und sich ganz gelassen zu geben. Sie hob Nicki in den Kindersitz, schnallte sie an und gab ihr ein Küsschen auf die Nasenspitze. „Und jetzt machen wir einen Ausflug.“

                  „In den Park?“, hakte Nicki hoffnungsvoll nach. „Kann ich die Enten füttern?“

                  „Später, wenn wir nach Hause fahren. Ein alter Freund von mir aus Spanien ist zu Besuch hier, und er hat uns zum Essen eingeladen. Ist das nicht schön?“ Shannay lächelte gespielt fröhlich.

                  Sie war sehr versucht, die Abmachung mit Manolo zu ignorieren und kurzerhand zu ihrer Wohnung zu fahren. Aber was hätte das für Folgen? Dass er ihr das Leben noch schwerer machte. Allerdings fuhr sie in einem kleinen Akt der Rebellion durch besonders schmale Straßen auf Umwegen zum Restaurant.

                  Merkte er es? Möglicherweise, auch wenn er sich nichts anmerken ließ, als er sich auf dem Parkplatz vor Nicki hinhockte und sie warmherzig begrüßte.

                  Angespannt beobachtete Shannay die Szene. Obgleich sie sich seiner Nähe sehr stark bewusst war, galt ihre gesamte Aufmerksamkeit Nickis Reaktion auf den Mann, der eine solch große Gefahr für ihre Existenz darstellte.

                  Kontaktfreudig, aufgeschlossen und wohlerzogen, wie Nicki war, musterte sie Manolo ernsthaft und mit großen Augen. Der anfängliche Argwohn verflog rasch. Instinktiv fasste sie Zuneigung und lächelte ihn freudig an. „Hallo. Ich bin Nicki.“ Sie streckte eine Hand zur Begrüßung aus, und Manolo ergriff sie behutsam.

                  In Shannay herrschte ein Tumult der Gefühle. Rührung und Panik wechselten einander ab, doch schließlich gewann die Rührung die Oberhand.

                  Vater und Tochter.

                  Nur zu gern hätte sie diesen Augenblick festgehalten – natürlich nur für Nicki, wie sie sich einredete.

                  Das Restaurant eignete sich bestens für eine erste Annäherung zwischen Vater und Tochter. Die Atmosphäre war familiär, der Service ausgezeichnet, und die Speisekarte bot eine gute Auswahl. Die Qualität der Küche entsprach nicht Manolos feinem Gaumen, wurde aber den Vorlieben eines kleinen Kindes durchaus gerecht.

                  Doch Shannay fiel es schwer, sich entspannt und fröhlich zu geben. Sie hätte viel dafür gegeben, nicht mit Manolo an einem Tisch sitzen zu müssen. Es war sehr anstrengend für sie, Freundschaft zu ihm vorzutäuschen, während das zunehmend harmonische Verhältnis zwischen Vater und Kind einen unliebsamen Gefühlsaufruhr in ihr hervorrief.

                  Doch warum sollte Nicki nicht positiv auf einen Mann reagieren, den ihre Mutter ihr als guten Freund vorgestellt hatte? Darüber hinaus konnte Manolo sich von einer sehr einnehmenden Seite zeigen, wenn er nur wollte.

                  Und nun ließ er seinen Charme mit einer Gelassenheit spielen, die Shannay widerstrebend bewunderte, auch wenn sie ihn im Stillen dafür hasste, dass er das unschuldige Herz ihrer Tochter im Sturm eroberte.

                  „Wir wollen jetzt die Enten füttern“, verkündete Nicki, als er die Rechnung beglich.

                  „Das macht bestimmt viel Spaß.“

                  Sie nickte eifrig. „Du kannst ja mitkommen, wenn du willst.“

                  Bitte nicht!, flehte Shannay innerlich. Noch mehr Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen überstieg ihre Kräfte.

                  „Ich muss jetzt leider woanders hin“, erwiderte er. „Aber nächstes Mal sehe ich mir gern an, wie du die Enten fütterst.“

                  „Morgen?“

                  Manolo warf Shannay einen fragenden Blick zu. „Wenn es deiner Mutter recht ist.“

                  Sie seufzte insgeheim und legte ein Lächeln auf, denn eine Ablehnung hätte merkwürdig geklungen, und Nicki wäre enttäuscht gewesen. „Morgen passt mir gut.“

                  Wenn Blicke töten könnten, dachte er amüsiert und gestand sich insgeheim ein, dass Shannay sich sehr tapfer schlug. Was seine Tochter anging – und es bestand kein Zweifel, dass es seine war –, musste er sich sehr bewusst zurücknehmen, um sie nicht in die Arme zu schließen.

                  Er hatte ein gewisses Maß an Zuneigung erwartet, aber diese tiefe Verbundenheit, die er zu ihr verspürte, überwältigte ihn förmlich. „Vielleicht können wir ja ein Picknick machen.“

                  Nicki klatschte begeistert in die Hände. „Au ja! Das ist toll!“

                  „Dann ist es also abgemacht.“

                  „Ja, abgemacht“, bestätigte sie eifrig, ohne die Spannung zwischen den Erwachsenen zu spüren.

                  Shannay erschien es höchst unfair, dass er das Kind manipulierte. Aber er war nun einmal skrupellos, wenn er etwas erreichen wollte. Und er wollte Nicki.

                  „Danke für das Essen“, sagte sie betont höflich, nachdem sie das Restaurant verlassen hatten und zum Parkplatz gingen.

                  Seine Augen funkelten belustigt. Er holte einen Umschlag aus der Jackentasche und reichte ihn ihr. „Die Einverständniserklärung. Unterschreib sie, und gib sie mir morgen zurück.“

                  Sie konnte die Einwilligung in den Vaterschaftstest hinauszögern. Aber für wie lange? Ein paar Tage? Wenn sie sich länger weigerte und Manolo sich gezwungen sah, den Rechtsweg einzuschlagen …

                  „Tu es nicht“, warnte er leise.

                  Weil Nicki die Szene neugierig beobachtete, steckte Shannay den Umschlag mit einem gekünstelten Lächeln ein.

                  Er verabschiedete sich sehr warmherzig von seiner Tochter, die vertrauensvoll zu ihm aufblickte. Dann schaute er Shannay eindringlich ins Gesicht.

                  Schier endlose Sekunden lang fühlte sie sich gefangen von intensiven Erinnerungen und überwältigt von der unverkennbar sinnlichen Anziehungskraft, die nach wie vor zwischen ihnen herrschte.

                  Eine ungebetene, aber äußerst prickelnde Erregung schwelte unter der Oberfläche, und zwar schon von dem Moment an, als sie seine Stimme durch die Gegensprechanlage ihrer Wohnung gehört hatte. Und seine Nähe machte es nur noch schlimmer.

                  Doch sie wollte nicht zurückdenken an die verzehrende Leidenschaft, an die Liebkosungen seiner Hände und Lippen oder daran, wie bedingungslos sie sich ihm hingegeben hatte.

3. KAPITEL

                  Manolo verfolgte Shannay bis in ihre wirren Träume, die sich im Laufe der Nacht zu Albträumen steigerten.

                  Als der Wecker klingelte, erwachte sie mit dem Gefühl, kein Auge zugetan zu haben. Angesichts des Tages, der ihr bevorstand, hätte sie alles dafür gegeben, sich noch einmal umdrehen und eine Stunde ungestört schlafen zu können.

                  „Bist du wach, Mummy?“

                  Sie wandte den Kopf und erblickte strahlende Augen, zerzaustes Haar und ein überwältigendes Lächeln.

                  Mein Sonnenschein.

                  Sie zog Nicki an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Guten Morgen, Süße.“

                  „Wir gehen heute in den Park.“

                  „Stimmt genau.“ Shannay kitzelte Nicki unter den Armen und erntete dafür ausgelassenes Gekicher. „Also, raus aus den Federn, frühstücken und rein ins Auto!“

                  Das Picknick, die Enten, Manolo … Das waren Nickis einzige Gesprächsthemen an diesem Morgen, wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

                  Shannay atmete erleichtert auf, als sie Nicki im Kindergarten abgeliefert hatte. Wenn sie seinen Namen noch einmal hörte, ließ sie sich womöglich zu einer Äußerung oder Tat hinreißen, die sie später bereute.

                  Eine Stunde in seiner Gesellschaft, und schon war Nicki in seinen Bann geraten. Das war so unfair – und so typisch für seine Wirkung auf die weibliche Spezies.

                  Shannay hatte gar keine Wahl. Ob sie nun die Einwilligung in den Vaterschaftstest gab oder nicht, war auf das große Ganze gesehen lediglich ein unbedeutendes Detail.

                  Während der Rückfahrt zu ihrem Apartment klingelte ihr Handy so beharrlich, dass sie schließlich am Straßenrand anhielt und den Anruf annahm.

                  „Shannay?“

                  Die vertraute Männerstimme steigerte ihre nervöse Spannung. Es kostete sie Mühe, einen kühlen Kopf zu bewahren. „Was willst du?“

                  „Wir müssen reden. In dem Café gleich um die Ecke von deiner Wohnung. In zehn Minuten.“

                  „Ich habe sehr viel zu erledigen, Manolo.“

                  „Wir werden heute noch reden“, beharrte er. „Du kannst es dir aussuchen. Jetzt gleich nur wir beide, später in Nickis Gegenwart oder aber heute Abend während deiner Schicht.“

                  „Aber du kannst doch nicht …“

                  „Such es dir aus.“

                  „Du lässt mir ja gar keine Wahl“, erwiderte sie hitzig.

                  „Ich bestelle dir schon mal einen café con leche.“

                  Ihr lag bereits auf der Zungenspitze, was er mit dem Milchkaffee tun konnte, aber stattdessen legte sie einfach auf.

                  Auf der Terrasse des sehr hübschen Cafés wartete Manolo an einem der Tische unter einem üppigen Sonnenschirm auf sie.

                  Verschwunden war der Designeranzug vom Vortag. Nun trug er eine legere Khakihose zu einem beigefarbenen Hemd ohne Kragen, das am Hals offen stand.

                  Der entspannte Eindruck, den er erweckte, trog jedoch, wie Shannay nur zu gut wusste. Nur höchst selten ließ er sich aus der Reserve locken. Denn seine Erscheinung hatte etwas Beherrschendes an sich, das Blicke anzog und Neugier erweckte, etwas urtümlich Sinnliches, das eine Frau völlig aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Es war eine Eigenschaft, die viele Männer bewunderten, aber nur wenige besaßen.

                  Er blickte auf, als Shannay sich näherte. Und im gleichen Augenblick spürte sie die volle Kraft dieser dunklen Augen, die ihren Blick gefangen hielten und ihre Verletzlichkeit erkannten, bevor es ihr gelang, ihre Gefühle zu maskieren.

                  Ohne Make-up, abgesehen von einem Hauch Lipgloss, das Haar mit einer Spange locker zusammengehalten, in Jeans und ärmellosem Top, sah sie kaum älter als ein Teenager aus.

                  Aber das Aussehen kann trügen, dachte Manolo, denn er war sich deutlich der feurigen Leidenschaft bewusst, die hinter ihrer kühlen Fassade schwelte. Allzu gut erinnerte er sich an die Sinnesfreuden, die sie ihm bereitet hatte, an die betörenden Berührungen und ihren Eifer, sich ihm voll und ganz hinzugeben.

                  Eine Welle der Hitze stieg ungewollt in ihm auf und mit ihr das Bedürfnis, Shannay so ungezügelt und leidenschaftlich zu erleben wie damals. Sie wieder zu seiner Frau zu machen.

                  Keine andere Frau reichte an sie heran, und er wollte zurück, was er einmal besessen hatte. Schlimmer noch, er wollte sie dafür bezahlen lassen, dass sie ihm seine Tochter verheimlicht hatte.

                  Ausgiebig rührte sie zwei Stückchen Zucker in den Milchkaffee, den er ihr wie versprochen bestellt hatte. Dann nahm sie einen Schluck und stellte das Glas behutsam zurück, bevor sie Manolos Blick begegnete: „Bringen wir es hinter uns, ja?“

                  „Du meinst also, wir sollten unsere Karten auf den Tisch legen?“

                  „Ja bitte“, erwiderte sie knapp.

                  „Der erste Schritt besteht darin, meine Vaterschaft gesetzlich nachzuweisen.“

                  „Dem ich nicht zustimmen werde, ohne deine Absichten in vollem Umfang zu kennen.“ Ihre Stimme klang ruhig, höflich.

                  „Was immer auch entschieden wird, geschieht zum Besten für Nicki“, versicherte er lässig.

                  „Wie stellst du dir das vor? Eine Teilung des Sorgerechts bedeutet einen kompletten Umbruch ihres bisherigen Lebens. Kindergarten, Freunde, Angehörige – ihre ganze Existenz wird ein einziges Durcheinander. Verdammt, ich bin ihre Mutter!“

                  Scheinbar eine Ewigkeit lang blickte er sie stumm an, registrierte ihren Zorn und ihr Bedürfnis, ihn wider jede Vernunft zu bekämpfen. „Hat Nicki sich nie darüber gewundert, dass sie keinen Vater hat?“

                  Shannay ignorierte seinen seidigen Tonfall. „Doch. Kurz nachdem sie in den Kindergarten gekommen ist.“

                  „Und?“

                  Sie hielt seinem starren Blick stand. „Ich habe ihr die Wahrheit gesagt.“

                  Er zog eine Augenbraue hoch. „Und die wäre?“

                  „Dass ich ihren Vater vor ihrer Geburt verlassen habe.“ Unbewusst strich sie sich mit einer Hand über das Haar. „Heutzutage haben viele Kinder ledige Eltern.“

                  Manolo lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte sie nachdenklich. „Aber du bist verheiratet. Mit mir.“

                  „Nicht mehr lange.“

                  „Nach vier Jahren kommst du jetzt plötzlich auf die Idee, die Scheidung einzureichen? Woran mag das wohl liegen?“

                  „Ich bin kein Teil deiner geschäftlichen Transaktionen. Also hör bitte auf mit diesen psychologischen Spielchen. Erklär mir einfach, was du vorhast.“

                  Ein Schatten schien über sein Gesicht zu huschen. „Wegen Nicki?“

                  „Natürlich wegen Nicki.“

                  „Zunächst möchte ich einem kranken alten Mann die Gelegenheit geben, sein einziges Urenkelkind kennenzulernen.“

                  Auf diese Antwort war Shannay überhaupt nicht gefasst. „Ramón ist krank?“ Er war der Einzige in der Familie gewesen, der sich mit ihr verbündet hatte und die Wogen zu glätten versuchte, die durch Manolos Brautwahl hochgeschlagen waren. „Wie ernst ist es?“

                  „Die Ärzte halten eine Genesung für ausgeschlossen.“

                  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass Manolo Nicki mit sich nach Spanien nehmen wollte. „Ich lasse nicht zu, dass du sie nach Europa bringst. Außerdem hat sie gar keinen Pass. Herrje, sie kennt dich nicht einmal!“

                  Was, wenn er sie nicht zurückbringt? Was, wenn sie Kummer oder Heimweh bekommt?

                  „Natürlich wirst du sie begleiten.“

                  Shannay sollte an den Ort zurückkehren, an dem sie die glücklichsten und auch die schlimmsten Monate ihres Lebens verbracht hatte? In den Schoß einer Familie heimkehren, die ihre Ablehnung hinter gekünstelter Höflichkeit verbarg? Sich in Manolos Nähe begeben, dem es anscheinend Spaß machte, sie in ein Gefühlschaos zu stürzen? „Du machst Witze!“

                  Er schüttelte den Kopf. „Es geht ja nur um ein paar Wochen.“

                  „Nein.“

                  „Ich habe Ramón mein Wort gegeben.“

                  „Er weiß von Nicki?“

                  „Mein Großvater hat … unbeabsichtigt von ihrer Existenz erfahren.“

                  „Von Pilar“, vermutete Shannay.

                  Manolos verwitwete Tante war eine sauertöpfische Frau, die es liebte, sich in alles einzumischen und Intrigen anzuzetteln. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, auf welche Weise ihr die Geschichte von Sergios Zufallsbegegnung auf dem Jahrmarkt zu Ohren gekommen war.

                  Aber es steckte mehr hinter der ganzen Angelegenheit als Ramóns Krankheit, davon war Shannay überzeugt. „Ich bezweifle nicht, dass du die Wahrheit sagst. Aber benutze es bitte nicht als Vorwand.“

                  „Warum sollte ich das tun?“

                  „Um mein Mitgefühl zu erwecken und mich von der Hauptsache abzulenken.“ Für einen Moment schwieg sie. „Nämlich von deinem Plan, das Sorgerecht zu bekommen.“ Shannays Miene verhärtete sich. „Oder möchtest du jetzt nicht darüber sprechen? Ist es dir lieber, wenn dein Anwalt meinen Anwalt über deine Absichten informiert?“

                  Er bewunderte, wie furchtlos sie ihr Kind zu schützen versuchte. Aber er war ihr an Stärke und Entschlossenheit weit überlegen. „Es wird einige Zeit erfordern, eine einvernehmliche Sorgerechtsregelung auszuarbeiten“, erwiderte er. „Wir müssen zunächst unsere jeweiligen Zeitpläne aufeinander abstimmen und vor allem sichergehen, dass unsere Vereinbarungen in Nickis Interesse sind. Ihr Wohlergehen ist doch das Wichtigste, oder nicht?“

                  „Um ihr Wohlergehen ist es momentan bestens bestellt“, verteidigte sie sich spröde.

                  „Aber die Umstände haben sich geändert“, wandte Manolo sachlich ein. „Nicki lebt ab sofort nicht länger wie eine Halbwaise. Sie hat jetzt zwei Elternteile. Das Rechtssystem ist angeblich fair. Wenn wir nicht in der Lage sind, eine einvernehmliche Einigung zu erzielen, wird ein Gericht unseren Fall begutachten und das Sorgerecht nach seinem Gutdünken zuweisen.“ Gleichmütig blickte er ihr ins Gesicht. „Glaubst du, dass mir in Anbetracht der Fakten irgendein Richter den Umgang mit meiner Tochter untersagen wird?“

                  Nein, dachte Shannay. Aber sie war überzeugt, dass sie eine Beschränkung dieses Umgangsrechts auf Australien erwirken konnte. „Wieso habe ich das Gefühl, dass ein ganz anderer Grund hinter all dem steckt?“, fragte sie mit wachsender Unruhe.

                  „Ein Grund, den du offensichtlich nicht bedacht hast. Nämlich Nickis rechtmäßiges Erbe als legitimes Mitglied der Martinez-Familie.“

                  Sie reckte das Kinn vor. Ihre Augen blitzten empört. „Und dafür brauchst du einen Vaterschaftsbeweis?“

                  „Immerhin geht es um ein beträchtliches Vermögen.“

                  Beträchtlich genug, um aus Nicki ein hoffnungslos verwöhntes, reiches kleines Mädchen zu machen. „Nein.“

                  „Sie hat ein Anrecht darauf.“

                  „Soll sie sich nie sicher sein, ob sie um ihrer selbst willen oder nur wegen ihres Reichtums gemocht wird? Soll sie in einem goldenen Käfig leben, ständig von Bodyguards bewacht, und nie eine normale Kindheit in Freiheit genießen können?“

                  „Nun, Reichtum bringt allerdings gewisse Risiken mit sich. Aber gute Bodyguards sind diskret. Man lernt, mit ihnen zu leben.“

                  Sie ließ den Blick über die Terrasse schweifen: „Sag bloß nicht, dass deiner ganz in der Nähe sitzt!“

                  Belustigt zog Manolo einen Mundwinkel hoch. „Am dritten Tisch zu deiner Linken. Groß, dunkles Haar, Sonnenbrille, Jeans und Polohemd. Er heißt Carlos und ist außerdem mein Privatsekretär.“

                  Ihr war nichts aufgefallen. Sie hatte sich nicht beobachtet gefühlt, nicht das übliche Prickeln im Nacken gespürt. Aber ihr war auch gar nicht die Möglichkeit in den Sinn gekommen. Schließlich führte sie mit ihrer Tochter ein ganz gewöhnliches Leben in Australien. Weit, weit entfernt von Madrid und dem vornehmen Lebensstil der Familie Martinez, für die der Schutz aller Angehörigen einen festen Bestandteil des Alltagslebens bedeutete.

                  Manolo musterte sie verstohlen und versuchte ihre Stimmung einzuschätzen. „Unterschreib die Einverständniserklärung, Shannay. Beantrage einen Pass für Nicki, und dränge auf Eile wegen einer dringenden Reise nach Übersee.“

                  Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken bei dem bloßen Gedanken daran, dass er seine Tochter kurzerhand entführen könnte. Denn sobald ein Pass ausgestellt war, durfte Nicki unabhängig von ihrer Mutter jedes Land bereisen. „Oder was passiert sonst? Zerrst du mich vor Gericht?“

                  „Warum betrachtest du einen vorübergehenden Aufenthalt in Madrid nicht einfach als günstige Gelegenheit für Nicki, mein Zuhause und ihre Angehörigen kennenzulernen und unter deinem Schutz die Stadt zu erkunden? Und Ramón wird es eine große Freude bereiten, seine Urenkelin zu sehen. Ist das etwa zu viel verlangt?“

                  „Und wie soll ich Nicki diesen ‚Urlaub‘ erklären? Sie ist klug für ihr Alter. Sie wird Fragen stellen und Antworten erwarten.“

                  „Was spricht dagegen, ihr Schritt für Schritt die Wahrheit zu sagen?“

                  „Der typische Vorschlag eines Mannes, der keine Erfahrung mit Kindern hat!“

                  „Ist es so schwer, zu akzeptieren, dass dieser Vorschlag gewisse Vorteile hat?“

                  Shannay musterte ihn skeptisch. „Ich bin ganz Ohr.“

                  „Aber argwöhnisch und voreingenommen.“

                  Ihre Augen blitzten auf. „Aus gutem Grund.“

                  „Konzentrieren wir uns doch auf den gegenwärtigen Sachverhalt, okay?“

                  „Aber ja, unbedingt.“

                  Manolo wollte nichts lieber, als ihren brennenden Zorn in glühende Leidenschaft verwandeln und ihr mit Händen und Lippen verlangende Seufzer entlocken. Er wollte sie in die gleiche Ekstase versetzen, wie er es einst getan hatte. Um der Herausforderung willen – und auch aus Rache. „Lass Nicki vorerst nur wissen, dass ich ein Verwandter von Ramón bin. Das erklärt hinreichend, warum ich euch begleite, wenn ihr ihn in Madrid besucht.“

                  „Du glaubst, dass Ramón mitspielt?“

                  „Ich weiß es.“

                  „Und Pilar?“

                  „Sie wird sich meinen Wünschen fügen“, behauptete er kühn.

                  „Sicher“, murmelte Shannay zynisch.

                  „Du scheinst zu vergessen, dass ich Pilar ihre monatliche Unterstützung zusichere. Sie wird eine Kürzung nicht riskieren, um ihren extravaganten Lebensstil aufrechterhalten zu können.“

                  Shannay wusste, dass er seiner Tante ohne Weiteres den Unterhalt kürzen würde, sollte sie sich ihm widersetzen. „Würdest du mir vielleicht erklären, wann Nicki deiner Ansicht nach erfahren soll, dass …“

                  „… ich ihr Vater bin?“, warf Manolo ein. „Wenn der richtige Moment gekommen ist.“

                  Und das wird wohl kaum in der kurzen Zeit in Madrid passieren, dachte sie erleichtert. Da sie mit Nicki in einem Hotel und nicht auf dem Anwesen der Familie Martinez wohnen wollte, ergaben sich gewiss nur wenige Berührungspunkte mit Manolo.

                  Somit blieb viel Zeit, um Nicki die Kultur ihres Vaters näherzubringen, die Umgebung zu erkunden und sich zu amüsieren. Shannay war kurz davor, seinem Vorschlag nachzugeben. Aber vorher mussten noch einige Dinge geklärt werden. „Wo ist der Haken dabei?“

                  „Wieso glaubst du, dass es einen gibt?“

                  „Ich habe guten Grund, an deinen Motiven zu zweifeln.“

                  „Dabei bin ich ganz ehrlich zu dir.“

                  Sie musterte Manolo argwöhnisch. „Bevor ich in irgendetwas einwillige, verlange ich eine notariell beglaubigte Erklärung von dir, dass die Sorgerechtsregelung für die nächsten zwei Jahre meiner ausdrücklichen Zustimmung bedarf und nach meinem Ermessen verlängerbar ist.“

                  Seine Miene blieb unverändert gelassen. „Vielleicht kannst du mir einen Hinweis darauf geben, welche Vereinbarungen du als akzeptabel betrachtest?“

                  „Nicki kann zweimal im Jahr zwei Wochen bei dir verbringen. Dir dagegen steht es frei, sie hier in Perth so oft zu besuchen, wie es deine geschäftlichen Interessen zulassen.“

                  „Das sind deine Bedingungen?“, fragte er in seidigem Ton.

                  „Außerdem verlange ich für unsere bevorstehende Reise Hin- und Rückflugtickets für Nicki und mich und eine angemessene Unterkunft für zwei Wochen.“

                  „Drei.“

                  „Wie bitte?“

                  „Drei Wochen. Flugtickets sind überflüssig. Wir reisen in meinem Privatjet.“

                  Es gelang ihr kaum, ein ersticktes Lachen zu unterdrücken. Wie hatte sie seinen Privatjet nur vergessen können! „Dann eben nur Rückflugtickets.“

                  „Setz ein Datum fest, und ich sorge dafür, dass dir der Jet für den Rückflug zur Verfügung steht.“

                  Shannay stand auf und legte Geld für ihren Kaffee auf den Tisch – als Geste ihrer Unabhängigkeit. „Ich setze eine Zusammenfassung unseres Gesprächs auf und gebe dir eine Kopie, wenn wir uns nachher im Park treffen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte erstaunt fest, wie viel Zeit vergangen war.

                  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und kehrte in ihre Wohnung zurück.

                  Mit einem flauen Gefühl im Magen machte sie sich an die Ausarbeitung des Gesprächsprotokolls, denn sie hatte deutlich mehr Widerstand von Manolo erwartet. Warum war er so weitgehend auf ihre Bedingungen eingegangen?

                  Bestand sein Hauptanliegen vielleicht doch darin, dass Ramón, der Patriarch der Familiendynastie, seine Urenkelin kennenlernte?

                  Es war durchaus möglich, aber nicht wahrscheinlich. Daher war sie froh, dass sie gewisse Grenzen abgesteckt hatte, und sie nahm sich fest vor, Nickis Pass nicht aus der Hand zu geben.

                  Während der Fahrt vom Kindergarten zum Park war Nickis Aufregung deutlich spürbar. Unablässig fragte sie, ob sie auch pünktlich ankamen, ob sie genügend Brot für die Enten eingepackt hatten, ob Manolo denn wusste, wohin er kommen sollte.

                  Der Park war ein beliebtes Ausflugsziel. Vor allem die grasbewachsenen Ufer des Swan Rivers waren gut besucht.

                  Es war ein wunderschöner Tag im Frühsommer. Eine leichte Brise rauschte in den dicht belaubten Bäumen. Shannay fand ein hübsches Fleckchen und breitete eine große Decke auf dem Gras aus.

                  Einige gespannte Minuten später rief Nicki: „Ich glaube, er kommt! Ja, das ist er!“ Sie hob die Arme über den Kopf und winkte eifrig, um Manolos Aufmerksamkeit zu erregen.

                  Lächle, ermahnte sich Shannay, als er zu ihnen kam. Sie bemühte sich, ihren Ärger darüber zu verbergen, dass ihre Tochter so leicht seinem Zauber verfiel.

                  Das Picknick erwies sich als voller Erfolg – aus Nickis Perspektive. Anschließend schwärmte sie unablässig von den unzähligen tollen Momenten, die sich überwiegend um Manolo drehten.

                  Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass eine ausgeprägte Anziehungskraft zwischen Vater und Kind bestand. Völlig ungekünstelt und unverhohlen zeigten sie einander ihre Zuneigung.

                  Shannay wusste nicht, was sie von der aufkeimenden Vertrautheit halten sollte, aber sie musste sich eingestehen, dass Manolo ein Naturtalent im Umgang mit Kindern war.

                  Sieh es einfach positiv, redete sie sich ein, als sie am Nachmittag zur Arbeit fuhr.

                  Das notarielle Dokument befand sich bereits in ihrem Besitz, dank einer Zustellung per Eilboten. Es handelte sich um eine fast wörtliche Abschrift des Protokolls, von dem sie Manolo wie versprochen eine Kopie ausgehändigt hatte.

                  Nach seiner Einschätzung war der Aufbruch nach Madrid bereits Ende der Woche möglich, sofern sich Shannay an die Abmachung hielt und unverzüglich die notarielle Verfügung gegenzeichnete, die Einwilligung in den Vaterschaftstest gab, den Reisepass mit Verweis auf Dringlichkeit beantragte und sich beurlauben ließ.

                  Zur Beschleunigung der geplanten Abreise hatte Manolo eine kompetente Kontaktperson beim Passamt ausfindig gemacht und eine peinlich genaue Liste mit Vorschlägen aufgestellt.

                  Anweisungen, korrigierte Shannay innerlich. Sie hegte keine Illusionen darüber, dass er auch in dieser Angelegenheit Reichtum und Einfluss wirkungsvoll geltend machte, um seine Ziele schnellstmöglich zu erreichen.

                  Zum Teil verstand sie seine Beweggründe, und sie hegte Mitleid mit dem kranken alten Mann, der sein einziges Urenkelkind sehen wollte.

                  Außerdem hatte sie sich hinreichend abgesichert, und drei Wochen waren schließlich keine Ewigkeit.

                  Warum also verspürte sie diese seltsame Unsicherheit?

                  Ihre Sorgen ließen sich auch während der Arbeit nicht abschütteln, obwohl sie sich nach Kräften bemühte, den Kunden die ganze Aufmerksamkeit zu schenken.

                  Wie gewöhnlich folgte auf eine Stoßzeit am frühen Abend eine ruhigere Phase, in der sich die Gelegenheit bot, um Beurlaubung zu bitten.

                  John Bennett, der Besitzer der Apotheke, Shannays Chef und guter Freund, sagte erstaunt: „Das kommt etwas plötzlich. Verrätst du mir den Grund?“

                  Sie erklärte ihm das Nötigste in kurzen Zügen und überließ es ihm, sich den Rest zusammenzureimen.

                  „Hältst du das für einen klugen Schachzug?“

                  John war ein fürsorglicher Mann und angenehmer Arbeitskollege. Er versuchte außerdem seit geraumer Zeit, mit ihr auszugehen, wogegen sie sich strikt wehrte. Sie mochte ihn, aber mehr als Freundschaft kam für sie nicht infrage.

                  „Es ist eine gütliche Einigung“, entgegnete sie, „und ich habe Vorsichtsmaßnahmen getroffen.“

                  „Welche denn?“

                  Sie holte die Vereinbarung aus der Handtasche, reichte sie John und beobachtete gespannt seine Miene, während er las.

                  „Willst du meine ehrliche Meinung hören?“

                  „Natürlich.“

                  „Ich bin nicht sicher, ob dieses Dokument vor einem ordentlichen Gericht standhält, falls es angefochten wird. Vertraust du ihm?“

                  „Was Nicki angeht, ja.“

                  „Und was dich angeht?“, hakte John leise nach.

                  Das weiß ich nicht. „Es sind ja nur drei Wochen.“

                  „Wenn du dir sicher bist …“

                  Sicher? Wie konnte sie sich sicher sein, wenn es um Manolo ging? Hinter ihnen lag eine äußerst turbulente Vergangenheit voller Höhen und Tiefen.

                  Eine Achterbahnfahrt, dachte sie und unterdrückte den Schauer der Erregung, der ihr bei der Erinnerung an die schönen Zeiten durch den Körper fuhr.

                  Der Abend verlief weiterhin ruhig. Eine Minute vor Ladenschluss jedoch kündete der Türsummer einen späten Kunden an. Shannay stockte der Atem, als sie aufblickte und Manolo eintreten sah.

                  Verschwunden war die legere Kleidung, die er tagsüber getragen hatte. Nun steckte sein muskulöser Körper in einem maßgeschneiderten Anzug.

                  „Ich bediene ihn“, bot John an. „Dann kannst du schon Feierabend machen.“

                  „Nicht nötig.“ Sie machte die beiden Männer miteinander bekannt. Als John anschließend die Ladentür abschloss, fragte sie Manolo leise: „Was willst du hier?“

                  „Ich wünsche dir auch einen Guten Abend.“

                  „Du warst zufällig in der Gegend und dachtest, du könntest ja mal reinschauen?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Oder bist du hier, um die Papiere abzuholen, die ich noch unterschreiben muss?“

                  „Beides. Ich bin sicher, dass John nichts dagegen hat, deine Unterschrift zu bezeugen.“

                  Kurze Zeit später steckte er die unterzeichneten Dokumente in die Tasche. Doch statt sich zu verabschieden, wartete er auf Shannay – zu ihrem wie zu Johns Verdruss.

                  Sie legte nicht gerade gesteigerten Wert auf Manolos Begleitung. Er ging ihr noch immer unter die Haut und löste eine sinnliche Erregung aus, die ihr den Atem raubte. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht und drohte die Grundfeste zu erschüttern, die sie in den letzten Jahren so mühsam aufgebaut hatte.

                  So ein Unsinn!, sagte sie sich. Sie war nur müde und angespannt, und deshalb ging die Fantasie mit ihr durch.

                  Kühl wie die Nachtluft, in die sie hinaustraten, teilte sie ihm mit: „Ich habe mein Auto dabei.“

                  „Hast du etwas dagegen, wenn ich dafür sorge, dass du es unbeschadet erreichst?“

                  „Sei nicht albern“, entgegnete sie spöttisch.

                  Dennoch begleitete er sie zum Parkplatz, der nur schwach von fernen Straßenlaternen und einer schmalen Mondsichel beleuchtet wurde.

                  Manolo war ihr viel zu nahe. Das dezente Aroma seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase, zusammen mit dem vertrauten Geruch, der nur ihm allein gehörte.

                  Sie atmete erleichtert auf, als sie ihr Auto erreichten. Hastig entriegelte sie es mit der Fernbedienung, stieg ein und startete den Motor.

                  Er beugte sich zur Tür hinein und erklärte: „Wir bleiben in Kontakt.“

4. KAPITEL

                  Der lange Flug in dem luxuriös ausgestatteten Privatjet nach Madrid gab Shannay viel Zeit zum Nachdenken. Immer wieder fragte sie sich, warum sie sich darauf eingelassen hatte, ihre vertraute Umgebung zu verlassen und in eine Stadt zurückzukehren, die so viele widersprüchliche Erinnerungen barg.

                  Zum Glück war die familiäre und intime Atmosphäre in dem engen Raum durch Carlos’ Anwesenheit etwas gelockert. Er war ein angenehmer Mensch Anfang vierzig, groß und drahtig und sehr wachsam, wie es für einen Bodyguard angebracht war.

                  Es wird alles gut werden, redete Shannay sich ein, als der Sinkflug auf den Flughafen Madrid begann. Sie war auf alle Eventualitäten vorbereitet, und es handelte sich schließlich nur um einen vorübergehenden Besuch.

                  Nicki war eine unkomplizierte Passagierin. Sie war begeistert über den Luxus, den ihr der Privatjet bot, und verhielt sich den ganzen Flug über geradezu rührend artig.

                  Manolo war in der einen Woche, die es gedauert hatte, seine Vaterschaft zu beweisen und die Reisedokumente zu beschaffen, ihr allerbester Freund geworden.

                  Als sie ihn jedoch mit kindlicher Unschuld fragte: „Bist du mein Onkel?“, breitete sich eine nahezu greifbare Spannung zwischen den Erwachsenen aus.

                  „Ich gehöre zu deinen spanischen Verwandten“,erwiderte er ausweichend.

                  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Kennst du denn meinen Daddy?“

                  „Ja.“

                  „Sehe ich ihn bald?“

                  Lieber Himmel, bitte nicht!, flehte Shannay im Stillen, nicht jetzt, noch nicht.

                  „Ganz bestimmt“, versprach er zärtlich.

                  Sie redete sich ein, dass sie das enge Verhältnis begrüßte, das sich zwischen den beiden entwickelte. Doch die sanfte Geduld, die er seiner Tochter entgegenbrachte, löste bei ihr Unbehagen aus.

                  Unwillkürlich dachte sie an die Zeiten zurück, als sie selbst die zärtliche Berührung seiner Hände und sein warmherziges Lächeln genossen hatte.

                  Aber sie würde damit fertig werden, redete Shannay sich ein. Sie musste es schaffen, um Nickis willen. Das Glück, das Wohlergehen und die Sicherheit ihrer Tochter standen an erster Stelle.

                  Sanft landete der Jet, rollte aus und glitt auf den zugewiesenen Platz. Nachdem sie von Bord gegangen waren, kümmerte sich Manolo um die Einreiseformalitäten. Eine Limousine mit dem diskreten, aber bedeutungsträchtigen Emblem der Familie Martinez erwartete sie vor dem Terminal.

                  In Madrid herrschten im Oktober ähnliche Temperaturen wie in Perth im Frühsommer. Es war eine angenehme Jahreszeit, nicht zu kalt und nicht zu warm.

                  Nicki rutschte in die Mitte der Rückbank, und ihre Eltern nahmen rechts und links von ihr Platz.

                  Shannay rechnete mit einer etwa halbstündigen Fahrt in die Innenstadt. Sie machte sich keine Gedanken darüber, welches Hotel Manolo für sie gebucht hatte. Aber es erleichterte sie, dass sie schon bald seiner Gegenwart bis zum nächsten Tag entfliehen konnte.

                  Es war ein aufregendes Gefühl, nach all der Zeit wieder in dieser Stadt zu sein. Ihre faszinierende Mischung aus alter und moderner Architektur zu bewundern, das bunte Treiben auf den Straßen zu beobachten und das Stimmengewirr in der Sprache zu hören, die sie seit fast vier Jahren nicht mehr gehört hatte.

                  Nicki starrte durch die getönten Scheiben, drückte Shannays Hand und murmelte verhalten: „Hier ist alles so anders.“

                  „Die Autos fahren hier auf der anderen Seite, aber du gewöhnst dich bald daran“, versicherte Manolo mit einem Blick zu Shannay.

                  Sie zog die Augenbrauen hoch und dachte: in nur drei Wochen? Das glaube ich kaum.

                  Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte er sich wieder an Nicki. „Es dauert nicht mehr lange, pequeña, und dann sind wir da.“

                  Sie blickte ihn ernst an. „Was hast du zu mir gesagt?“

                  „Pequeña“, wiederholte er sanft. „Das ist ein Kosename für ein kleines Mädchen.“

                  Sie sprach es nach, imitierte seine Aussprache und kicherte entzückt, als er sie voller Stolz lobte.

                  Shannay fragte sich erneut, warum ihr die Zuneigung zwischen den beiden so wehtat. Sie begegnete Manolos Blick, aber seine Miene verriet keinerlei Gefühlsregung. Sein Verhalten verwirrte sie. Ein wenig enttäuscht wandte sie sich wieder dem Fenster zu.

                  Aber was hatte sie denn von ihm erwartet? Dass die Wärme, die er ihr in Nickis Gegenwart entgegenbrachte, echtes Gefühl beinhaltete? Nicht wirklich. Schließlich empfand auch sie nichts mehr für ihn.

                  Es war nur die Anspannung, die ihren Herzschlag beschleunigte oder Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ – und die Sorge um Nickis Wohlergehen.

                  Madrid hatte sich nicht verändert. Shannay kannte sich noch immer gut aus. Und so wunderte sie sich, als die Limousine von der Straße abbog, die in die Innenstadt führte. Sie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, obwohl sie innerlich vor Wut kochte. „Wohin bringst du uns, Manolo?“

                  „Zu meinem Haus in La Moraleja.“

                  „Ein Hotel wäre angemessener.“

                  „Dort wäre es aber schwierig, die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen einzuhalten“, entgegnete er sachlich.

                  Ihre Augen funkelten vor Zorn. Allein Nickis Gegenwart ließ sie sich beherrschen. Doch ihr Blick sagte etwas ganz anderes.

                  Manolos Villa in La Moraleja, einem sehr exklusiven Vorort von Madrid, zeugte von Reichtum und einer angesehenen Position in der Gesellschaft. Inmitten eines parkähnlichen Gartens, verborgen hinter hohen Mauern und von gesicherten Toren umgeben, stand das Herrenhaus. Es war ein cremefarbenes zweistöckiges Gebäude mit terrakottagedecktem Dach, großen Rundbogenfenstern und breiten Flügeltüren.

                  Ein großer Vorhof war mit edlem Marmor ausgelegt, ebenso wie die breite Freitreppe, die zu einer schweren hölzernen Doppeltür mit schimmernden Messingbeschlägen führte.

                  Ich will hier nicht sein, durchfuhr es Shannay. Sie wollte nicht an alte Zeiten erinnert werden, nicht an die guten und nicht an die schlechten. Es war ihr zu intim, zu schmerzlich, zu überwältigend.

                  Manolo musste wissen, welche Wirkung diese Umgebung auf sie ausübte, dieses Haus, in dem sie sich gestritten und geliebt hatten.

                  Doch für einige Wochen pro Jahr würde es in Zukunft Nickis Zuhause sein. Es war ein Ort, mit dem sie sich vertraut machen musste, an dem sie sich willkommen und wohlfühlen sollte. Insofern war es für sie auf gewisse Weise sogar sinnvoll, hier zu sein.

                  Für Shannay hingegen bedeutete es eine Tortur. Manolo wusste das und hatte ihr sein Vorhaben, sie hier unterzubringen, bewusst verschwiegen.

                  Das wird ihm noch leidtun!, schwor sie sich, während sie mit Nicki das riesige Foyer betrat. Der Marmorboden, die elegante Wendeltreppe zum oberen Stock, die bunt gemusterte Glaswand, der funkelnde Kristallleuchter – all das war ihr vertraut. Ebenso unverändert waren die antiken Möbel, die kostbaren Kunstwerke an den cremefarbenen Wänden und die exquisiten venezianischen Glaswaren in den Vitrinen.

                  Das Herrenhaus bestand aus zwei Flügeln, die durch das Foyer und eine Galerie im ersten Stock miteinander verbunden waren. Der Ostflügel diente vornehmlich der Unterbringung von Gästen, im Westflügel befand sich der private Bereich.

                  Das Anwesen verfügte über einen riesigen Swimmingpool mit Badehäuschen und Sauna, einen gut ausgestatteten Fitnessraum sowie einen Tennisplatz. Über einer Garage für sechs Fahrzeuge befanden sich die Unterkünfte des Personals.

                  Ein riesiges Zuhause für einen einzigen Mann, dachte Shannay. In den vergangenen vier Jahren hatten sicherlich einige Frauen sein Leben geteilt. Sich Manolo abstinent vorzustellen war schlichtweg unmöglich. Bei diesem Gedanken musste Shannay unweigerlich an seine frühere Geliebte und ihre ärgste Konkurrentin denken: Estrella de Córdoba.

                  War sie immer noch aktuell? Beabsichtigte Manolo womöglich, sie nach seiner Scheidung zu heiraten?

                  Lieber Gott, bitte nicht!

                  Bei der Vorstellung, dass Estrella künftig an Nickis Erziehung teilhaben könnte, drehte sich Shannay förmlich der Magen um.

                  María und Emilio, Manolos treue Angestellte, die im Haus lebten und sich um das Anwesen kümmerten, erschienen zum Empfang. „Ich habe Tee und einen leichten Imbiss vorbereitet“, verkündete María. „Danach möchten Sie vielleicht etwas ruhen.“

                  Carlos brachte das Gepäck herein und trug es die Treppe hinauf.

                  „Tee wäre wundervoll. Und vielleicht ein Glas Milch für Nicki“, bat Shannay.

                  Manolo deutete zur Treppe. „Zuerst zeige ich euch eure Zimmer.“

                  Es wunderte sie, dass er sich persönlich als Eskorte anbot. Sie hatte erwartet, dass er sich unverzüglich in sein Arbeitszimmer zurückziehen würde.

                  Im oberen Stockwerk angekommen, staunte Nicki: „Das ist aber ein großes Haus. Wohnt hier noch jemand?“

                  „Manchmal ist Besuch hier“, erwiderte Manolo.

                  „Wie Mummy und ich?“

                  „Genau.“

                  Shannays Knie drohten zu versagen, als Manolo nicht wie erwartet den Gästeflügel betrat, sondern den gegenüberliegenden Korridor.

                  Deutlich erinnerte sie sich an die Hauptsuite am äußersten Ende, die sie damals gemeinsam bewohnten. Sie bestand aus einem riesigen Schlafzimmer, zwei Bädern, zwei Ankleideräumen und einem Salon mit bequemen Polstermöbeln. Benutzte Manolo die Räume nun allein, oder war er umgezogen?

                  Aber warum interessierte es sie überhaupt, wo er schlief? Hauptsache, es war weit entfernt von den Zimmern, die er ihr und Nicki zugedacht hatte.

                  Er blieb vor einer offenen Tür stehen. „Ich glaube, ihr werdet euch hier wohlfühlen.“

                  Sie standen vor zwei Schlafräumen, die durch ein großes Bad miteinander verbunden waren. Ein Zimmer war in verschiedenen Pinktönen gehalten und wie für eine kleine Prinzessin mit Himmelbett und Spielzeug im Überfluss ausgestattet.

                  Es war eine Umgebung, auf die Nicki sich freuen und in der sie sich wohlfühlen konnte, wann immer sie zu Besuch kam. Dass Manolos Suite in Rufweite lag, vermittelte außerdem ein Gefühl der Sicherheit.

                  Einerseits ärgerte es Shannay, dass er ohne ihre Einwilligung bereits den Rahmen für Nickis Zukunft gesteckt hatte. Doch gleichzeitig empfand sie eine unerklärliche Dankbarkeit, die ihr Angst machte.

                  „Soll ich hier schlafen?“, staunte Nicki.

                  „Ja.“ Manolo deutete zu dem Raum auf der anderen Seite des Badezimmers. „Und deine Mutter schläft da drüben.“

                  „Können die Türen offen bleiben?“, fragte sie zaghaft.

                  Er lächelte sie aufmunternd an. „Aber sicher.“

                  „Haben wir nicht Glück, Mummy?“

                  „Ja. Es ist sehr nett von Manolo, dass wir hier wohnen dürfen.“ Shannay fielen unzählige passendere Bezeichnungen für ihn ein, die alles andere als „nett“ bedeuteten.

                  Er deutete zu den Koffern am Fußende des Bettes. „María packt nachher eure Sachen aus. Macht euch nur schnell frisch, und kommt wieder hinunter“, ordnete er an, bevor er das Zimmer verließ.

                  Um sich seinen Anweisungen zu widersetzen, packte Shannay selbst die Koffer aus, bevor sie mit Nicki hinunter in den Salon ging.

                  Zu ihrer Verwunderung war Manolo noch da. Eigentlich hatte sie erwartet und gehofft, dass er sich bis zum Dinner nicht mehr blicken lassen würde. Nach dem langen Flug brauchte sie einfach etwas Abstand von ihm.

                  María servierte Tee, delikate Sandwichs und frisches Obst. Nicki trank ein Glas Milch, aß aber nur wenig und wurde bald von Müdigkeit übermannt.

                  „Es wird Zeit zum Schlafen“, entschied Shannay. „Sag Manolo Gute Nacht, Kleine.“

                  Als Nicki zu ihm ging, um sich zu verabschieden, hob er sie spontan auf die Arme.

                  „Lass nur, ich nehme sie schon“, wehrte Shannay ab und streckte die Hände aus.

                  Doch Nicki barg den Kopf an seinem Hals und kuschelte sich vertrauensvoll an ihn, während er sie die Treppe hinauftrug.

                  Shannay redete sich ein, dass es ihr nichts ausmachte, doch es tat ihr weh. „Danke“, sagte sie steif, als er Nicki behutsam auf das Bett setzte.

                  „Wir sehen uns dann beim Dinner.“

                  „Ich bleibe lieber hier oben, falls sie aufwacht.“

                  „Hier befindet sich ein Babyphon, und in jedem Zimmer sind Empfänger installiert.“ Er blickte sie eindringlich an. „Das Dinner wird in zwei Stunden serviert. Du hast also Zeit genug, um zu warten, bis sie eingeschlafen ist, bevor du mir Gesellschaft leistest.“

                  Sie hätte ihm gern gesagt, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Shannay war gereizt und verärgert und spürte die Auswirkungen des Jetlags. Die Vorstellung, mit ihm zu essen, gefiel ihr ganz und gar nicht. Doch es bot ihr die Gelegenheit, ihm ihre Meinung zu sagen, und das hatte sie dringend nötig.

                  Manolo beugte sich zu Nicki und küsste sie auf die Schläfe. „Schlaf gut, pequeña.“ Mit einem durchdringenden Blick zu Shannay wandte er sich ab und verließ den Raum.

                  Sie verspürte den kindischen Drang, ihm hinter seinem Rücken die Zunge herauszustrecken, aber sie riss sich zusammen.

                  Exakt zwei Stunden und fünf Minuten später ging sie gemächlich die Treppe hinunter in das Esszimmer. Sie verspätete sich absichtlich, um Manolo zu zeigen, dass sie nicht bereit war, sich seinen Anordnungen zu unterwerfen.

                  Sie trug eine durchsichtige Seidenbluse über einem Trägerhemdchen zu einem hautengen Rock und Stilettos – alles in elegantem Schwarz. Ein lockerer Haarknoten mit juwelenbesetztem Kämmchen, ein schmaler Goldarmreif und ein Hauch von Make-up vollendeten ihre elegante Aufmachung.

                  Manolo wartete bereits. Ein Blick reichte, um ihren Puls zu beschleunigen. Gekleidet in maßgeschneiderter Hose und weißem Hemd aus feinstem Leinen, sah er überwältigend gut aus. Dazu strahlte er eine Aura von Kraft und Männlichkeit aus, vor der sie sich eigentlich hätte hüten sollen.

                  Zudem hegte sie so viel aufgestauten Groll gegen ihn, dass es sie viel Beherrschung kostete, nicht unverzüglich zum Angriff überzugehen.

                  Sei erst mal nett zu ihm. Bleib höflich bei der Vorspeise, bemüh dich um Neutralität beim Hauptgang, und eröffne die Diskussion erst beim Dessert.

                  „Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“, erkundigte er sich höflich.

                  „Einen leichten trockenen Weißwein, bitte.“

                  Er holte eine Flasche aus der Bar, schenkte ein Glas ein und reichte es ihr. „Ist Nicki eingeschlafen?“

                  Sie mied es geflissentlich, seine Finger zu berühren, als sie ihm das Glas aus der Hand nahm. „Ja. Vielen Dank.“

                  „So höflich?“

                  Ihre Augen funkelten feurig. „Ich dachte mir, dass wir zunächst Frieden heucheln und den Krieg erst nach dem Dinner eröffnen.“

                  Mit einem leisen Lachen deutete er zu dem Tisch, der mit zartem Porzellan, feinem Silber und funkelnden Kristallgläsern gedeckt war. „Lass uns essen, ja?“

                  María hatte sich selbst übertroffen mit einer delikaten Vorspeise, gefolgt von einer würzigen Paella mit Meeresfrüchten.

                  „Ramón kann es kaum erwarten, Nicki kennenzulernen.“ Manolo hob sein Glas in einem stummen Toast. „Was hältst du von morgen?“

                  „Vielleicht lässt es sich um einen Tag verschieben? Sie hat schon so viel Neues erlebt. Allein der lange Flug.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung. „Und dann all das hier.“

                  „Nun gut, dann also übermorgen.“

                  Mit Ramón kam sie gut zurecht. Sie freute sich sogar auf das Wiedersehen mit dem alten Mann, denn er war sehr liebenswert. Doch das traf auf seine verwitwete und kinderlose Tochter Pilar so gar nicht zu. Sein Sohn, Manolos und Sergios Vater, war vor vielen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Somit war Nicki der einzige leuchtende Stern am Firmament der Familie. In ihrer Gegenwart gestattete Ramón sicherlich niemandem ungebührliche Äußerungen, nicht einmal Pilar.

                  Shannay kostete die Vorspeise nur und aß wenig von der Paella. Sie war es nicht mehr gewohnt, so spät zu essen. Nur hin und wieder nippte sie an dem Wein und trank hauptsächlich Wasser. Dessert und Kaffee lehnte sie ab.

                  „Trink deinen Wein aus.“ Gleichmütig begegnete sie Manolos Blick. „Ich behalte lieber einen klaren Kopf.“

                  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete sie interessiert. „Um einen verbalen Schlagabtausch zu inszenieren?“

                  „Was dachtest du denn?“, entgegnete sie in bitterem Ton. „Ich habe ausdrücklich eine eigene Unterkunft verlangt.“

                  „Aber ich habe euch doch eine Unterkunft bereitgestellt, oder etwa nicht?“

                  „Ja, und sie ist sogar luxuriöser als jedes Hotel. Aber darum geht es nicht.“

                  „Worum geht es denn dann?“

                  „Du hättest mich vorher fragen sollen.“

                  „Und wie hätte deine Antwort gelautet?“

                  „Im Leben nicht!“

                  „Genau.“

                  Sie verspürte den Drang, irgendeinen Gegenstand nach ihm zu werfen, um ihn aus seiner Gemütsruhe zu reißen. „Kümmert es dich gar nicht, dass ich nicht hier sein will?“

                  „In Madrid? In diesem Haus? Oder bei mir?“

                  „All das – und mehr!“

                  „Vielleicht hättest du daran denken sollen, mich gleich zu Anfang über Nickis Existenz zu informieren, anstatt darauf zu bauen, dass Distanz und Schicksal mich weiterhin im Dunkeln tappen lassen, querida.“

                  „Nenn mich gefälligst nicht so!“

                  Er lächelte sanft. „Aber du bist doch meine Geliebte.“

                  „Nicht mehr – und nie wieder!“, erwiderte Shannay verärgert, doch vor ihrem geistigen Auge stiegen sehr lebhafte sinnliche Szenen auf. Sie sah sich mit ihm nackt in ihrem Ehebett, die Beine um seine Taille geschlungen und nach der Erfüllung sehnend, die sie nur bei ihm fand. Deutlich erinnerte sie sich an die glutvolle Leidenschaft, an die verzehrende Liebe, die sie an ihn gefesselt hatte.

                  „Vorsicht“, warnte er gelassen. „Ich könnte es als Herausforderung auffassen, mi esposa.“

                  „Hör auf damit!“, stieß sie hervor, in dem Gefühl, dass er Katz und Maus mit ihr spielte. „Ich bin auch nicht mehr deine Ehefrau.“

                  „Vor dem Gesetz bist du es noch. Hast du das etwa vergessen?“ Nachdenklich musterte er sie. „Hätte ich von der Schwangerschaft gewusst, wäre ich unverzüglich nach Perth geflogen, um dich zurückzuholen.“

                  „Das hätte nichts an meinem Entschluss geändert, die Scheidung einzureichen.“

                  „Und doch hast du es bisher nicht getan.“

                  „Ich habe es vorgezogen, jeden Kontakt mit dir zu meiden, selbst einen indirekten über den Rechtsweg“, erklärte sie kühl. „Was offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruht.“

                  „Aber die Umstände haben sich geändert.“

                  „Was willst du damit sagen?“

                  „Es wird keine Scheidung geben.“

                  „Oh doch!“

                  Lässig zuckte Manolo die Schultern. „Warum sollten wir uns mit rechtlichen Formalitäten herumschlagen?“

                  „Dich mag es vielleicht nicht stören, in einem anderen Land eine Ehefrau zu haben, aber ich will keinen Ehemann!“

                  „Nicht mal den treuen John, der geduldig im Hintergrund wartet?“

                  „Er ist mein Chef und ein guter Freund, mehr nicht.“

                  „Ach nein?“

                  „Verdammt, nein!“

                  Er kniff ein wenig die Augen zusammen. „Es sind fast vier Jahre vergangen, und du hast keinen anderen Mann in dein Bett gelassen?“

                  „Das geht dich gar nichts an!“

                  „Warum so empfindlich?“, murmelte er belustigt.

                  „Fahr zur Hölle!“ Shannay wollte fort – aus diesem Zimmer, aus diesem Haus, von diesem Mann. Doch damit hätte sie ihre Schwäche eingestanden. Außerdem musste sie an Nicki denken.

                  „Die Hölle ist nicht gerade ein gemütlicher Ort, meinst du nicht?“

                  Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick und entgegnete: „Wie viele Frauen waren denn in deinem Bett? Oder ist die Liste zu lang, um dich zu erinnern?“

                  „Du hast eine lebhafte Fantasie.“

                  „Aus gutem Grund.“

                  „Den ich, falls du dich erinnern kannst, damals widerlegt habe.“

                  „Deine Beteuerungen waren äußerst unglaubwürdig – angesichts der Fakten“, höhnte sie.

                  „Diese angeblichen Fakten waren nichts weiter als die Fantasiegespinste einer gestörten Person.“

                  „Das haben wir alles schon zur Genüge besprochen. Lass es gut sein.“

                  „Du willst es also ungeklärt ad acta legen?“

                  „Da gibt es nichts mehr zu klären“, entgegnete sie schroff.

                  „Aber diese Angelegenheit hat unsere Beziehung auf drastische Weise beeinflusst.“

                  Sie hat alles zerstört, was einmal zwischen uns war, wollte sie entgegnen. Doch sie wusste, dass das gelogen war. Tief in ihr erwachte die sinnliche Anziehung zu ihm zu neuem Leben, so stark wie eh und je.

                  Warum? Und warum gerade jetzt?

                  Anspannung, Stress, Jetlag – all das zusammen griff Shannays Widerstandskraft an.

                  „Ich bin darüber weg“, behauptete sie mit beträchtlicher Mühe und stand auf. „Ich gehe jetzt ins Bett.“

                  In seidigem Ton erwiderte Manolo: „Wir sind noch nicht fertig miteinander.“

                  Ihr Magen verkrampfte sich angesichts der kaum verhohlenen Drohung, und es kostete sie viel Willenskraft, gelassen und zügig weiterzugehen.

                  Sekunden später erreichte sie die Tür und hörte ihn mit spöttischem Unterton rufen: „Schlaf gut, querida.“

5. KAPITEL

                  Shannay erwachte ganz allmählich und reckte sich genüsslich. Dann griff sie zur Uhr und erschrak.

                  Sie warf die Decke zurück, schnappte sich den Morgenmantel und lief durch das Badezimmer in den angrenzenden Raum. Das Herz pochte ihr bis zum Halse, als sie das Kinderzimmer leer vorfand. Sie sah einen Zettel auf dem Kopfkissen, griff hastig danach und las: „Nicki ist unten bei María.“

                  Erleichtert atmete sie auf. Es dauerte nur zehn Minuten, um zu duschen, sich anzuziehen und hinunter in das Esszimmer zu laufen, wo Nicki vertieft neben der Haushälterin spielte.

                  „Manolo hat mir aufgetragen, Sie schlafen zu lassen“, erklärte María, während sie herrlich duftenden Kaffee einschenkte.

                  „Er hat gesagt, dass wir heute Nachmittag in den Park gehen“, verkündete Nicki.

                  Shannay setzte sich an den reich gedeckten Tisch und murmelte: „Das ist ja schön.“ Was hätte sie sonst sagen sollen? Die Hoffnung, dass er sich tagsüber in sein Stadtbüro zurückzog, musste sie wohl aufgeben. Wie viel lieber hätte sie wie eine sorglose Touristin die Stadt erforscht und spontane Ausflüge unternommen.

                  Doch hier in Madrid stand sie unter der Obhut der Familie Martinez, deren extremer Reichtum bei jedem Schritt außerhalb des Hauses den Schutz eines Bodyguards erforderte.

                  Das hatte ihr damals schon nicht gefallen, und es gefiel ihr heute ebenso wenig. Doch nun gab es zudem Nicki, die nichts von ihrer wahren Identität wusste – noch nicht. Ein verletzliches Kind, das nicht von Geburt an daran gewöhnt war, sich vor möglichen Gefahren zu schützen und bedingungslos den Personen zu gehorchen, die für ihr Wohlergehen verantwortlich waren.

                  Für ein so kleines Kind war es eine harte Lektion, die sich nicht auf Anhieb erlernen ließ.

                  So ungern es Shannay auch zugab, aber die Unterbringung in diesem Haus war eine ratsame Entscheidung. Deshalb sollte sie das Beste aus dieser Situation machen, die ihr das Schicksal durch die zufällige Begegnung mit Sergio und Luisa beschert hatte.

                  Sie beendete das Frühstück und reichte Nicki eine Hand. „Wollen wir uns ein wenig umsehen?“

                  Nach einem Rundgang durch das Haus erklärte Nicki: „Am allerschönsten finde ich mein Zimmer.“

                  „Das kann ich gut verstehen“, stimmte Shannay schmunzelnd zu.

                  Bei dem folgenden Streifzug durch die Gärten folgte Carlos ihnen auf Schritt und Tritt.

                  Gepflegte Wege schlängelten sich durch makellos gemähte Rasenflächen, vorbei an üppigen Beeten mit farbenfrohen Blumen und wundervollen, zu fantasievollen Gebilden gestutzten Büschen.

                  „Hier ist es aber hübsch!“, staunte Nicki. Dann deutete sie aufgeregt zum Swimmingpool. „Kann ich da drin baden?“

                  „Nur wenn ich dabei bin“, warnte Shannay.

                  Zum Lunch leistete Manolo ihnen Gesellschaft. Seiner legeren Aufmachung zufolge hatte er den Vormittag im Haus verbracht. In schwarzer Jeans, weißem Hemd mit offenem Kragen und aufgekrempelten Ärmeln sah er überwältigend männlich aus. Sein Haar war zerzaust, als hätte er es verzweifelt gerauft. Doch warum?

                  In den frühen Tagen ihrer Ehe wäre sie zu ihm gegangen, hätte sein Gesicht in die Hände genommen, stürmisch seine Lippen geküsst und sich in seiner wachsenden Erregung gesonnt.

                  „Ich muss doch jetzt nicht schlafen, oder?“, fragte Nicki mit flehender Miene.

                  „Doch.“ Shannay schmerzte die Enttäuschung auf dem Gesicht ihrer Tochter und lächelte sie beschwichtigend an. „Nach dem Mittagessen macht jeder eine Siesta.“

                  Nickis Augen wurden groß vor Staunen. „Jeder? Auch die Großen?“ Sie blickte Manolo an. „Du auch?“

                  Ein Schmunzeln verwandelte seine Züge, ließ sie weicher wirken. „Meistens, wenn ich zu Hause bin und Zeit dazu habe.“

                  Shannay spürte dieses vertraute Prickeln in sich aufsteigen, als sie sich erinnerte, wie sie gemeinsam Siesta gehalten hatten – ohne auch nur einen einzigen Gedanken an Schlaf zu verschwenden.

                  Seine Antwort überzeugte Nicki. Gehorsam ließ sie sich ins Bett bringen und war im Nu fest eingeschlafen.

                  Shannay ging hinüber in ihr eigenes Zimmer und blätterte rastlos in einer Zeitschrift. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte eine unerklärliche düstere Vorahnung nicht abschütteln.

                  Am frühen Nachmittag fuhr Carlos mit einem luxuriös ausgestatteten Wagen vor und chauffierte Nicki, Shannay und Manolo in den nächsten Park.

                  Nickis Begeisterung für alles Neue war wie gewöhnlich grenzenlos. Immer wieder lenkte sie Manolos Aufmerksamkeit auf einen Schmetterling, eine Biene oder eine hübsche Blume.

                  Am Abend nach dem Essen, als sie müde und zufrieden im Bett lag, las Manolo ihr eine Gutenachtgeschichte vor. Danach gab er ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie war bereits eingeschlafen, noch bevor er den Raum verließ.

                  Shannay schaltete das Nachtlicht und das Babyphon ein und ging in ihr Zimmer hinüber. Sie hätte gern bloß dort gegessen, anstatt zum Dinner zu erscheinen. Aber das hätte Manolo als Ausweichmanöver empfunden. Und diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Also schlüpfte sie in einen eleganten Hosenanzug, legte dezentes Make-up auf und gesellte sich zu ihm ins Erdgeschoss.

                  Beim Anblick seiner großen Gestalt hatte sie Schmetterlinge im Bauch. In seinen dunklen Augen lag ein wissender Ausdruck, der verriet, dass er in ihr Inneres blickte und mehr sah, als ihr lieb war. In der Blütezeit ihrer Liebe war ihr dieses Einfühlungsvermögen unendlich faszinierend erschienen.

                  Doch nun fühlte sie sich ihm ausgeliefert und fuhr ihn schroff an: „Es ist nicht nötig, dass du dein Privatleben verkümmern lässt, nur weil Nicki und ich hier sind.“

                  „Wenn unsere Tochter erst einmal im Bett liegt, soll ich mich also nicht mehr verpflichtet fühlen, ihre Mutter zu unterhalten?“

                  „Du hast es erfasst.“

                  „Wie kommst du darauf, dass ich einen Gast in meinem Haus vernachlässigen würde?“

                  „Unterlass doch bitte die höflichen Floskeln, ja? Es besteht kein Grund, meine Intelligenz zu beleidigen und vorzutäuschen, dass wir in irgendeinem Bereich unseres Lebens etwas anderes sind als erbitterte Gegner.“

                  „Mit Ausnahme von Nicki?“

                  „Der einzigen Ausnahme.“

                  „Aber ein sehr wichtiger Faktor, meinst du nicht?“

                  Mit finsterem Blick setzte Shannay sich an den Tisch. „Ich räume durchaus ein, dass wir in ihrer Gegenwart freundlich zueinander sein sollten. Davon abgesehen ist es jedoch umso besser, je weniger ich von dir sehe.“

                  „Angst?“

                  „Vor dir? Nein.“

                  „Vielleicht solltest du welche haben“, warnte Manolo sanft. Er bedeutete ihr, sich von dem Hähnchengericht zu bedienen, das auf einer Warmhalteplatte dampfte.

                  „Also wirklich, nun mach mal halblang!“ Sie bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick und nahm sich eine kleine Portion.

                  Er füllte seinen Teller und griff zu einer Gabel. „Fast vier Jahre ist es her“, sagte er andächtig, „aber der Puls an deinem Hals pocht noch immer schneller in meiner Nähe.“

                  „Dein Ego verblüfft mich.“

                  „Fragst du dich eigentlich nie, wie unser Leben jetzt aussähe, wenn du geblieben wärst?“

                  „Keineswegs“, behauptete sie und dachte an die zahllosen Nächte, in denen sie wach gelegen und über nichts anderes nachgedacht hatte. Wäre ihr Glück nicht zerbrochen, dann wäre Nicki vielleicht kein Einzelkind mehr …

                  „Interessant“, murmelte er gedehnt. „Doch dein Gesicht verrät mir immer noch, was in dir vorgeht.“

                  Sorgfältig faltete Shannay ihre Serviette und legte sie auf den Tisch. Dann stand sie auf und zischte: „Lass mich einfach in Frieden.“

                  „Setz dich wieder hin.“

                  „Damit du mich weiter zu deiner Belustigung beleidigen kannst? Vergiss es.“ Sie wandte sich ab und ging zur Tür.

                  Nach wenigen Schritten hatte Manolo sie eingeholt und nahm sie fest bei den Schultern.

                  Empört wirbelte sie zu ihm herum: „Was kommt jetzt? Willst du mich unter Druck setzen?“

                  „Nein. Nur das.“ Völlig unvermittelt senkte er die Lippen auf ihre.

                  Sie wollte empört protestieren, doch er liebkoste ihren Mund ganz sanft und so aufreizend, dass die schlummernde Leidenschaft in ihr erwachte.

                  Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken, mit der anderen presste er ihre Hüften an seinen Körper.

                  Shannay stöhnte auf. Er wich ein wenig zurück und streichelte ihre Unterlippe ganz sinnlich mit der Zungenspitze, bis sie der Versuchung, den Kuss zu erwidern, nicht mehr widerstehen konnte.

                  Es war wie eine Heimkehr nach einer endlos langen Irrfahrt. Seine Zärtlichkeiten waren ihr so vertraut und doch so faszinierend neu, wirkten unendlich beschwörend und verheißungsvoll.

                  Ihre Brüste schwollen, und die empfindsamen Spitzen richteten sich auf vor Verlangen nach der Berührung seiner Hände und seines Mundes. Sie seufzte sehnsüchtig und verlor sich ganz in der Hitze des Augenblicks.

                  Seine unverkennbare Erregung wirkte äußerst aufreizend, sandte eine derartige Welle der Leidenschaft durch ihren Körper, dass sie sich unglaublich lebendig und lustvoll fühlte und sich viel mehr ersehnte.

                  Doch die siegessichere Art, in der Manolo wie selbstverständlich ihre Bluse aufknöpfte und ihre Brust umfasste, brachte Shannay zur Besinnung. So verlockend es auch sein mochte, ihn gewähren zu lassen, die Hände in seinem Nacken zu verschränken und ihn somit stumm aufzufordern, die alte Leidenschaft wieder zu entfachen, letztendlich siegte doch die Vernunft. „Ich hasse dich“, flüsterte sie gequält und versuchte, sich von ihm zu lösen.

                  Scheinbar eine Ewigkeit lang forschte er in ihrem Gesicht, musterte die dunklen Augen, die vor Erregung geweiteten Pupillen und die weichen, von seinen stürmischen Küssen geschwollenen Lippen. „Vielleicht hasst du dich selbst noch mehr“, gab er sanft zu bedenken.

                  Dafür, dass ich die Kontrolle über mich verloren habe? Dafür, dass ich deine Zärtlichkeiten genossen habe? Dass ich mehr von dir will?

                  Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn vor. „Ich bin fertig mit dir“, behauptete sie kühn. „Und das war ein lächerliches Experiment.“

                  Manolo ließ sie los und blickte ihr nachdenklich nach, als sie den Raum verließ.

                  Für ihn war es weit mehr als ein Experiment. Und schon gar nicht lächerlich. Vielmehr die Bezeugung einer sehr ernst gemeinten Absicht.

                  Und er war noch lange nicht fertig mit ihr.

                  Der Schnappschuss war offensichtlich mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden, denn Shannay hatte keinen Fotografen gesehen, als sie in Madrid aus dem Privatjet gestiegen waren.

                  Manolo Martinez in Begleitung einer Frau und eines Kindes – das war ein gefundenes Fressen für die Spürhunde der Medien, die sofort recherchiert und aufgedeckt hatten, dass es sich dabei um seine Noch-Ehefrau und aller Wahrscheinlichkeit nach um sein leibliches Kind handelte.

                  Der Artikel, obwohl in Spanisch verfasst, war unmissverständlich für Shannay. Ihre Sprachkenntnisse reichten aus, um zu verstehen, dass von Versöhnung die Rede war und Señor Martinez auf Nachfrage erwidert hatte: Alles ist möglich.

                  Mit kaum unterdrücktem Zorn riss sie den Artikel aus der Zeitung, faltete ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche ihrer Jeans. Sie brachte Nicki zu María in die Küche und machte sich auf die Suche nach Manolo.

                  Sie vermutete ihn in seinem Arbeitszimmer, das im äußersten Winkel des Erdgeschosses lag und die Gärten und den Swimmingpool überblickte. Nach einem sehr flüchtigen Klopfen stürmte sie in den riesigen Raum, der auf einer Seite als Hightech-Büro mit mehreren Computern und auf der anderen als Bibliothek mit deckenhohen Bücherregalen und behaglichen Polstermöbeln eingerichtet war.

                  Manolo blickte von einem Monitor auf, sah ihre Augen blitzen und lehnte sich mit gespannter Miene auf dem Stuhl zurück.

                  Gekleidet in schwarzer Jeans und korallenrotem Top, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ohne sichtbares Make-up, wirkte Shannay wieder wie ein junges Mädchen auf ihn. Er war sehr versucht, ihre deutliche Verärgerung in sinnlichere Gefühle zu verwandeln.

                  Ihre Direktheit hatte ihn stets fasziniert. Höchst selten hielt sie mit ihren Gefühlen hinter dem Berg – ein Vorzug, an dem es den meisten seiner weiblichen Bekannten mangelte. Sie waren überwiegend raffinierte Frauen, die verführerische Spielchen veranstalteten und es dabei nur darauf abgesehen hatten, den Hauptgewinn zu erzielen.

                  Shannay war ganz anders. Sie hatte zu Beginn ihrer Bekanntschaft nicht geahnt, wer er war, und scherte sich keinen Deut darum, seit sie es wusste.

                  Vor vier Jahren war es ihm nicht gelungen, sie zu halten. Er hatte nicht genug um sie gekämpft, in der irrigen Annahme, dass er ihr lediglich seine Liebe durch überwältigenden Sex beweisen musste, um den von Estrella und Pilar gesäten Verdacht im Keim zu ersticken.

                  Sein Körper spannte sich in Erinnerung an jene außerordentlichen Liebesspiele, doch er erkundigte sich äußerlich völlig gelassen: „Möchtest du etwas mit mir besprechen?“

                  Mühsam beherrscht holte sie den Zeitungsartikel hervor, entfaltete ihn und legte ihn auf den Schreibtisch. „Vielleicht kannst du mir das erklären.“

                  Manolo bedachte den Ausschnitt nur mit einem flüchtigen Blick. „Ich bin sicher, dass deine Kenntnisse der spanischen Sprache für eine einigermaßen korrekte Übersetzung ausreichen.“

                  „Darum geht es hier nicht.“

                  „Worum denn sonst?“

                  „Eine Versöhnung stand nie zur Debatte.“ Shannays Augen sprühten Funken. „Auf gar keinen Fall wird es dazu kommen. Ich verlange eine Gegendarstellung.“

                  „Nein.“ Seine Stimme klang täuschend sanft, sein Gesicht wirkte wie eine steinerne Maske. „Kannst du besten Gewissens abstreiten, dass es für Nicki vorteilhafter wäre, ein stabiles Familienleben mit beiden Elternteilen zu führen, anstatt um die halbe Welt zwischen zwei Ländern pendeln zu müssen?“

                  „Ein schönes Familienleben mit einer Mutter und einem Vater, die sich ständig streiten! Also bitte!“

                  „Wären Streitereien denn unbedingt nötig?“ Manolo machte eine ausladende Handbewegung. „Als meine Ehefrau genießt du alle erdenklichen Vorteile und bekommst jeden Wunsch erfüllt.“ Er beobachtete, wie widersprüchliche Gefühlsregungen über ihr ausdrucksvolles Gesicht huschten, und spielte seinen höchsten Trumpf aus. „Kannst du nicht einmal einem sehr kranken alten Mann eine Freude bereiten?“ Leise erklärte er: „Ramón leidet an Krebs. Er hat einen inoperablen Gehirntumor. Die Fachärzte geben ihm nur noch ein paar Wochen, bis er ins Koma fällt.“

                  Erschrocken murmelte Shannay: „Das tut mir sehr leid. Warum hast du mich nicht vorgewarnt?“

                  „Ich dachte, das hätte ich getan.“

                  Sie schüttelte den Kopf. „Du hast nur erwähnt, dass er unheilbar krank ist. Dass er im Sterben liegt, hast du nicht gesagt.“

                  Er blicke sie eindringlich an. „Ist es unter diesen Umständen wirklich zu viel verlangt?“

                  „Was ist mit Nicki? Hast du daran gedacht, wie sich sein rapide verschlechternder Gesundheitszustand auf sie auswirken wird? Sie ist noch viel zu klein, um eine Krankheit von dieser Tragweite zu verkraften.“

                  „Darüber habe ich mir schon den Kopf zerbrochen“, versicherte Manolo. „Momentan verbringt Ramón täglich eine gewisse Zeit in seinem Salon. Er sieht alt, ein wenig müde und zerbrechlich aus, aber er ist erstaunlich klar im Kopf. Du kannst dich ja selbst davon überzeugen.“

                  Shannay zögerte, von Unsicherheit und Zweifeln geplagt. Schließlich siegte ihr Mitgefühl. „Gibst du mir dein Wort, dass ich entscheiden darf, wann Nickis Besuche bei ihm eingestellt werden?“

                  „Ohne Frage.“ Er massierte sich den Nacken mit einer Hand. „Was die angebliche Versöhnung angeht – du wahrst den Schein? Um Ramóns willen?“

                  Sie hatte das Gefühl, dass sie von Tag zu Tag tiefer in ein Lügengeflecht verstrickt wurde, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Aber war es wirklich zu viel verlangt, einem alten Mann eine Freude zu machen? Ihm Zeit mit seinem Urenkelkind zu gewähren und ihn in dem Glauben zu lassen, dass sein geliebter ältester Enkel sich mit seiner Frau versöhnt hatte? Schließlich fragte sie: „Und wie willst du Nicki die Familienverhältnisse erklären?“

                  „Sie wird erfahren, wer ich bin, bevor wir Ramón besuchen.“

                  „Und wann soll das sein?“

                  Er blickte zur Uhr. „Um elf.“

                  In einer knappen Stunde! „Wie bitte?“, rief sie empört.

                  „Du hast richtig gehört“, entgegnete er süffisant.

                  Seine selbstgefällige Art reizte sie so sehr, dass sie ganz impulsiv zu einem Briefbeschwerer griff und ihn in seine Richtung schleuderte.

                  Mühelos fing Manolo das Wurfgeschoss auf und legte es auf den Tisch. Einen Moment lang lag eine unheimliche Spannung in der Luft, unterstrichen durch völlige Stille. Dann stand er langsam auf und näherte sich Shannay.

                  Wie angewurzelt stand sie reglos da und brachte keinen Ton heraus, als er ihr Kinn umfasste.

                  Seine Augen waren dunkel vor Zorn. Mit rauer Stimme warnte er: „Du spielst mit dem Feuer, querida.“ Er streichelte ihre Wange mit einer Fingerspitze, und ein Schauer rann durch ihren Körper.„Ich spüre so viel Gefühl in dir. Warum ist das wohl so?“, hauchte er.

                  „Weil ich dich hasse!“

                  „Besser Hass als Gleichgültigkeit.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und spürte sie zittern. Lächelnd ließ er eine Hand über den Hals hinab zu dem Tal zwischen ihren Brüsten wandern, umfasste eine Rundung und rieb die Spitze aufreizend mit dem Daumen.

                  Sofort verhärtete sich die Knospe verräterisch unter seiner Berührung, sehr zu Shannays Verdruss. „Lass mich los!“

                  Leise murmelte er: „Aber wir sind noch lange nicht fertig miteinander.“ Er senkte den Mund auf ihren und sog die Unterlippe sanft zwischen die Zähne.

                  Sie unterdrückte ein Stöhnen. Ihr wurde kaum bewusst, dass er ihre Jeans öffnete, bis sie seine Hand auf der nackten Haut spürte.

                  Ihr Protest ging unter in seinem stürmischen Kuss. Ihr ganzer Körper prickelte, als seine Finger tiefer glitten und sie aufreizend streichelten.

                  Manolo wollte mehr, viel mehr. Und obwohl er wusste, dass sie keinen Widerstand geleistet hätte, beschränkte er sich darauf, sie zu streicheln und zu küssen, bis ihr Körper von heftigen Schauern erschüttert wurde.

                  Gemächlich zog er die Hand zurück und schloss ganz gelassen den Reißverschluss.

                  Das brachte Shannay abrupt zur Vernunft. Wie hatte sie sich nur verführen lassen können! Es war ihr völlig unbegreiflich. Warum hatte sie sich nicht gewehrt? Sie stieß ihn von sich und mied seinen Blick, denn sie konnte es nicht ertragen, die Genugtuung in seinen Augen zu sehen.

                  Lange Zeit herrschte Schweigen, und das einzige Geräusch im Raum war ihr unregelmäßiger Atem.

                  Schließlich brachte sie mühsam hervor: „Das war abscheulich.“ Sie strich sich mit dem Handrücken über den Mund, wie um seine Küsse abzuwischen.

                  „Aber es war auch sehr aufschlussreich. Meinst du nicht?“

                  „Wie viele Pluspunkte willst du dir dafür anschreiben?“, konterte sie bitter.

                  Er ignorierte die Stichelei und fragte unvermittelt: „Wo steckt eigentlich Nicki?“

                  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Aber wie sollte sie das schaffen, wenn ihr Körper noch immer so erregt war von Manolos intimen Zärtlichkeiten? Sie atmete tief durch. „Bei María in der Küche. Sie backen Kekse.“

                  „Gehen wir sie holen.“

                  „Jetzt?“, fragte sie fassungslos.

                  Er nickte. „Wir sagen es ihr gemeinsam.“

                  „Eigentlich sollte ich das tun.“

                  „Sie verdient es, dass beide Eltern dabei sind“, beharrte er.

                  Diesem Argument wusste sie nichts entgegenzusetzen. Mit einem bangen Gefühl sandte sie stumme Stoßgebete gen Himmel, dass dieses überaus wichtige Gespräch problemlos verlaufen möge. Zusammen holten sie Nicki ab und gingen mit ihr hinauf in das Kinderzimmer.

                  Manolo setzte sie auf das Bett und hockte sich vor sie, damit er in Augenhöhe mit ihr war. Er erklärte ihr die Situation ohne Umschweife in schlichten, leicht verständlichen Worten.

                  Ihre Reaktion war herzerweichend. Spontan, ohne jedes Zögern, warf sie sich ihm in die Arme und rief mit rückhaltloser Freude: „Du bist mein Daddy!“

                  Sichtlich bewegt drückte er sie fest an sich.

                  Vater und Tochter.

                  Shannay musste heftig blinzeln, um nicht in Tränen der Rührung auszubrechen.

                  Das ist erst der Anfang, dachte sie, als aufgewecktes Kind wird sie bald viele Fragen haben.

                  Doch die größte Hürde war erst einmal genommen.

                  Er gab seiner Tochter einen Kuss auf die Schläfe. „Und jetzt machen wir uns alle fertig für einen Besuch bei deinem Urgroßvater Ramón.“ Flüchtig legte er Shannay eine Hand auf die Schulter. „In einer Viertelstunde. Ich erwarte euch unten.“

                  Shannay war nicht gefasst auf die starken körperlichen Veränderungen, die sie bei Ramón feststellte. Sie hatte ihn als einen starken Mann in Erinnerung, der ihr trotz seines hohen Alters stets dynamisch und kraftvoll erschienen war.

                  Er hatte ihr viel Mitgefühl und Zuneigung entgegengebracht und ihr geholfen, Spanisch zu lernen, sich mit dem Reichtum und Leben der Familie Martinez zu arrangieren und die Dinge zu akzeptieren, die nicht zu ändern waren. In gewisser Weise war er ihr Mentor gewesen.

                  Es wirkte herzzerreißend, ihn nun so geschwächt vorzufinden. Zuerst fühlte sie sich unsicher und zweifelte, ob das frühere Einvernehmen zwischen ihnen weiterhin bestand. Immerhin hatte sie sich praktisch bei Nacht und Nebel davongeschlichen und nur eine knappe Nachricht für Manolo zurückgelassen, ohne ein einziges Abschiedswort für die anderen Familienmitglieder.

                  „Hola.“

                  Es war weniger der fast vergessene Gruß aus glücklicheren Tagen, sondern vielmehr der vertrauliche Tonfall und das sanfte Lächeln, das ihr Tränen in die Augen trieb. „Hallo, Ramón.“ Sie zögerte nicht länger, eilte zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Wie geht es dir?“

                  Seine dunklen Augen funkelten humorvoll. „Wie sehe ich denn aus?“

                  Abwägend neigte sie den Kopf zur Seite. „Ein bisschen weniger wie der Löwe, den ich in Erinnerung habe.“

                  „Wie schön du lügen kannst.“ Er lachte leise. „Aber ich verzeihe dir, dass du einem alten Mann schmeichelst.“ Er nahm ihre Hand. „Und jetzt stell mir meine Urenkelin vor.“

                  Manolo trat mit Nicki auf dem Arm vor.

                  Ramóns Züge wurden ganz sanft und seine Augen feucht. „Bring sie näher.“

                  Einen Moment lang wirkte Nicki ängstlich. Dann, als Manolo ihr leise etwas zuflüsterte, nickte sie und sagte: „Hola, bisabuelo.“

                  Shannays Augen wurden groß vor Überraschung. Nicki hatte das spanische Wort für Urgroßvater nahezu perfekt ausgesprochen. Manolo oder María mussten es ihr beigebracht haben.

                  Ramón freute sich riesig und schmunzelte. „Nicki … Das ist ein wunderschöner Name für ein wunderschönes Mädchen.“

                  „Mein Daddy nennt mich manchmal pequeña. Das heißt Kleine“, erklärte sie ernsthaft.

                  „Das stimmt. Du musst mich oft besuchen. Dann bringe ich dir noch mehr Spanisch bei.“

                  „Aber ich muss zuerst Mummy fragen, ob ich darf.“

                  „Da hast du recht.“ Ramón wandte sich an Shannay. „Darf sie?“

                  „Natürlich. Sehr gern sogar.“

                  „Manolo soll dich zu mir bringen“, sagte er zu Nicki.

                  Sie wirkte verunsichert. „Und meine Mummy?“

                  „Deine Mummy natürlich auch. Du kommst am besten vormittags. Dann kannst du den Rest des Tages spielen.“ Er blickte auf, als sich die Tür öffnete. „Ah, da ist Sofía mit dem Tee.“

                  Zum Tee wurden köstliche Pasteten gereicht und unverfängliche Gesprächsthemen angeschnitten. Nach einer Weile drängte Manolo zum Aufbruch.

                  Auf der Rückfahrt, als sie einen wunderschönen Vergnügungspark passierten, versprach er impulsiv, bald einen Tagesausflug dorthin zu unternehmen.

                  „Aber du bist doch viel zu beschäftigt“, protestierte Shannay.

                  „Hältst du es für unmöglich, dass ich zu delegieren gelernt habe?“

                  „Für unwahrscheinlich.“

                  „Du irrst dich.“

                  „Wir erwarten nicht, dass du uns so viel deiner Zeit opferst“, beharrte sie steif.

                  Manolo ließ den Blick bedeutungsvoll zu ihren Lippen gleiten und dort verharren. „Aber es ist mir ein Vergnügen.“

                  Sie spürte ihre Wangen erglühen und warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor sie sich dem Fenster zuwandte und vorgab, die Landschaft zu betrachten.

                  Beim Dinner an diesem Abend wiederholte Shannay entschieden, dass sie keineswegs erwartete, von ihm unterhalten zu werden. „Reagiert deine neueste Flamme nicht ungehalten auf deine ständige Abwesenheit?“

                  Spöttisch zog er eine Augenbraue hoch. „Du meinst meine Abwesenheit aus ihrem Bett? Das wäre durchaus möglich.“ Er hielt inne und beobachtete den Puls an ihrem Hals, der heftig pochte. „Wenn ich denn eine hätte.“

                  „Und was ist mit deiner alten Flamme? Ist Estrella etwa eine perfekte Mätresse geworden, die sich nie beklagt?“

                  „Das solltest du ihren Ehemann fragen.“

                  Estrella hatte geheiratet? Das verblüffte Shannay maßlos.

                  „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass sie dich aufgegeben hat.“ 

                  „Für eine Affäre braucht es immer zwei, querida, und ich war nie ein Anwärter.“

                  Mit einiger Mühe täuschte sie Gelassenheit vor. „Nun, wie dem auch sei, können wir jetzt vielleicht das Thema wechseln?“

                  „Von mir aus gern. Du hast es doch zur Sprache gebracht.“

                  Mit verzweifeltem Unterton fragte sie nun: „Hat Ramón große Schmerzen?“

                  Manolo nickte knapp. „Aber er steht ständig unter medizinischer Betreuung. Ein Arzt und eine Krankenschwester wohnen bei ihm. Es ist sein Wunsch, zu Hause zu bleiben.“

                  Shannay wusste, dass man nicht viel für ihn tun konnte, außer ihm die letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen.

                  „Ich möchte dich bitten, so lange hierzubleiben, bis Ramón ins Koma fällt.“

                  „Ich bin berufstätig, falls du das vergessen haben solltest“, wandte sie ein, „und wir beide haben eine Abmachung getroffen. Nach drei Wochen kehren Nicki und ich nach Perth zurück.“

                  „Ich bin sicher, dass sich dein Urlaub aus familiären Gründen verlängern lässt.“

                  Das war durchaus möglich. Falls sie es denn wollte. Doch sie wagte nicht, länger als unbedingt nötig in Manolos Nähe zu bleiben. Die gemeinsame Vergangenheit und die starke Anziehungskraft ließen sie befürchten, dass sie schwach werden könnte angesichts seines Charmes und seiner Entschlossenheit.

                  Hilfloser Zorn stieg in ihr auf, weil er die Umstände derart in seinem Sinne auszunutzen verstand.

                  Ihm entging nicht, wie sich ihre Miene verhärtete. „Du glaubst, dass ich dich mit Hintergedanken hergeholt habe?“

                  „Allerdings.“

                  „Würdest du mir das bitte erklären?“

                  „Ich denke, dass du zu allem bereit bist, um zu erreichen, was du willst“, erklärte sie hitzig.

                  „Und was will ich deiner Meinung nach?“

                  „Nicki.“

                  „Das stimmt natürlich“, bestätigte er völlig gelassen. „Und was noch?“

                  Shannay konnte seine Nähe nicht eine Sekunde länger ertragen. Sie sprang auf und warf die Serviette auf den Tisch.

                  „Eines Tages wirst du nicht mehr weglaufen.“

                  Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. „Ach, was du nicht sagst!“

                  Manolo verspürte den heftigen Drang, sie kurzerhand in sein Schlafzimmer zu entführen – genau wie früher, wenn Worte versagt hatten. Damals war sogar der heftigste Zorn in zügelloses Verlangen umgeschlagen, und ihre stürmische Leidenschaft hatte alle Differenzen ausgeräumt.

                  Erinnerte Shannay sich ebenso lebhaft daran wie er? Lag auch sie nachts wach in Gedanken an jene zügellosen Nächte?

                  Er hoffte es sehnlich.

6. KAPITEL

                  Shannay musterte sich im Spiegel und wunderte sich, dass sie so gelassen aussah, obwohl ihr Körper in einem derartigen Aufruhr war.

                  Die Geschehnisse der letzten Wochen hatte sie nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen vorhergesehen. Ebenso wenig hatte sie geplant, sich je wieder in die feine Gesellschaft von Madrid zu begeben.

                  Doch an diesem Abend fand eine Benefizveranstaltung statt, die vom Martinez-Konzern unterstützt wurde. Manolos Teilnahme war unumgänglich, und als seine angeblich frisch versöhnte Ehefrau erwartete man sie an seiner Seite.

                  Für angemessene Kleidung war schnell gesorgt. Es hatte lediglich eines Anrufs bei einer Nobelboutique bedurft, und schon war eine Auswahl an Abendkleidern ins Haus geliefert worden.

                  Nun betrachtete sich Shannay in einem hellbraunen Kleid aus feinster Seide mit plissiertem Oberteil, hauchdünnen Spaghettiträgern und bodenlangem fließenden Rock. Sie stellte zufrieden fest, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Zierliche High Heels, geschicktes Make-up mit besonderer Betonung der Augen und eine elegante Hochsteckfrisur vollendeten ihre elegante Erscheinung.

                  „Du siehst aus wie eine Prinzessin.“

                  Shannay drehte sich zu Nicki um und blies ihr ein Küsschen zu. „Danke.“

                  „Du musst gracias sagen“, korrigierte Nicki. „Ich und María gucken jetzt Fernsehen.“

                  „Aber nur eine kleine Weile. Wenn María sagt, dass du ins Bett gehen sollst, dann gehorchst du ohne Widerrede, ja?“

                  „Okay.“

                  Shannay nahm ihr Abendtäschchen und streckte die Hand aus. „Komm, Kleine, gehen wir hinunter.“

                  Ein Klopfen an der Kinderzimmertür ertönte.

                  Eifrig rannte Nicki hinüber und rief: „Daddy ist da!“

                  In unbestreitbarer Präsenz und in dem dunklen Abendanzug viel zu attraktiv, dachte Shannay. Vergeblich bemühte sie sich, das Prickeln zu unterdrücken, das sein bloßer Anblick in ihr auslöste.

                  Das feine weiße Batisthemd bildete einen starken Kontrast zu seiner südländisch dunklen Haut und dem schwarzen Haar. Der Anzug umschmiegte in perfekter Passform seine muskulöse Gestalt.

                  Es war nicht verwunderlich, dass nahezu jede Frau sich in seiner Gegenwart bemühte, ihren Charme spielen zu lassen. Schließlich strahlte er eine verwegene Sinnlichkeit aus, die wild und anziehend wirkte.

                  Mit unergründlichem Blick musterte er Shannays schlanken Körper, während er sich vorbeugte und Nicki auf den Arm hob.

                  „Guck mal, wie hübsch Mummy ist!“, rief sie.

                  Er lächelte. „Wunderhübsch. Genau wie du“, erwiderte er und erntete dafür einen dicken Schmatzer auf die Wange.

                  Während der Fahrt in die Stadt erklärte Manolo auf dem Rücksitz der Limousine unvermittelt: „Dir fehlt noch etwas.“

                  Ehe Shannay es sich versah, nahm er ihre Hand und steckte ihr einen Diamantring an den Finger. Es war ihr Ehering, den sie in jener Nacht zurückgelassen hatte, als sie aus seinem Haus, aus seinem Land geflohen war. „Ich will ihn nicht.“

                  „Aber du wirst ihn tragen.“

                  „Und warum?“

                  „Ich dachte, das wäre offensichtlich.“

                  „Ach ja, die angebliche Versöhnung“, spöttelte sie.

                  „Muss ich dich erst daran erinnern, dass unsere Ehe noch immer besteht?“

                  „Vorläufig.“ Sie senkte den Blick auf den Platinring. Das Gewicht fühlte sich fremd an ihrem Finger an. Die Diamanten versprühten im Schein der Straßenlaternen ein farbenfrohes Feuer.

                  „Dann haben wir noch die hier.“ Manolo öffnete eine Samtschatulle mit einem Diamantanhänger und dazu passenden Ohrringen, die er ihr zu ihrem ersten Hochzeitstag geschenkt hatte. Wortlos beugte er sich zu Shannay und legte ihr die Kette an.

                  Es dauerte nur Sekunden, aber sein warmer Atem und seine Finger auf ihrem Nacken wirkten in der Enge der Limousine unglaublich intim.

                  Wie verlockend wäre es, den Kopf ein wenig zu drehen, seinen Mund zu suchen und ihre Zunge mit der seinen spielen zu lassen – in einem aufreizend erotischen Auftakt zu einem leidenschaftlichen Ausklang des Abends.

                  So war es in den frühen Tagen ihrer Ehe häufig gewesen. Damals hatte Shannay es genossen, ihn ganz bewusst zu erregen.

                  Nun blieb sie ganz still sitzen und wartete mit angehaltenem Atem, dass er sich wieder zurücklehnte, damit sich ihr Herzschlag wieder normalisieren konnte.

                  Doch stattdessen hob er die Hände zu ihrem Gesicht und befestigte behutsam zuerst den einen und dann den anderen Ohrstecker.

                  Sie fand nichts Anstößiges an seiner Berührung, die nicht länger als nötig andauerte. Aber die Geste wirkte sehr persönlich und vertraut und weckte unliebsame Empfindungen.

                  Hatte er genau das beabsichtigt?

                  Mit Gewalt konnte er sie kaum zwingen, bei ihm zu bleiben. Wollte er sie daher emotional an sich binden und auf diese Weise verhindern, dass sie mit seiner Tochter das Land verließ?

                  Shannay verdrängte diese Gedanken und legte ein strahlendes Lächeln auf, als Carlos vor dem Hotel vorfuhr, das zu den vornehmsten Häusern der Stadt gehörte. Zahlreiche Kameras blitzten auf, während sie und Manolo aus der Limousine stiegen und über den roten Teppich schritten.

                  Seine Hand ruhte sanft auf ihrer Taille. Ein zweiter Bodyguard, der neben Carlos auf dem Beifahrersitz mitgefahren war, hielt sich nun dicht an ihrer Seite auf dem Weg zu der gewundenen Freitreppe.

                  Es war ein vertrauter Vorgang für sie, inmitten der Schönen und Reichen zu flanieren, die erschienen waren, um gesehen zu werden, um Designerroben und teuren Schmuck zur Schau zu stellen.

                  Sie erblickte Prominente aus Film und Fernsehen, Modeschöpfer und Models sowie einige ihr persönlich bekannte Gesichter. Shannay lächelte tapfer und hielt den Kopf hoch erhoben.

                  Im Foyer liefen beflissene Kellner eifrig mit voll beladenen Tabletts von Gast zu Gast. Manolo nahm Champagner für sich und Shannay.

                  Alkohol auf leeren Magen war keine gute Idee. So nippte sie nur an dem perlenden Getränk und benutzte das Glas eher als Halt für ihre ruhelosen Hände.

                  „Miguel und Shantal Rodriguez“, flüsterte Manolo ihr zu, als ein Paar zu ihnen trat, um ihn in ein angeregtes Gespräch auf Spanisch zu verwickeln.

                  Sie war sich seiner Nähe, seiner aufmerksamen Blicke und der gelegentlichen, wie selbstverständlich wirkenden Berührungen seiner Hand auf Arm oder Taille extrem bewusst. Unwillkürlich wünschte sie, seine Berührungen wären mehr als nur Teil der Fassade eines frisch versöhnten Ehepaares.

                  Sie atmete erleichtert auf, als sich schließlich die Türen zum Ballsaal öffneten und die Gäste zu den reservierten Sitzplätzen strömten.

                  Unwillkürlich suchte Shannay die Menge nach einer bestimmten Person ab, die bei einer derart hochkarätigen Veranstaltung nicht fehlen durfte: Estrella de Córdoba.

                  Und schließlich sah sie sie, groß und maßlos elegant in einem traumhaften Kleid von Versace, das nur eine Frau mit hervorragender Figur und einer Überdosis Extravaganz tragen konnte. Dichte dunkle Locken umrahmten ihre ebenmäßigen Züge, und eine Fülle von Diamanten funkelte bei jeder Bewegung. Sie stand wie immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und war nur darauf bedacht, Eindruck zu schinden.

                  Der Mann an ihrer Seite sah sehr distinguiert und mindestens fünfzehn Jahre älter aus.

                  Estrella de Córdoba war dafür bekannt, dass sie einen Raum schon beim Betreten nach einem Opfer absuchte und dann geduldig auf einen günstigen Moment wartete, um zuzuschlagen. Gewiss hatte sich daran nichts geändert.

                  Es war undenkbar, dass ihr die Neuigkeit von Manolos Versöhnung mit seiner Ehefrau nicht zu Ohren gekommen war. Die Frage war demnach nicht, ob Estrella überhaupt etwas unternehmen würde, sondern nur, wann.

                  Sicherlich nicht, bevor alle Gäste auf ihren Plätzen saßen. Diejenigen unter ihnen, die sich noch an die angebliche Affäre zwischen Estrella de Córdoba und Manolo Martinez erinnerten, warteten nur auf das kleinste Signal, um die Gerüchteküche wieder gehörig anzuheizen.

                  Shannay spürte es deutlich und hasste es, die Zielscheibe solcher Spekulationen zu sein.

                  Sergio und Luisa kamen auf dem Weg zu ihren Plätzen vorbei und blieben kurz stehen. Sie begrüßten Shannay höflich, aber zurückhaltend, wie es nicht anders zu erwarten war. Doch dann berührte Luisa sie am Arm und flüsterte ihr aufmunternd zu: „Bleib tapfer.“

                  Wie nett von ihr, dachte Shannay verwundert.

                  Sie zwang sich, ein wenig zu essen, an dem Wein zu nippen und sich an dem belanglosen Tischgespräch zu beteiligen, während sie darauf wartete, dass ihre Nebenbuhlerin zuschlug. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Schein zu wahren.

                  „Es ist sehr gut, dass Sie nach Madrid zurückgekehrt sind“, erklärte eine feine Dame, die ihr direkt gegenüber am Tisch saß.

                  Shannay lächelte höflich. „Danke.“

                  „Ein Mann in der Position Ihres Gatten braucht eine Frau an seiner Seite.“

                  Aber nicht eine Ehefrau und eine Geliebte gleichzeitig …

                  Diesen Einwand brauchte sie gewiss nicht auszusprechen. Seine mutmaßliche Affäre hatte damals für genügend Wirbel gesorgt. „Ich bin überzeugt, dass es Manolo nicht an geeigneter Gesellschaft gemangelt hat.“

                  „Aber doch. Er erschien für gewöhnlich in Begleitung seiner Tante – oder allein.“

                  Verblüffend, durchfuhr es Shannay. Sie nahm ein Schlückchen Wein und spürte Manolos eindringlichen Blick.

                  „Schmeckt es dir nicht?“, erkundigte er sich.

                  „Doch, doch. Ich bin nur nicht sehr hungrig.“

                  Er hielt ihren Blick gefangen und sah mehr, als sie ihr lieb war. Nun spießte er ein Stück Meeresfrucht auf die Gabel und hielt es ihr hin. „Probier das mal. Es wird dir schmecken.“

                  Es ist alles nur Theater, rief sie sich in Erinnerung, wir sind wie Akteure auf einer Bühne, die ihrer Rolle folgen.

                  Behutsam umfasste sie seine Hand und führte die Gabel an den Mund. Mit einem provozierend sinnlichen Blick in seine Augen strich sie sich aufreizend mit der Zungenspitze über die Lippen, bevor sie in die Meeresfrucht biss.

                  Mission erfüllt, dachte sie zufrieden, als sich sein Blick vor Verlangen verschleierte und er zärtlich ihren Nacken umfasste.

                  Auf jeden Zuschauer mussten sie wie ein Liebespaar wirken, das es kaum erwarten konnte, allein zu sein. Wem wollte er etwas vorspielen? Der gesamten Öffentlichkeit – oder nur Estrella?

                  Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte spöttisch: „Pass auf, dass du es nicht übertreibst, querido.“

                  Manolo neigte den Kopf an ihr Ohr. „Ist es nicht erforderlich, einen Präzedenzfall zu schaffen?“

                  Irritiert fragte sie sich, was seine rätselhafte Bemerkung zu bedeuten hatte.

                  Zwischen den zahlreichen Gängen wurden unzählige Reden gehalten, manche knapp und amüsant, andere ausschweifend und langweilig.

                  Irgendwann im Laufe des Abends legte Manolo einen Arm über Shannays Stuhllehne und streichelte ihren Oberarm. Wusste er, welche Wirkung er auf sie ausübte?

                  Ihr gefiel sein Verhalten nicht. Ständig schien er neue Fallen dicht vor ihr aufzustellen, und prompt tappte sie hinein. Er verstand es hervorragend, ihre Gefühle auszunutzen – die Erregung in seiner Nähe, die Liebe zu ihrer Tochter, die Zuneigung und das Mitgefühl für einen kranken alten Mann.

                  Es ist ja nur vorübergehend, tröstete sie sich. Der Aufenthalt in Madrid dauerte nicht ewig, und seine künftigen Besuche in Perth fielen gewiss kurz und selten aus. Was war schon dabei, wenn sie in der Öffentlichkeit den Schein wahrte? Sie konnte es verkraften.

                  Den Ansprachen folgte ein musikalisches Unterhaltungsprogramm. Eine Sängerin sang einfühlsame spanische Lieder, und ein farbenfroh gekleidetes Ensemble bot ein schwungvolles Tanzprogramm dar.

                  Schließlich wurde die Tafel aufgehoben. Viele Gäste erhoben sich und spazierten im Saal umher, um Freunde zu begrüßen oder sich mit Bekannten zu unterhalten.

                  War nun der Augenblick für Estrellas Auftritt gekommen?

                  Shannay redete sich ein, dass sie allem gewachsen war, doch sie verspürte leichte Kopfschmerzen vor lauter Anspannung. Den ganzen Abend Theater spielen zu müssen fiel ihr schwer. Dazu kam das Bemühen, eine Sprache zu verstehen, die sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte.

                  Folglich war es für sie eine große Erleichterung, als Manolo den Wagen vorfahren ließ.

                  Sie waren gerade im Begriff, den Ballsaal zu verlassen, als hinter ihnen eine unverkennbar sinnliche Frauenstimme ertönte.

                  Ein banges Gefühl beschlich Shannay, doch sie drehte sich mit einem aufgesetzten Lächeln um und wünschte höflich: „Guten Abend, Estrella.“

                  Der Mann in Estrellas Begleitung zog Manolo zu einem vertraulichen Gespräch beiseite. War es nur Zufall oder Absicht, damit sie ihre Seitenhiebe austeilen konnte?

                  „Manolo hat Sie also tatsächlich zurückgeholt. Aber machen Sie sich nur keine falschen Hoffnungen.“ Estrellas Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Es war gewiss nicht klug, ihm das Kind vorzuenthalten. Das wird er Ihnen nie verzeihen.“

                  Gelassen entgegnete Shannay: „Lesen Sie denn keine Zeitungen?“

                  „Sie meinen den Artikel über Ihre Versöhnung? Das ist doch nichts weiter als eine Finte, um Ramón eine Freude zu machen.“

                  „Und warum sollte Sie das etwas angehen?“

                  „Nun, Manolo ist ein ganz besonderer Mann, und ich …“

                  Genau in diesem Moment wandte sich dieser in zurückhaltendem Ton an Estrella. „Würdest du uns jetzt bitte entschuldigen?“

                  Wohl oder übel musste sie klein beigeben. „Natürlich.“

                  Es hätte schlimmer kommen können, dachte Shannay aufatmend, als sie hinaus auf die Straße traten.

                  Sobald sie in den Wagen gestiegen waren und Carlos sich in den Verkehr einreihte, schloss sie die Augen gegen die grellen Neonlichter und Scheinwerfer, die ihre Kopfschmerzen verstärkten.

                  „Hast du keine Medizin dabei?“

                  Sie fragte sich, woher er von ihren Schmerzen wusste. „Leider nicht.“

                  Ein Klicken ertönte und dann noch eines, als er die Sicherheitsgurte öffnete. Er zog Shannay mit festem Griff an seine Seite, stützte einen Arm unter ihren Rücken und legte die Hand auf ihren Oberschenkel, während er mit der anderen Stirn und Schläfen massierte.

                  Matt versuchte sie, sich ihm zu entziehen.

                  „Lass einfach die Augen zu, und entspann dich“, sagte er leise.

                  Entspannen? Wenn sein Körper sich an ihren schmiegte, ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war?

                  Wärme durchströmte sie. Seine Nähe erregte all ihre Sinne und erweckte eine tiefe Lust an verbotenen Stellen.

                  Sie wollte es nicht, doch ihr Gefühl war uneins mit ihrer Vernunft. Die Verlockung war groß, Manolos Hemd aufzuknöpfen, die Hände unter den Stoff zu schieben und seine Haut zu streicheln. Ihn stürmisch zu küssen in einem Vorspiel zu der Liebesszene, die im Schlafzimmer folgen würde – eine gemächliche, sanfte Entdeckungsreise oder aber eine stürmische, unzügelbare Leidenschaft …

                  Wehmütig dachte sie an jene Zeiten zurück, in denen sie zwei Hälften eines Ganzen gebildet und geglaubt hatten, dass nichts und niemand sie trennen konnte.

                  Wie sehr habe ich mich doch geirrt!

                  Ob Manolo wohl bereute, dass sich alles anders entwickelt hatte?

                  Sicherlich nicht. Schließlich war er ihr nicht gefolgt. Er hatte sich nicht einmal um Kontakt bemüht. Von ihm aus hätte sie vom Erdboden verschwunden sein können.

                  Bis er durch eine Zufallsbegegnung seines Bruders wieder auf sie aufmerksam geworden war – allein wegen Nicki.

                  Shannay durfte sich nicht dazu hinreißen lassen, etwas anderes zu glauben. Aber warum, in aller Welt, saß sie dann an ihn gekuschelt da? Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen.

                  „Bleib liegen. Wir sind fast zu Hause“, murmelte er.

                  Umso mehr ein Grund, sich ihm zu entziehen, entschied sie, und diesmal hielt er sie nicht zurück.

                  Ebenso wenig versuchte er, sie zu berühren, nachdem sie das Haus betreten hatten. Er erwiderte ihren Gutenachtwunsch nur mit einem flüchtigen Nicken und blickte ihr stumm nach, als sie die Treppe hinaufging.

7. KAPITEL

                  „Muss Ramón sterben?“

                  Die ängstliche Frage rührte Shannay ans Herz. Sie hockte sich vor Nicki und zog sie an sich. „Bald. Er ist sehr krank.“

                  „Wie Fred?“

                  Fred, ein weißer Mäuserich, war nach gebührender Bestattung durch einen Goldfisch ersetzt worden.

                  „Ja, wie Fred.“

                  „Das ist aber traurig“, murmelte Nicki.

                  Um sie von ihrem Kummer abzulenken, schlug Shannay ein Bad im Pool vor. Sie schlüpften in ihre Badeanzüge und sagten Carlos Bescheid, bevor sie das Haus verließen.

                  Es war ein warmer windstiller Tag. Nicki fühlte sich im Wasser pudelwohl. Sie ließ sich treiben und tauchte und kraulte schon recht ordentlich für ein so kleines Kind.

                  Auch Shannay fand Vergnügen daran, ausgelassen zu planschen und zu lachen und für eine Weile die Sorgen zu vergessen.

                  „Daddy!“

                  Sie drehte sich um und sah Manolo auf den Marmorstufen, die hinab zum Pool führten. Seine Aufmachung in einem kurzen Veloursmantel und mit einem Handtuch über einer Schulter deutete darauf hin, dass er ebenfalls baden wollte.

                  Unwillkürlich verspürte sie ein Flattern im Magen. Sie wollte diese Empfindungen nicht spüren, wollte nicht ständig an die vergangene Leidenschaft denken. Doch mit jedem Tag, der verging, wurden die Erinnerungen lebhafter. Noch schlimmer war es nachts, wenn sie allein im Bett lag und nicht verdrängen konnte, dass seine Suite nicht weit entfernt war.

                  Schläft er tief und fest? Oder liegt er wach wie ich, gequält von Sehnsucht nach der früheren Leidenschaft?

                  Genug davon!, ermahnte sie sich. Doch der Aufenthalt in seinem Haus, in seiner ständigen Gesellschaft, schwächte ihren Widerstand immer mehr.

                  Sie hätte es vorgezogen, wenn er jeden Tag in sein Stadtbüro gefahren wäre, anstatt seine Geschäfte von zu Hause aus zu erledigen. Andererseits verstand sie seinen Wunsch, die begrenzte Zeit zu nutzen, die er mit seiner Tochter teilen durfte.

                  Nun streifte er sich den Bademantel ab. Darunter trug er leger geschnittene Boxershorts. Dennoch beschleunigte sich ihr Atem beim Anblick seines geschmeidigen muskulösen Körpers.

                  „Daddy, guck mal, wie ich schwimmen kann!“

                  Er glitt ins Wasser, verfolgte Nickis Vorführung und applaudierte gebührend.

                  Shannay fühlte sich unwohl in ihrem knappen Badeanzug mit dem hohen Beinausschnitt und dem tiefen Dekolleté. Unwillkürlich fragte sie sich, ob ihm wohl auffiel, dass ihre Brüste nach der Schwangerschaft beträchtlich größer geworden waren.

                  „Nicki ist ein wundervolles Kind“, sagte er leise und riss sie aus ihren Gedanken. „Gehorsam und nicht verwöhnt. Du hast sie gut erzogen.“

                  Sie musterte ihn argwöhnisch. „Ein Kompliment aus deinem Munde?“

                  „Ist das so schwer anzunehmen?“

                  Er war ihr sehr nahe, in Reichweite. Sie unterdrückte den Drang, sich in sichere Entfernung zu begeben. „Unter den gegebenen Umständen, ja.“

                  „Vielleicht ist es klüger, diese Umstände zu ignorieren und zu versuchen, nach vorn zu schauen.“

                  „Mir ging es blendend, bis du mich unter Druck gesetzt und hierhergeschleift hast“, entgegnete sie und schwamm schließlich doch davon, bemüht, ihn zu ignorieren.

                  Nicki hingegen forderte ständig seine Aufmerksamkeit. Er war großartig im Umgang mit ihr, rücksichtsvoll und spielerisch. Ausgelassen tobte er mit ihr herum, und sie himmelte ihn unverhohlen an.

                  Am späten Nachmittag kehrten sie ins Haus zurück. María servierte Tee im Salon, zusammen mit einem Abendessen für Nicki, deren Schlafenszeit allmählich den Landessitten angepasst wurde. Sie zeigte keinerlei Schwierigkeiten, sich an den neuen Lebensstil zu gewöhnen, und akzeptierte alle Veränderungen mit erstaunlicher Leichtigkeit.

                  Am Abend, als Manolo sich zu ihr ans Bett setzte, entschied sie: „Heute soll Mummy lesen.“

                  Shannay griff nach dem Märchenbuch. Es fiel ihr schwer, seine Nähe und seine verstohlenen Blicke zu ignorieren, während sie die Geschichte von der Prinzessin auf der Erbse vorlas.

                  Nicki lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit, aber schließlich fielen ihr doch die Augen zu.

                  Shannay und Manolo schlichen sich aus dem Zimmer, wollten gleichzeitig die Tür schließen und stießen prompt zusammen.

                  Hastig entschuldigte sie sich und ging voraus zur Treppe.

                  Er folgte ihr die Stufen hinab und bemerkte versonnen: „Nicki kann von Glück sagen, dass sie dich zur Mutter hat.“

                  Leider fiel ihr keine schnippische Antwort ein. Also murmelte sie aufrichtig: „Ich kann mir keinen einzigen Tag mehr ohne sie vorstellen.“

                  „Dafür gibt es eine Lösung.“

                  Am Fuß der Treppe drehte sie sich zu ihm um. „Und die wäre?“

                  „Bleib hier.“

                  „Bei dir? Nicht wirklich!“

                  „Du hättest hier ein beneidenswertes Leben und müsstest dich nie von Nicki trennen“, entgegnete er.

                  „Was, bitte schön, hältst du dabei für beneidenswert?“

                  „Ein unbegrenztes Spesenkonto. Kostbarer Schmuck. Jedes Fahrzeug, das du dir nur wünschst. Ein persönlicher Bodyguard. Eben alles, was ein sehr reicher Mann seiner Ehefrau bieten kann.“

                  „Glaubst du wirklich, dass ich mir etwas aus einem vornehmen Lebensstil in einer Prachtvilla mache? Dass mir etwas an Designerkleidung, Juwelen und glamourösen Partys liegt?“ Sie blickte ihm eindringlich in die Augen und hob das Kinn. „Du denkst, dass du alles kaufen kannst, dass alles einen Preis hat, nicht wahr? Doch da irrst du dich gewaltig! Vergiss es.“ Sie holte tief Luft und fügte vehement hinzu: „Nicht einmal für Nicki lasse ich mich auf eine Ehe ohne Liebe ein.“

                  Spöttisch zog Manolo eine Augenbraue hoch.

                  „Du hast mir schon einmal das Herz gebrochen. Auf keinen Fall gebe ich dir die Chance, es noch einmal zu tun.“

                  „Wie ich sehe, habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich gehe davon aus, dass wir nicht nur unter demselben Dach wohnen, sondern uns ein Schlafzimmer, ein Bett, teilen.“

                  „Moment mal! Habe ich richtig verstanden? Du bietest mir Sex als Gegenleistung?“

                  Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Ich biete dir eine normale Ehe. Die Möglichkeit, die Familie zu vergrößern.“

                  „Entschuldige, aber ich habe deine Version einer ‚normalen‘ Ehe erlebt – und gehasst.“

                  „Und nichts, was ich auch sage, kann dich umstimmen?“

                  Shannay richtete sich zu voller Größe auf. „Nein.“ Und damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte die Treppe wieder hinauf. Die Vorstellung, ihm gegenüber am Tisch zu sitzen und zu essen, behagte ihr ganz und gar nicht. Also machte sie es sich in ihrem Zimmer bequem und versuchte, trotz ihres inneren Aufruhrs zu lesen.

                  Nach einer Weile gab sie es auf und warf das Buch beiseite. Sie schaltete den Fernseher ein, fand aber keine Sendung, die sie fesselte.

                  Manolos Angebot hatte sie zu sehr aufgewühlt. Sie empfand es als Kränkung. Es war nicht sein Reichtum, der sie damals angezogen hatte, und ihr lag auch jetzt nichts an Wohlstand und Position. Im Gegenteil. Sie konnte es immer weniger erwarten, mit Nicki nach Hause zurückzukehren und wieder ihr durchschnittliches Leben zu führen.

                  Ein lauter Aufschrei, gefolgt von herzzerreißenden Schluchzern, riss Shannay aus dem Schlaf. Sie lief hinüber ins Kinderzimmer und schloss Nicki, die in Tränen aufgelöst im Bett saß, fest in die Arme. „Kleine, was ist denn?“

                  In diesem Moment kam Manolo ins Zimmer und fragte leise: „Ein Albtraum?“

                  „Sie ist noch nie so ängstlich aus dem Schlaf aufgeschreckt“, murmelte Shannay besorgt. „Erzähl Mummy, was du hast.“

                  Manolo hockte sich vor Nicki, nahm ihre Hand und strich ihr sanft über das Haar.

                  Allmählich verebbten die Schluchzer, und sie stieß mit großen kummervollen Augen aus: „Uropa Ramón soll nicht sterben.“

                  Mitfühlend erklärte er: „Manchmal, wenn Menschen oder Tiere sehr krank sind und ihnen keine Medizin mehr helfen kann, gehen sie an einen anderen, ganz besonderen Ort, wo sie keine Schmerzen mehr haben.“

                  „Wie Fred?“

                  Er warf Shannay einen fragenden Blick zu, und diese warf sanft lächelnd ein: „Ja, genau wie Fred.“

                  „Ich habe andauernd mit Fred gesprochen, als er so krank war.“

                  „Wie du es tust, wenn wir Ramón besuchen.“

                  Nicki nickte ernst. „Kann ich morgen wieder zu ihm?“

                  „Natürlich.“

                  „Jeden Tag?“

                  „Ja.“

                  „Ich hab ihn ganz doll lieb.“

                  „Und er hat dich auch sehr lieb.“

                  Nicki gähnte. „Und jetzt will ich wieder schlafen.“

                  „Okay, Kleine. Gute Nacht.“ Shannay küsste sie auf die Stirn und deckte sie zu. Dann folgte sie Manolo hinaus auf die Galerie.

                  Es sah ganz so aus, als hätte er sich hastig Jeans und T-Shirt übergezogen, als er von dem Schrei aufgewacht war.

                  Schläft er immer noch nackt?

                  Sie versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, aber es wollte ihr nicht gelingen. Wie war es nur möglich, dass sie einen Mann, von dem sie glaubte, ihn zu hassen, so sehr begehrte? Dass sie seine Nähe, seine Zärtlichkeiten ersehnte, ergab einfach keinen Sinn.

                  Er sah ihren verschleierten Blick und ihre zitternden Lippen. Impulsiv zog er sie an sich und senkte ganz sanft den Mund auf ihren.

                  Shannay seufzte leise, hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest und vertiefte den Kuss.

                  Es fühlte sich gut an. Manolo fühlte sich gut an. Die dringliche Art, wie er die Hände über ihren Rücken gleiten ließ und ihre Hüften an sich drückte, verriet deutlich, dass sein Verlangen ebenso heftig war wie ihres.

                  Seine Zärtlichkeiten wurden zunehmend sinnlicher, vertrieben jeden klaren Gedanken und erweckten ein heftiges Sehnen nach mehr, nach viel mehr.

                  Das dünne Nachthemd stellte kaum eine Barriere dar. Energisch schob er den Saum hoch und erforschte ihre seidige Haut. Mit einer Hand umfasste er ihren Po, mit der anderen liebkoste er eine wohlgerundete Brust und reizte die Spitze, bis sie sich aufrichtete.

                  Ein Schauer rann durch ihren Körper. Voller Verlangen öffnete sie seine Jeans, zog mit einem Ruck das T-Shirt hoch und streichelte aufreizend seinen Oberkörper.

                  Aufstöhnend zog er Shannay eilig in sein Schlafzimmer. Geradezu fieberhaft entkleideten sie einander. Dann hob er sie hoch, verschränkte die Hände unter ihrem Po und senkte den Mund auf ihre Brust. Sie seufzte lustvoll, spreizte die Beine und schlang sie ihm um die Taille. Ein heftiges Prickeln erwachte in ihr, als er eine Brustspitze zwischen die Lippen nahm und mit der Zunge streichelte.

                  Langsam ließ Manolo sie an seinem Körper ein wenig hinabgleiten, bis Shannay schließlich vor Verlangen aufstöhnte.

                  „Jetzt“, flehte sie und strich ihm fieberhaft durch das Haar. „Bitte!“

                  Endlich, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, drang er ein, und es war ein himmlisches Gefühl, mit ihm eins zu werden und zu spüren, wie sich die Erregung immer mehr steigerte.

                  Schließlich legte er Shannay behutsam auf das Bett. Sie wollte protestieren, als er sich zurückzog, doch dann hauchte er unzählige federleichte Küsse auf ihre Brüste, ihren Bauch und ihre Beine. Wellen des nahenden Gipfels liefen durch ihren Körper, doch erst als sie vor Lust aufschrie, drang er mit einer einzigen kraftvollen Bewegung wieder in sie ein.

                  Sie gab sich so sehr der Verzückung hin, dass sie alles um sich herum vergaß und kaum noch wusste, wo sie war. Sie konnte von Manolo einfach nicht genug bekommen. Nie sollte dieses überwältigende Gefühl der Leidenschaft enden, und vollkommen befreit hob sie sich ihm entgegen und bäumte sich immer wieder auf, bis sie sich gemeinsam in einem verzehrenden Rausch der Sinne verloren und einen überwältigenden Gipfel der Ekstase erlebten.

                  Erschöpft blieben sie eng umschlungen liegen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihr rascher Atem einigermaßen beruhigte.

                  Schließlich rollte Manolo sich auf den Rücken, zog sie mit sich und drückte ihr zärtlich die Lippen auf die Schläfe. Dabei spürte er eine Träne auf ihrer Wange, hob den Kopf und blickte ihr forschend in die geröteten Augen. „Habe ich dir wehgetan?“

                  Shannay schüttelte nur stumm den Kopf, denn die heftigen Emotionen hatten ihr die Sprache verschlagen.

                  Sanft legte er ihr eine Hand an die Wange und streichelte sie behutsam. So zärtlich küsste er ihre Lippen, dass ihr neue Tränen in die Augen stiegen. Als sie schließlich das Gesicht an seinem Hals barg, fuhr er ihr beruhigend über den Rücken.

                  Lange Zeit lag sie reglos da und genoss einfach seine Nähe und das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, die ganze Nacht bei ihm zu bleiben. Doch im Stillen schwor sie sich, gleich aufzustehen und in ihr Zimmer zu gehen.

                  Aber erst nachdem die Euphorie ein wenig ausgeklungen war, die dieses sinnliche Erlebnis hervorgerufen hatte.

                  Shannay musste ungewollt eingeschlafen sein, denn sie träumte, dass sich ein warmer muskulöser Körper an ihren Rücken schmiegte. Seit der Trennung von Manolo wurde sie in den dunklen Nachtstunden immer und immer wieder von solch erotischen Träumen verfolgt.

                  Seufzend schlug sie die Augen auf und stellte verblüfft fest, dass es diesmal gar kein Traum war. Der Arm, der auf ihrer Taille lag, war real. Für einige Sekunden blieb sie wie erstarrt liegen. Dann versuchte sie sich behutsam zu befreien.

                  Doch der Arm schlang sich fester um sie, und sein warmer Atem streifte ihr Haar. „Du gehst nirgendwo hin.“

                  „Bitte“, flüsterte sie erstickt. „Was ist, wenn …“

                  Aufreizend presste Manolo die Lippen auf ihren Nacken. „Du sorgst dich um Nicki?“

                  Beschämt gestand sie sich ein, dass sie überhaupt nicht an Nicki gedacht hatte, aber sie erwiderte: „Wenn sie nun aufwacht und ich nicht da bin?“

                  „Keine Angst. Das Babyphon ist doch eingeschaltet.“ Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie ausgiebig.

                  Er zog sie so dicht an sich, dass sie einander von Kopf bis Fuß berührten. Sein Körper spannte sich vor Verlangen, und schon bald spürte er, dass ihrer nicht weniger heftig reagierte. Aufreizend streichelten sie sich gegenseitig, bis sie erneut von einer verzehrenden Leidenschaft überwältigt wurden, die alles übertraf, was sie bisher erlebt hatten.

8. KAPITEL

                  Shannay erwachte von dem gedämpften Rauschen einer Dusche. Sie registrierte ein breites Bett mit zerwühlten Laken und schloss unwillkürlich die Augen, als die Erinnerungen auf sie einstürmten. Sehr lebhaft stand ihr wieder vor Augen, was in der Nacht geschehen war – und mit wem.

                  Sie streckte eine Hand nach ihrer Armbanduhr auf dem Nachttisch aus und atmete erleichtert auf. Es war erst sechs. Gewiss schlief Nicki noch. Sie wachte selten vor sieben Uhr auf.

                  Die Dusche verstummte. Hastig warf Shannay die Bettdecke zurück und schlüpfte aus dem Bett. Wo war ihr Nachthemd? Mit einem raschen Blick durch den Raum war es nirgends zu entdecken.

                  Sie brauchte dringend irgendetwas, um ihre Nacktheit zu bedecken. Kurz entschlossen betrat sie den begehbaren Kleiderschrank, schnappte sich das erstbeste Hemd und schlüpfte hinein. Sie kehrte im selben Moment in das Schlafzimmer zurück, in dem Manolo aus dem Bad kam. Er trug nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Sie konnte nicht umhin, die kraftvollen Schenkel, die breite Brust und das geschmeidige Spiel seiner Muskeln zu bewundern, während er sich mit einem zweiten Handtuch die Haare trocknete.

                  Einen Moment später erblickte er Shannay und fing ihren verklärten Blick auf. Mit einem sinnlichen Lächeln trat er dicht zu ihr. „Buenos días“, murmelte er in verführerisch rauem Ton. Dann senkte er den Kopf und gab ihr einen innigen Kuss auf die Lippen, der die Empfindungen der vergangenen Nacht wachrief.

                  Mit großen Augen und voll widerstreitender Gefühle sah sie ihn an, als er den Mund von ihrem löste. „Manolo, ich …“ Er brachte sie zum Schweigen, indem er sie erneut küsste.

                  Schließlich wich er ein wenig zurück und musterte ihren Anblick in dem offenen Herrenhemd. „Eine sehr reizvolle Aufmachung, mi esposa.“ Mit funkelnden Augen strich er genüsslich über die nackte Haut, die der Stoff nicht verhüllte. „Aber noch besser gefällst du mir ganz ohne.“

                  Hastig schloss Shannay das Hemd und wandte sich ab.

                  Manolo wartete, bis sie die Tür erreichte, bevor er erklärte: „Von jetzt an schläfst du hier bei mir.“

                  Wortlos verließ sie den Raum, denn sie war hin- und hergerissen zwischen glückseliger Aufregung und entsetzter Empörung.

                  Zum Glück schlief Nicki noch tief und fest und wachte erst auf, nachdem Shannay sich geduscht und angezogen hatte.

                  Beim Frühstück auf der verglasten Terrasse erklärte Manolo, dass er nach dem allmorgendlichen Besuch bei Ramón einen Ausflug in das Erlebnisbad Aquopolis plante. Natürlich war Nicki sofort hellauf begeistert.

                  Shannay fiel es schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, denn Manolo, der ihr direkt gegenübersaß, fesselte sie zu sehr. Ein Blick auf seinen sinnlichen Mund, und sie erinnerte sich sofort lebhaft an seine erotischen Liebkosungen.

                  Er hatte eine überwältigende Leidenschaft in ihr entfacht, die sie viel mehr an ihn band, als alle Schwüre es vermochten.

                  Es hätte nicht passieren dürfen. Sie hätte seinen Verführungskünsten nicht erliegen sollen, schon gar nicht mehrfach.

                  Doch noch immer spürte sie dieses verzehrende Pochen tief im Innern, das ihr überdeutlich bewusst machte, was zwischen ihnen geschehen war – und wieder geschehen würde.

                  Es sei denn, es gelang ihr, sich ihm zu entziehen. Doch das bedeutete, sich selbst zu verleugnen …

                  „Mummy, du hörst ja gar nicht zu!“

                  „Doch, doch.“ Shannay brachte ein Lächeln zustande und mied Manolos Blick, um zu verhindern, dass er ihre Gedanken erriet. „Wir müssen Badesachen nach Aquopolis mitnehmen“, vermutete sie vage.

                  Er lachte leise.

                  Nicki hingegen seufzte theatralisch. „Nein! Daddy hat gesagt, dass wir ein Picknick in einem anderen Park machen. Nicht danach, sondern morgen.“

                  „Das klingt gut.“ Betont sachlich fragte sie: „Was möchtest du auf deinen Toast haben?“

                  Sie spürte deutlich, dass Manolo sich im Gegensatz zu Nicki nicht von ihrem gespielt nüchternen Verhalten täuschen ließ. Sobald das Frühstück beendet war, stand sie erleichtert vom Tisch auf.

                  Ramón wirkte ein wenig schwächer als am Tag zuvor, wenn er auch herzlich lächelte und Nicki mit erfreut blitzenden Augen begrüßte. Da er mit jedem Tag schneller ermüdete, fiel der Besuch bei ihm auf ärztliche Anweisung sehr kurz aus.

                  Aquopolis erwies sich als wundervolle Attraktion. Zahlreiche Rutschen und verschiedenste Erlebnisbecken hielten Nicki stundenlang in Atem, und sie fühlte sich wie im siebten Himmel. Erst am späten Nachmittag trafen sie wieder zu Hause ein. Nach einem leichten Abendessen schlief Nicki ein, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.

                  Shannay zog sich in ihr Zimmer zurück, um sich für das Dinner umzuziehen, und musste feststellen, dass ihre Kleider nicht mehr im Schrank hingen. Auch die Schubladen waren leer und die Toilettensachen aus dem Badezimmer verschwunden.

                  Manolos Machenschaft? Oder Marías Werk auf seine Anweisung?

                  Wie auch immer, so einfach ließ sich Shannay nicht bevormunden.

                  Eine Nacht der Entgleisung war schon mehr als genug. Eine Wiederholung kam ganz und gar nicht infrage.

                  Fest entschlossen stürmte sie über die Galerie zu Manolos Suite und trat ein, ohne anzuklopfen.

                  Wasser rauschte im Badezimmer. Schnell ging sie zum zweiten Schrank, holte ihre Kleider heraus und warf sie auf das Bett. Gerade wollte sie ihre Sachen aus den Kommodenschubladen holen, da ertönte Manolos tiefe Stimme.

                  „Suchst du etwas Bestimmtes?“

                  Sie hielt reglos inne und holte tief Luft, bevor sie sich zu ihm umdrehte. „Ich ziehe nicht in dein Zimmer.“

                  „Dir ist es lieber, wenn ich in deines ziehe?“

                  „Nein.“

                  „Dann haben wir ein Problem.“

                  „Keineswegs.“

                  „Willst du dich etwa Nacht für Nacht hier herein und im Morgengrauen wieder zurück in dein Zimmer schleichen?“

                  Shannay reckte das Kinn vor. „Die letzte Nacht war …“

                  „Ein Ausrutscher? Ein Fehler?“ Seine Stimme klang gefährlich seidig. „Du meinst, wir haben uns nur zu bedeutungslosem Sex hinreißen lassen?“

                  Ihre Nerven spannten sich ein wenig. „Allerdings.“

                  „Du kannst es nennen, wie du willst. Das ändert nichts daran, wo du künftig schlafen wirst.“ Manolo beobachtete, wie sie erblasste. „Das Bett ist groß, und Sex steht nicht auf dem Programm, solange du es nicht ausdrücklich wünschst.“

                  Dasselbe Bett teilen, in Reichweite liegen, ohne miteinander zu schlafen? „Du machst wohl Witze!“

                  „Nein.“ Abrupt wandte er sich dem Kleiderschrank zu. „Ich muss mich zum Dinner anziehen. Bring alles wieder in dein Zimmer, wenn du willst. Aber selbst wenn du dort in dein Bett gehst, wirst du in meinem aufwachen.“

                  Mit finsterem Blick marschierte Shannay ins Badezimmer. Sie nahm eine lange heiße Dusche, in der Hoffnung, ihren Zorn damit zu lindern. Doch es gelang ihr nicht. In ein Handtuch gewickelt, stürmte sie in das Schlafzimmer zurück. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unmöglich bist?“

                  Manolo verbarg seine Belustigung über ihre kampfeslustige Miene und schlüpfte in seine Schuhe. „Gleichfalls.“ Er unterdrückte den Drang, zu ihr zu stürmen, ihr das Handtuch vom Körper zu reißen und sie zu küssen, bis sie den Verstand verlor. „María wartet mit dem Dinner.“

                  Das Dinner war ihr total egal. Wortlos holte sie frische Dessous aus einer Schublade, schnappte sich ein Kleid und verschwand wieder im Bad.

                  Aus Trotz trödelte sie unnötig beim Anziehen. Als sie schließlich ins Schlafzimmer zurückkehrte, beendete Manolo gerade ein Telefonat, das er mit finsterer Miene auf Französisch geführt hatte. „Probleme?“, fragte sie in zuckersüßem Ton.

                  „Nichts, was ich nicht bewältigen kann.“

                  „Wie außerordentlich beruhigend, in jeder Situation derart professionell zu sein!“

                  Er schmunzelte. „Wollen wir uns nach unten begeben?“

                  „Aber ja! Das sollten wir unbedingt tun.“

                  Er war gespannt darauf, ob sie sich immer noch so angriffslustig zeigte, wenn sie sich nach dem Dinner zur Nachtruhe zurückzogen.

                  „Ich möchte morgen Nachmittag mit Nicki in die Stadt fahren“, erklärte Shannay, kaum dass sie bei Tisch Platz genommen hatten.

                  Er schmunzelte. „Eine Shoppingtour bis zum Umfallen?“

                  Sie schüttelte den Kopf. „Nur ein paar Mitbringsel für unsere Freunde zu Hause.“

                  „Unter der Bedingung, dass Carlos und ich euch begleiten.“

                  „Wir können doch die Metro nehmen.“

                  „Nein.“

                  „Wir brauchen weder eine vornehme Limousine noch einen Bodyguard.“

                  „Du weißt genau, dass es eine nötige Vorsichtsmaßnahme ist“, beharrte er.

                  Es war kein Geheimnis, dass sich das Familienvermögen, das in verschiedenen Geschäften auf der ganzen Welt angelegt war, auf Milliarden belief. Doch nur wenige Menschen wussten von der humanitären Hilfe und den zahlreichen Krankenhäusern, die Manolo in der Dritten Welt unterstützte.

                  Die Familie war eine Zielscheibe für Neider, die für sich selbst ein Stück vom Kuchen abschneiden wollten oder auf eine Umverteilung der Güter zugunsten der Armen abzielten.

                  „Wenn du darauf bestehst“, gab Shannay sich geschlagen. Sie sah ein, dass es Zeitverschwendung war, mit ihm über das Thema Sicherheit zu diskutieren. „Aber ich entscheide, was für Nicki gekauft wird. Ich lasse nicht zu, dass du sie zu einer verzogenen kleinen Dame machst, die sich selbst zu wichtig nimmt.“

                  „Nun gut. Wir fahren gleich nach dem Besuch bei Ramón in die Stadt.“

                  „Danke.“

                  „Ich muss jetzt noch ein paar Gespräche führen und E-Mails verschicken“, teilte er ihr mit, als sie das Essen beendet hatten.

                  Umso besser. Mit etwas Glück bin ich längst in meinem Zimmer eingeschlafen, bevor er nach oben kommt.

                  Der Plan funktionierte so weit ganz gut. Doch sie hatte nicht erwartet, dass Manolo seine Drohung wahr machen würde.

                  Das Aufflammen der hellen Deckenbeleuchtung weckte Shannay abrupt. Ehe sie es sich versah, wurde sie von starken Armen an eine harte Brust gehoben und über die Galerie in das Hauptschlafzimmer getragen.

                  „Du gemeiner Schuft!“, schimpfte sie erstickt. Sie hämmerte ihm mit einer Faust auf die Schulter, was jedoch keinerlei Wirkung erzielte.

                  Gelassen schloss Manolo die Tür und entgegnete schmunzelnd: „Halt lieber deinen frechen Mund.“

                  Sie zappelte heftig und murrte mit zornig funkelnden Augen: „Ach, scher dich doch zum Teufel!“

                  Völlig unbeeindruckt trug er sie zum Bett, glitt zwischen die Laken und schmiegte sich eng an ihren Körper.

                  Im nächsten Augenblick löschte er das Licht, und Shannay blieb ganz still liegen. Eigentlich wollte sie sich weiterhin wehren, aber sie wusste, wozu eine falsche Bewegung führen konnte.

                  „Schlaf jetzt“, murmelte er.

                  Aber wie sollte sie schlafen können? Wie sollte sie die aufregende Sinnlichkeit ignorieren, wenn er sie festhielt und sie seine Körperwärme spürte?

                  Doch schließlich holten sie die Ereignisse des Tages und der vergangenen Nacht ein, und sie verspürte nur noch das Gefühl endloser Geborgenheit.

                  Shannay erwachte allein im Bett. Es war früher Morgen. Anscheinend hatte sie die ganze Nacht durchgeschlafen – eng an den Mann gekuschelt, mit dem sie nie wieder zusammen sein wollte. Sein Sieg in diesem Punkt ärgerte sie ebenso wie die Tatsache, dass er Wort gehalten und nicht versucht hatte, sie zu verführen.

                  Sonst hätte ich mich auch mit Händen und Füßen gewehrt, redete sie sich auf dem Weg in ihr Zimmer ein. Warum also war sie enttäuscht? Es ergab keinen Sinn.

                  Eine Weile später ging sie mit Nicki hinunter ins Esszimmer. Obwohl Manolo noch nicht da war, begannen sie mit dem Frühstück.

                  Nach einigen Minuten kam er herein und entschuldigte sich für die Verspätung. Mit kindlichem Eifer hob Nicki ihm das Gesicht entgegen und tauschte mit ihm Küsschen auf die Wange.

                  Shannay blickte ihn mit großen Augen an, als er zu ihr trat, um sie auf dieselbe Weise zu begrüßen – zum allerersten Mal im Beisein ihrer Tochter und zu deren unverkennbaren Verwunderung.

                  Was führt er jetzt bloß wieder im Schilde?, fragte sie sich argwöhnisch, während er bereits zur Tagesordnung überging.

                  Am Vormittag stand ein ausgedehntes Bad im Pool auf dem Programm. Erst später, nach einem leichten Lunch auf der Terrasse und einer kurzen Siesta, folgte der übliche Besuch bei Ramón.

                  Ramón schien einen recht guten Tag zu haben und ließ sich eine ganze Weile von Nicki mit ihren Heldentaten im Erlebnisbad unterhalten. Trotz des großen Altersunterschiedes herrschte unverkennbar ein harmonisches Verhältnis zwischen den beiden, und Nicki freute sich auf ihr Beisammensein genauso begeistert wie der alte Mann.

                  Da er aber schon bald Ermüdungserscheinungen zeigte, fiel der Besuch auch diesmal kurz aus.

                  Während der Fahrt in die Stadt holte Manolo ein elegantes kleines Lederetui aus der Tasche und reichte es Shannay. „Zu deiner freien Verfügung.“

                  Es enthielt eine Kontokarte und eine unbeschränkte Kreditkarte, beide ausgestellt auf ihren Namen. Sehr übertrieben für einen Aufenthalt von wenigen Wochen, dachte sie. „Danke, aber ich habe mein eigenes Geld.“

                  Er musterte sie mit rätselhaftem Blick. „Nun gut, wie du meinst“, murmelte er schließlich. Dann richtete er die Aufmerksamkeit auf Nicki und zeigte ihr die Sehenswürdigkeiten, an denen sie vorbeikamen.

                  Shannay wandte den Kopf zum Fenster. Die Stadt hatte sich in den vergangenen Jahren praktisch nichts verändert. Hochmoderne Architektur konkurrierte mit erhabenen Altbauten, und es herrschte eine imposante Aura der Geschichtsträchtigkeit.

                  Carlos setzte sie im Herzen der Innenstadt ab und begab sich auf Parkplatzsuche.

                  Exklusive Boutiquen säumten die Calle Serrano und die Querstraßen. Die angebotene Designerware überstieg deutlich Shannays Budget. Aber was war ein Besuch im berühmten Einkaufsviertel von Madrid, ohne die superben Lederwaren, die exklusiven Schuhe und Handtaschen zu bewundern?

                  Sobald Carlos zu ihnen stieß, stürzten sie sich alle zusammen in das Getümmel.

                  Manolo hob Nicki zu ihrem großen Entzücken auf seine Schultern. Er bestand darauf, ihr einige Kleidungsstücke zu kaufen, und Shannay brachte es nicht über das Herz, ihrer Tochter die Freude zu verderben.

                  Unwillkürlich dachte sie zurück an frühere Einkaufsbummel mit ihm und an all die Kostbarkeiten, die er ihr in den ersten Ehejahren geschenkt hatte und die in seinem Haus zurückgeblieben waren. Hatte er sie inzwischen in die Kleidersammlung gegeben?

                  Um acht Uhr, als die Geschäfte schlossen, kehrten sie zu Erfrischungsgetränken und einem leichten Abendessen für Nicki in ein Café ein.

                  Erst nach neun Uhr traten sie den Rückweg an. Nicki fielen schon unterwegs die Augen zu. In seinem Haus angekommen, trug Manolo sie hinauf in ihr Zimmer, und sie schlief ein, kaum dass sie im Bett lag.

                  Kurz darauf bei ihrem gemeinsamen Dinner sagte sie widerstrebend zu Manolo: „Danke für die Sachen, die du Nicki gekauft hast.“

                  „Gern geschehen.“ Er bezweifelte, dass Shannay nachvollziehen konnte, wie viel es ihm bedeutete, die Freude über die Geschenke auf dem Gesicht seiner Tochter zu sehen und zu erleben, wie sie ihm in kindlicher Dankbarkeit die Ärmchen um den Nacken schlang.

                  Die bedingungslose Liebe eines Kindes ist unbezahlbar, dachte er wehmütig. Ganz gewiss würde er nicht monatelang auf seine Tochter verzichten, weil sie mit ihrer Mutter am anderen Ende der Welt lebte.

                  Nach dem Essen entschuldige er sich wie am Abend zuvor und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.

                  Shannay sah nach Nicki, machte sich zurecht für die Nacht und ging in ihrem Zimmer zu Bett.

                  Zwei Stunden später stand Manolo dort vor ihr und musterte für einen Moment ihre schlafende Gestalt mit einer Mischung aus Verzweiflung und Verlangen. Verwerfliches Verlangen nach der Frau, die ständig schwor, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, nur um jedes Mal durch seine Berührung in Verzückung zu geraten.

                  Behutsam hob er sie auf die Arme und trug sie in sein Bett. Allzu deutlich war er sich ihres fast nackten Körpers bewusst, ihrer seidigen Haut und der Erregung, die in ihm wuchs.

9. KAPITEL

                  Die folgenden Tage verliefen nach einem regelmäßigen Schema. Morgendlichen Besuchen bei Ramón folgten Ausflüge zu Nickis Unterhaltung, stets in Begleitung von Carlos.

                  So erkundeten sie die umliegenden wunderschön angelegten Parks ebenso wie einen Vergnügungspark, der Nicki ganz besonders faszinierte. Sie erlebte wundervolle aufregende Stunden und schlief jeden Abend ein, noch bevor die erste Seite der Gutenachtgeschichte umgeblättert war.

                  Und was die Nächte anging …

                  Bald erkannte Shannay, wie sinnlos es war, in ihrer eigenen Suite schlafen zu gehen, nur um in Manolos Bett wieder aufzuwachen.

                  Schließlich gab sie sich geschlagen und schlüpfte am Ende eines weiteren ereignisreichen Tages gleich in sein Bett und blieb die ganze Nacht dort. In erster Linie wollte sie ihm wie sich selbst damit beweisen, dass sie in Reichweite neben ihm liegen und trotzdem einschlafen konnte – irgendwann.

                  Sie hoffte nur inständig, dass er ebenso litt wie sie, wenn er sie zwar an sich zog, aber sonst nichts weiter unternahm. Wenn er ihr eine Hand auf Brust oder Hüfte legte, nur um dann reglos zu verharren.

                  Wollte er sie damit quälen oder lediglich prüfen, ob sie ihm widerstehen konnte?

                  Nur flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, den Spieß umzudrehen. Denn ein solcher Schritt konnte gefährliche Folgen haben. Was, wenn er es als stumme Aufforderung zum Sex auffasste? Dann bestand die Gefahr, dass sie nicht nur die Schlacht, sondern auch den Krieg verlor.

                  Und das galt es auf jeden Fall zu vermeiden.

                  Für das nächste Wochenende stand der obligatorische Besuch einer Galavorstellung in einem großen renommierten Theater auf dem Programm. Nur ausgewählte Gäste würden anwesend sein.

                  Pilar, die zu einem Besuch bei Nicki vorbeigekommen war, entschied in ihrer herrischen Art, dass es Shannay an standesgemäßer Kleidung mangelte. Sie bestand darauf, gemeinsam eine ausgedehnte Shoppingtour nach einem angemessenen Kleid und sämtlichen Accessoires zu unternehmen.

                  Es war eine unbestrittene Tatsache, dass Pilar sich in Kleidungsfragen bestens auskannte. Daher willigte Shannay ein, wenn auch widerstrebend.

                  Und so spazierten sie stundenlang von einer Boutique zur nächsten. Pilar war ganz in ihrem Element. Es gefiel ihr ausnehmend gut, gegenüber den Verkäuferinnen die feine Dame zu spielen und sich in deren unterwürfiger Höflichkeit zu sonnen. Auf Shannay dagegen wirkte das vornehme Getue äußerst übertrieben.

                  Sie atmete erleichtert auf, als sie schließlich ein traumhaft schönes Gewand von Armani aus Seidenchiffon in Pfirsich und Aprikose fanden. Eine erlesene Handtasche und passende Abendsandaletten vervollständigten das Outfit.

                  „Du darfst nur ein Minimum an Schmuck tragen“, verordnete Pilar. „Das Kleid an sich ist schon auffällig genug. Das Haar musst du schlicht hochstecken. Du darfst es auf keinen Fall offen tragen. Und das Make-up soll vor allem die Augen betonen.“

                  „Da magst du recht haben“, pflichtete Shannay versöhnlich bei.

                  Pilar musterte sie durchdringend und stellte unverblümt fest: „Du siehst reichlich angeschlagen aus. Lässt mein Neffe dich nachts nicht schlafen?“

                  Shannay wusste beim besten Willen nicht, ob sie bejahen oder verneinen sollte. So oder so hätte ihre Antwort das ungebührliche Interesse an ihrer Privatsphäre nur noch geschürt.

                  „Oder bist du etwa schwanger?“

                  „Nein.“

                  „Schade. Du solltest noch ein Kind bekommen. Manolo braucht einen Erben, der den Konzern weiterführt.“

                  „Er hat doch schon eine Tochter.“

                  „Aber er braucht einen Sohn, damit der Name Martinez fortbesteht“, beharrte Pilar gebieterisch. „Und er muss Ramón heißen, zu Ehren meines Vaters.“

                  „Was ist, wenn ich beschließe, die Scheidung einzureichen?“, wollte Shannay wissen. Sie zog es vor, nicht zu erwähnen, dass sie bereits entsprechende Schritte in die Wege geleitet hatte.

                  „Eine Scheidung kommt für einen Martinez überhaupt nicht infrage. Manolo würde sich strikt dagegen wehren. Außerdem wirst du doch nicht so dumm sein! Er kann dir alles geben, was du nur willst.“

                  Außer der einen Sache, die ich mir wirklich wünsche: sein Herz. Ich habe ihm meins geschenkt, aber das ist ihm nichts wert.

                  Erst am Abend kehrte Shannay mit unzähligen Tüten nach La Moralejo zurück.

                  Nicki lag schon im Bett. Manolo saß bei ihr und las ihr aus einem Märchenbuch vor. Er war leger gekleidet und wirkte ganz gelassen.

                  Verträumt blieb Shannay in der Tür zum Kinderzimmer stehen. Es kostete sie beträchtliche Mühe, den Gefühlsaufruhr zu unterdrücken, den allein sein Anblick in ihr auslöste. Die Chemie stimmte einfach zwischen ihnen – nach wie vor. Er übte eine gefährliche Anziehungskraft auf sie aus und erweckte ein elementares Verlangen in ihr.

                  „Hallo, Mummy!“, rief Nicki.

                  Shannay schreckte aus den Gedanken auf und betrat das Zimmer. Sie setzte sich auf das Bett und gab Nicki ein Küsschen.

                  „Daddy und ich waren im Pool schwimmen, und dann hab ich was gegessen, und er hat mich gebadet. Und ich hab mir die Zähne geputzt.“

                  „Gut gemacht!“ Shannays Lob galt Vater und Tochter gleichermaßen. An Manolo gewandt, fügte sie leise hinzu: „Danke.“

                  „Kein Problem.“ Er registrierte einen müden angespannten Zug um ihren Mund. „Wart ihr erfolgreich?“

                  Sie nickte. „Ich habe bestimmt deine Kreditkarte ausgeschöpft.“

                  „Das wage ich zu bezweifeln.“

                  Sie lächelte müde. „Pilars Hilfe war unschätzbar.“

                  Aber anstrengend, dachte er, denn er kannte nur zu gut das Bedürfnis seiner Tante, permanent auf oftmals rücksichtslose Weise ihre Meinung kundzutun.

                  „Zeigst du mir, was du alles gekauft hast?“, drängte Nicki.

                  Manolo beugte sich zu ihr und berührte sanft ihre Wange. „Morgen, pequeña. Jetzt lass uns erst mal sehen, was mit Cinderella passiert.“

                  „Sie fährt zum Ball in einem verzauberten Kürbis“, berichtete sie ernsthaft.

                  Er schmunzelte. „Ich glaube, du hast die Geschichte schon mal gehört.“

                  Sie nickte eifrig. „Das ist mein Lieblingsmärchen.“

                  „Soso.“ Geduldig las er weiter, bis Nicki eingeschlafen war.

                  Nach einer erfrischenden Dusche erschien Shannay in bequemer Freizeitkleidung zum Dinner.

                  „Hat Pilar sich einigermaßen anständig benommen?“, erkundigte sich Manolo mitfühlend.

                  Sie nahm langsam einen Schluck Wasser und stellte das Glas zurück auf den Tisch, bevor sie seinem Blick begegnete. „Willst du eine höfliche oder eine ehrliche Antwort?“

                  Er grinste. „Mir ist die Vorliebe meiner Tante für unverblümte grobe Äußerungen durchaus bewusst.“

                  „Nun dann … Also, ich sehe angeschlagen aus, was daran liegen muss, dass du mich nachts wach hältst. Oder aber ich bin schwanger. Vorzugsweise Letzteres, denn es ist meine Pflicht, dir noch ein Kind zu schenken, und zwar einen Sohn.“

                  Mit amüsierter Miene lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. „Ich kann es kaum erwarten, zu hören, was du geantwortet hast.“

                  „Sagen wir nur, es hat zu ihrer Feststellung geführt, dass ein Martinez niemals in eine Scheidung einwilligen würde.“

                  Forschend blickte er ihr in die Augen. „Du kannst von mir haben, was immer du willst – mit einer einzigen Ausnahme: Scheidung.“

                  Ein Kloß stieg ihr in die Kehle. Sie schluckte schwer. „Aber das ist das Einzige, was ich möchte. Ich will keine kostbaren Geschenke, keinen vornehmen Lifestyle. Das alles bedeutet mir nichts. Aber du zwingst mich, mit dir eine Zweckehe zu führen und in der Öffentlichkeit den Schein zu wahren.“ Mit kummervoller Miene wollte sie wissen: „Warum? Aus Rache, weil ich dich nicht über Nickis Existenz informiert habe?“

                  „Glaubst du das wirklich?“

                  Abrupt stand Shannay auf. „Ich glaube, dass du ein mieses Spiel mit mir spielst.“ Mit Stolz und Würde verließ sie das Zimmer und ging zu Bett.

                  Lange Zeit wälzte sie sich rastlos umher, bis sie endlich Schlaf fand.

                  Kurz darauf erwachte sie wieder – nicht in ihrem Bett, sondern auf Manolos Armen, auf dem Weg durch die schwach erleuchtete Galerie.

                  „Lass mich runter!“, zischte sie und schlug mit den Fäusten auf seine Brust ein.

                  Unbeirrt trug er sie weiter in sein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich, bevor er schließlich der Aufforderung folgte.

                  „Du bist unmöglich!“

                  „Mehr fällt dir dazu nicht ein?“

                  „Oh doch!“, erwiderte sie und ließ eine zornige Tirade vom Stapel.

                  Als sie schließlich verstummte, zog er eine Augenbraue hoch und fragte sanft: „Bist du fertig?“

                  „Ja, verdammt!“

                  „Gut.“ Er nahm Shannay bei den Schultern, zog sie an sich und senkte den Mund auf ihren, in einem verführerisch sanften Kuss, der ihre Widerspenstigkeit zähmte.

                  Nach einer Weile seufzte sie und erwiderte den Kuss, wie Manolo es sich erhofft hatte. Er ließ die Hände unter ihr Nachthemd gleiten und streichelte aufreizend ihren Po.

                  Sie stöhnte lustvoll auf. Sein Körper spannte sich vor Verlangen. Er wich zurück und sank mit ihr auf dem Schoß auf das Bett. Sanft streichelte er ihre Lippen mit seinen, bis sie sein Gesicht umfasste und ihn so stürmisch küsste, dass er seine Erregung nur schwer unter Kontrolle halten konnte.

                  Atemlos hob sie schließlich den Kopf. Ihre Lippen waren geschwollen, ihre Augen blickten verklärt. Er begann, ihr das Nachthemd abzustreifen, und sie hob bereitwillig die Arme über den Kopf. Ihre Brüste reckten sich ihm einladend entgegen. Begierig umfasste er die Rundungen, und ein intensives Entzücken rann durch ihren Körper, als er den Mund um eine Knospe schloss und sie lustvoll umspielte.

                  Ganz fest schlang sie die Arme um ihn, und er ließ sich auf den Rücken fallen und rollte sich mit ihr zusammen herum, bis sie unter ihm lag. Einen Moment lang musterte er ihre glühenden Wangen, ihr zerzaustes Haar. Dann drang er in sie ein, zog sich wieder zurück, wiederholte das erotische Ritual immer wieder und steigerte dabei allmählich den Rhythmus, bis sie gemeinsam einen überwältigenden Höhepunkt erreichten.

                  Nachdem die Leidenschaft verklungen war, drehte er Shannay auf den Bauch und massierte sie wundervoll sanft und entspannend von Kopf bis Fuß.

                  Sie drehte sich zu ihm um, schmiegte das Gesicht an seinen Hals und spürte vage, dass er ihre Schläfe küsste, bevor sie in einen tiefen Schlaf versank.

                  Die Galavorstellung im Theater war eine farbenfrohe Augenweide. Die Reichen und Schönen versuchten einander auszustechen in Designerkleidung und wertvollem Schmuck.

                  Madrids feine Gesellschaft hatte unverschämt hohe Preise gezahlt, um der Aufführung beiwohnen zu dürfen.

                  Pärchenweise oder in kleinen Gruppen fanden sich die Gäste im Foyer ein. Shannay stand an Manolos Seite, um mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen Bekannte zu begrüßen.

                  „Da seid ihr ja!“

                  Pilar kam auf sie zu und tauschte mit ihr die obligatorischen angedeuteten Küsschen auf beide Wangen. „Wie geht es Ramón?“

                  „Er wird immer schwächer. Der Arzt geht davon aus, dass er in den nächsten Tagen ins Koma fällt. Sergio und Luisa sind bei ihm.“

                  „Es tut mir sehr leid um ihn“, murmelte Shannay in aufrichtigem Mitgefühl.

                  Pilar nickte zum Dank. „Möglicherweise nimmt die Familie heute Abend zum letzten Mal für längere Zeit an einer öffentlichen Veranstaltung teil. Die übliche Trauerzeit wird selbstverständlich eingehalten.“

                  „Natürlich.“

                  „Entschuldigt mich bitte. Ich muss unbedingt Pablo und Angelique Santanas begrüßen“, verkündete Pilar und verschwand in der Menge.

                  Bald wurden die großen Flügeltüren geöffnet. Die Besucher strömten in den Zuschauerraum und nahmen ihre Plätze ein.

                  Die Vorstellung war hervorragend, und in der Pause nach dem zweiten Akt nahmen Shannay und Manolo im Foyer einen Drink ein.

                  Nahezu beiläufig gesellte sich Estrella zu ihnen. In ihrem Kleid aus rot-weißem Chiffon sah sie aus wie eine Flamencotänzerin. Üppige diagonale Rüschen raschelten bei jeder Bewegung am bodenlangen Rock.

                  Sehr sexy, gestand Shannay sich im Stillen ein, von der kunstvollen Hochsteckfrisur bis hin zu den rot lackierten Zehennägeln.

                  „Guten Abend“, sagte Estrella knapp zu Shannay, bevor sie Manolo die gesamte Aufmerksamkeit schenkte und säuselte: „Hola, querido.“

                  „Estrella“, murmelte er freundlich, aber mit reserviertem Unterton.

                  Dennoch fragte sie unbeirrt: „Wir wollen nachher noch in einen Nachtklub. Habt ihr vielleicht Lust, uns zu begleiten?“

                  „Danke, nein.“

                  Sie zog einen Schmollmund und tippte ihm mit einem langen künstlichen Fingernagel auf die Brust. „Kaum ist deine Ehefrau dabei, und schon gönnst du dir keinen Spaß mehr.“

                  Entschieden schob er ihre Hand fort. „Vielleicht bietet meine Frau mir ja all den Spaß, den ich brauche.“

                  „Das wäre ja ganz was Neues!“, spottete Estrella. Sie strich sich aufreizend mit der Zungenspitze über die Lippen und erklärte Shannay in vertraulichem Ton: „Bisweilen hat er sich bestens mit mir amüsiert.“

                  Vier Jahre zuvor wäre Shannay in die Falle getappt. Doch nun entgegnete sie ruhig: „Und dennoch hat er entschieden, Sie nicht zu heiraten. Was meinen Sie wohl, woran das liegt?“

                  Einen Moment lang wirkte Estrella fassungslos. Doch schon holte sie zum Gegenschlag aus. „Möglicherweise habe ich ja erkannt, dass er sich für andere Dinge besser eignet als zum Ehemann. Ist das nicht der Grund, aus dem Sie ihn verlassen haben?“

                  „Ich bin wieder hier. Alles andere ist unwesentlich.“

                  „Fragt sich nur, wie lange Sie diesmal ausharren“, höhnte Estrella mit einem spöttischen Grinsen. Dann wandte sie sich ab und tauchte in der Menge unter.

                  „Vielen Dank für deine Unterstützung“, bemerkte Shannay spitz.

                  Manolo musterte sie anerkennend. „Du hast dich doch ausgezeichnet allein geschlagen.“

                  „Sie ist eine … eine …“

                  „Femme fatale, die gern ihre Spielchen mit verletzlichen Personen treibt.“

                  Sie reckte das Kinn vor. „Das Wort ‚verletzlich‘ trifft auf mich nicht mehr zu.“

                  Amüsiert umfasste er ihr Handgelenk. Ihr erhöhter Puls unter seinem Daumen strafte ihre vorgetäuschte Gelassenheit Lügen. Und doch hatte sie in den Jahren der Trennung ein gewisses Maß an Reife und Unabhängigkeit erworben, das er nur bewundern konnte.

                  Mit jedem Tag, der verging, nahm sein Wunsch nach Rache ab. Das ärgerte ihn, denn er wollte Shannay dafür büßen lassen, dass sie ihm die Schwangerschaft, die Geburt und das Säuglingsalter seiner Tochter vorenthalten hatte.

                  Ein gewisser Zorn schwelte jedoch noch unter der Oberfläche und wetteiferte mit einem überwältigenden Verlangen, das er nur mit Mühe unterdrücken konnte.

                  Shannay erging es nicht viel anders.

                  Sie waren zwei widerstreitende Persönlichkeiten, die von den Ereignissen der Vergangenheit eingeholt wurden und versuchten, ihre Zukunft in Einklang zu bringen.

                  Während des dritten und letzten Akts hielt Manolo entschieden Händchen mit ihr und gestattete ihr nicht, sich ihm zu entziehen.

                  Einmal führte er ihre vereinten Hände an seine Lippen und legte sie sich anschließend auf den Schoß. Deutlich spürte Shannay seine Erregung. Ihr Herz begann zu pochen, und es kostete sie beträchtliche Mühe, sich auf die Aufführung zu konzentrieren. Sie konnte sich nicht rühren, kaum atmen und nur hoffen, dass Pilar nichts merkte.

                  Es war eine unendliche Erleichterung für sie, als der Vorhang fiel und Manolo ihre Hand losließ, um zu applaudieren.

                  Die Lichter gingen an, die Besucher strömten aus dem Zuschauerraum, und Pilar verabschiedete sich am Ausgang, als ihr Chauffeur vorfuhr. Kurz darauf traf auch Carlos ein.

                  Manolo nahm erneut Shannays Hand und verschränkte die Finger mit ihren, kaum dass sie auf dem Rücksitz Platz genommen hatten.

                  Vergeblich versuchte sie, sich ihm zu entziehen. Was mochte er mit diesem Verhalten bezwecken? Es waren keine Zuschauer da, die er mit der vorgetäuschten trauten Zweisamkeit beeindrucken konnte.

                  Sobald sie das Anwesen erreichten, zog er sie eilig ins Haus. Dann hob er sie kurzerhand hoch, warf sie sich über die Schulter und schritt die Treppe hinauf.

                  „Was, zum Teufel, soll das?“, fauchte sie.

                  „Ich bringe dich ins Bett.“

                  Sie hämmerte auf seinen Rücken ein. „Ich kann allein gehen!“

                  Er lachte leise und bat: „Lass mir doch ausnahmsweise meinen Willen.“

                  „Hast du gar keine Angst, dass ich dich dahin trete, wo es richtig wehtut?“

                  „Tu’s lieber nicht, querida. Du würdest damit dir selbst den ganzen Spaß verderben.“

                  „Glaubst du etwa, es macht mir Spaß, wie ein Sack Kartoffeln herumgeschleppt zu werden?“

                  Ohne ein weiteres Wort trug Manolo sie weiter in sein Schlafzimmer. Dort stellte er sie ab und küsste sie, ganz sanft zunächst, doch allmählich immer leidenschaftlicher.

                  Seine Liebkosungen gingen ihr unter die Haut, machten sie ganz hilflos. Sie spürte kaum, dass er den Reißverschluss im Rücken öffnete, bis das Kleid zu Boden fiel. BH und Slip folgten. Sie seufzte entzückt, als er die Brüste umfasste und liebkoste. Die andere Hand glitt immer tiefer an ihrem Bauch hinab.

                  Fieberhaft half Shannay ihm, sich zu entkleiden, und schon sanken sie eng umschlungen auf das Bett. Mit Händen und Lippen streichelten sie einander so aufreizend, dass sie alles um sich herum vergaßen.

                  Er stöhnte auf, als sie sich auf ihn legte und ihn begierig in sich aufnahm. Beide verharrten reglos, bis sie wieder zu Atem gekommen waren, bevor sie sich im vertrauten Rhythmus bewegten. Ein unglaublicher Höhenflug folgte und gipfelte in überwältigenden Wogen der Erfüllung.

10. KAPITEL

                  Zwei Tage später fiel Ramón in ein Koma, aus dem er nicht wieder erwachte. Das Begräbnis und der Gedenkgottesdienst fanden im engsten Familien- und Freundeskreis statt.

                  Es war eine unglaublich traurige Zeit für alle Beteiligten, vor allem aber für Pilar, die in eine Depression versank und auf unbestimmte Zeit sämtliche Verabredungen absagte.

                  Ramóns Testament sah eine Aufteilung seines beträchtlichen Vermögens zu gleichen Teilen an Pilar, Manolo, Sergio und Nicki vor.

                  Das Erbe machte Nicki zu einem sehr reichen kleinen Mädchen. Manolo und Shannay wurden gemeinsam zu ihren Vermögensverwaltern ernannt.

                  In der folgenden Woche hatte Manolo wichtige Angelegenheiten zu regeln, die seine Anwesenheit im Stadtbüro erforderten. Frühmorgens verließ er das Haus und kehrte erst spätabends zurück.

                  Sie füllte die Tage ohne ihn aus, so gut sie konnte, beschäftigte sich noch intensiver als sonst mit Nicki und bot außerdem Pilar ihren Beistand an, allerdings ohne Erfolg.

                  „Lass sie trauern“, riet Manolo, als sie das Thema eines späten Abends nach seiner Rückkehr aus der Stadt anschnitt. „Sie muss sich auf ihre eigene Weise mit Ramóns Tod auseinandersetzen.“

                  Forschend musterte sie ihn und stellte dabei fest, dass sich die Linien um Augen und Mundwinkel deutlich vertieft hatten. „Und du?“

                  „Sorgst du dich um mich, querida?“

                  „Vielleicht. Ein bisschen.“

                  Er zog sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. „Komm mit mir duschen.“

                  „Das könnte gefährlich werden“, gab sie zu bedenken.

                  Er schmunzelte. „Geh doch mal ein Wagnis ein, und koste das Leben aus.“

                  „In der Dusche?“

                  Er zog ihr das Top über den Kopf und öffnete den BH. „Seit wann ist das ein Problem für dich?“

                  Es tat so gut, seine Hände und Lippen auf dem Körper zu spüren, und ehe Shannay es sich versah, waren beide nackt und standen unter dem prickelnden Strahl der Dusche.

                  Wie von selbst presste Shannay sich an Manolos muskulösen Körper, und er drang sanft in sie ein. Voller Verlangen bewegten sie sich im selben Rhythmus, stachelten sich gegenseitig an und verloren sich gemeinsam in einem verzehrenden Rausch der Sinne. Danach standen sie einfach eng umschlungen da und ließen das Wasser über ihre Körper rinnen.

                  Er flüsterte etwas auf Spanisch und küsste sie so zärtlich, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

                  Eine ganze Weile später, nachdem sie sich gegenseitig von Kopf bis Fuß ausgiebig eingeseift hatten, kehrten sie in Bademäntel gehüllt in das Schlafzimmer zurück.

                  Shannays Handy kündete den Empfang einer SMS an. Mit gerunzelter Stirn las sie die Mitteilung.

                  „Etwas Dringendes?“, fragte Manolo. Er streifte sich den Bademantel ab und schlüpfte nackt zwischen die Laken.

                  „John will wissen, wann ich endlich zurückkomme.“

                  Seine Miene verfinsterte sich. „Du wirst nicht nach Perth zurückkehren.“

                  „Aber ich arbeite dort. Mein ganzes Leben spielt sich dort ab.“

                  „Du gehörst nicht mehr dorthin, seit ich von Nickis Existenz erfahren habe.“

                  Sie seufzte tief. „Du verstehst mich einfach nicht.“

                  „Dann erklär es mir. Wie kannst du dich Nacht für Nacht in meinen Armen verlieren und mich trotzdem verlassen wollen?“

                  Plötzlich fehlten ihr die Worte. Es beschämte sie, dass er die Macht besaß, diese bedingungslose Hingabe in ihr auszulösen. Dass sie ihn brauchte wie eine Blume die Sonne. Dass sie ohne ihn einfach nur existierte, aber nicht lebte.

                  Schließlich sagte sie: „Du hast mich gebeten, um Ramóns willen länger zu bleiben, und das habe ich getan.“

                  Sag es, flehte sie insgeheim, sag mir, dass dir an mir liegt, dass ich dir etwas bedeute!

                  „Es kommt nicht infrage, dass du gehst.“

                  Sein unerbittlicher Ton sandte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie zog den Bademantel fester um sich und ging zur Tür. „Ich schlafe in meinem alten Zimmer.“

                  Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie die Galerie überquerte. Aus irgendeinem Grund hatte sie das dringende Bedürfnis, Nicki zu sehen. Das schwache Nachtlicht beleuchtete ein friedlich schlafendes, vertrauensvolles Kind.

                  Nicki war glücklich in dieser Umgebung. Das ursprüngliche Ziel dieses Besuchs war somit erreicht: sie daran zu gewöhnen, künftig Zeit bei ihrem Vater zu verbringen.

                  Shannay hatte es nicht anders erwartet. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass auch sie Manolos Charme erneut erlag und sich so lebhaft an alte Zeiten erinnerte. Wie unglaublich naiv, geglaubt zu haben, dass es bei einer formellen Beziehung bleiben konnte!

                  Hatte Manolo ganz bewusst diese Entwicklung vorangetrieben und von langer Hand geplant, sie zu verführen und somit zum Bleiben zu bewegen? Wollte er vielleicht sogar ein zweites Kind?

                  Es dauerte lange in dieser Nacht, bis sie Schlaf fand.

                  Sie erwachte spät am nächsten Morgen. Inzwischen hatte Manolo das Haus längst verlassen, und Nicki war bei María in der Küche.

                  Shannay wollte gern zusammen mit ihrer Tochter etwas Aufmunterndes unternehmen, am liebsten außerhalb des Anwesens. Also entschloss sie sich zu einem weiteren Besuch im Vergnügungspark – natürlich unter Carlos’ Aufsicht.

                  Die Karussells, die vielen Leute und die ausgelassene Atmosphäre – all das half ihr, mit mehr Abstand und Objektivität über die Lage der Dinge nachzudenken.

                  Wie konnte sie in Madrid bleiben, wenn die Beziehung zu Manolo ungeklärt war? Wie konnte sie die Ehe nur um der Zweckdienlichkeit willen weiterführen? Schlimmer noch, wie konnte sie auch nur an ein weiteres Kind denken?

                  Auf lange Sicht reichte es nicht, zu heucheln und sich einzureden, dass die Ehe gesund war, nur weil es sexuell ganz gut funktionierte.

                  Warum sagst du nicht, wie es wirklich ist? Der Sex ist fantastisch, unübertrefflich. Du kannst dich nicht dagegen wehren. Gib es zu!

                  Irgendetwas, irgendein Instinkt ließ sie aus ihren Grübeleien aufschrecken. Entsetzt stellte sie fest, dass sie allein war.

                  Angst stieg in ihr auf. Hektisch suchte sie die Menge ab, aber sie fand keine Spur von Nicki. Und wo steckte Carlos? Auch er war nirgendwo zu sehen. Wie konnten beide zusammen verschwunden sein?

                  Verzweifelt sprach sie eine fremde Person nach der anderen an, fragte in einer Mischung aus Englisch und Spanisch nach einem kleinen Mädchen in rotem Top und Jeansshorts. Doch niemand hatte sie gesehen.

                  Sie sandte Stoßgebete gen Himmel, holte ihr Handy hervor und rief Manolo an.

                  Er meldete sich beim zweiten Klingeln, lauschte ihren wirren Erläuterungen und wies sie ruhig an: „Bleib, wo du bist. Ich bin schon unterwegs.“

                  Kurze Zeit später traf Manolo im Vergnügungspark ein. Inzwischen hatte er den Polizeichef angerufen und sich einen Überblick über die Lage verschafft. Carlos’Handy war abgeschaltet, ebenso wie das Funkgerät, das er außerhalb des Hauses stets bei sich trug – zwei Faktoren, die nichts Gutes verhießen.

                  Nicki war so weit wie möglich gegen die Medien abgeschirmt worden. Doch das öffentliche Interesse an ihr war groß. Denn der Wert eines Kindes, das in irgendeiner Form mit der Martinez-Dynastie in Verbindung stand, war unermesslich. Und durch Ramóns kürzliches Ableben war dieser Wert um ein Vielfaches gestiegen.

                  Die Entführer mussten Profis sein. Denn Carlos zählte zu den Besten seiner Branche. Wenn sie ihn ausgetrickst hatten, dann handelte es sich um eine ausgeklügelte, bis ins letzte Detail geplante Operation.

                  Shannay blickte Manolo in stummer Verzweiflung an. Er zog sie an sich und beschwichtigte sie leise: „Mach dir keine Vorwürfe.“

                  Doch das half wenig, um ihre Panik zu lindern. Sie war zu verzweifelt, um zu weinen. Innerlich wie erstarrt, beantwortete sie mechanisch die Fragen, die ihr von der Polizei gestellt wurden.

                  Danach folgte eine Besprechung mit den Sicherheitsbeamten des Vergnügungsparks in raschem Spanisch, von der sie nur die Hälfte verstand. Sie konnte nicht begreifen, wie Manolo die Situation mit solch stoischer Ruhe handhaben konnte. Forschend beobachtete sie ihn, sah einen Muskel an seinem Kiefer zucken, hörte einen angespannten Unterton in seiner Stimme und erkannte in der vordergründigen Ruhe nichts als übermenschliche Selbstbeherrschung.

                  Sie hingegen war völlig fertig, mental wie emotional. Verzweifelt wünschte sie sich, sie hätte Nicki nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Denn länger hatte ihr Verschwinden nicht gedauert.

                  „Carlos? Wer sind diese Männer?“ Nicki umklammerte fest seine Hand. „Wohin bringen die uns?“

                  Vorerst bestand seine wichtigste Aufgabe darin, die Panik seines Schützlings aufgrund der Entführung zu minimieren und die Augen offen zu halten. „Wir machen nur einen kleinen Ausflug, pequeña“, erwiderte er sanft. „Es ist alles in Ordnung.“

                  Seine gründliche Ausbildung und jahrelange Erfahrung machten sich nun bezahlt. Kein Außenstehender und vor allem nicht das Kind, das ihm bedingungslos vertraute, ahnte etwas davon, dass ihm versteckt eine Pistole ins Kreuz gedrückt wurde.

                  Sie erreichten einen unauffälligen dunklen Van. Die Hecktür öffnete sich. Carlos wurde angewiesen, das Kind auf die Ladefläche zu heben.

                  „Da sind ja gar keine Sitze drin“, wunderte sich Nicki, als er sie auf den nackten Metallboden stellte.

                  Vor Staunen riss sie die Augen weit auf, als er Arme und Beine weit spreizte – in der Hoffnung, damit vor ihr verbergen zu können, dass er gerade von einem der Entführer gefilzt wurde.

                  Handy und Armbanduhr wurden konfisziert. Ein derber Fluch ertönte hinter ihm. Im nächsten Moment wurde ihm das Funkgerät grob vom Gürtel gerissen. Dann legte man ihm Handschellen an und stieß ihn brutal in den Van. In einer Reflexbewegung rollte er sich über eine Schulter in eine sitzende Position, ohne einen Laut von sich zu geben, obwohl ihm der Aufprall auf das harte Blech gehörige Schmerzen zugefügt hatte.

                  „Ich mag die Männer nicht“, erklärte Nicki.

                  „Ich auch nicht“, flüsterte er.

                  Die Tür wurde verschlossen, der Motor Sekunden später gestartet.

                  „Soll ich dir eine Geschichte erzählen?“, schlug Carlos sanft vor.

                  In seinem Schuh befand sich ein elektronischer Peilsender, sozusagen ein Alarmknopf, der eine direkte Verbindung zur Polizei herstellte, wenn er aktiviert wurde. Das kleine Gerät herauszuholen war nicht weiter schwierig. Aber er durfte nicht riskieren, dass Nicki ihn fragte, was er da machte – für den Fall, dass der Laderaum abgehört wurde. Also hob er die gefesselten Hände und legte sich einen Finger an die Lippen.

                  Sie imitierte die Geste und nickte eifrig.

                  Gut. Offensichtlich beherrschte sie die einfachen Signale, die er ihr – als Spiel getarnt – beigebracht hatte.

                  Er sagte einen Kindervers auf, während er das Gerät hervorholte, aktivierte und wieder verstaute. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei der Entführung ein Ende setzte. Bis dahin war es sein Hauptanliegen, Nicki zu beschäftigen und somit zu verhindern, dass sie in Panik geriet.

                  Carlos erzählte eine Geschichte nach der anderen, sang sogar ein paar Kinderlieder und ermunterte Nicki, mit einzustimmen, was sie auch tat.

                  Doch schließlich fragte sie mit Tränen in den Augen: „Wann kann ich denn zu meiner Mummy?“

                  „Bald, pequeña. Ganz bald“, versprach er und betete, dass er recht behielt. „Dein Daddy sorgt bestimmt dafür.“

                  Die Minuten krochen quälend langsam dahin. Jede einzelne erschien Shannay wie die schlimmste und längste ihres Lebens.

                  Unendlich lange Zeit passierte gar nichts.

                  Dann ereigneten sich gleich zwei Dinge kurz hintereinander: Manolos Handy klingelte, und Sekunden später erhellte sich sein Gesicht.

                  Hoffnung stieg in ihr auf. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, als er ihr die Neuigkeiten berichtete.

                  Die Polizei hatte die Entführer durch eine Straßensperre am nördlichen Stadtrand aufgehalten und festgenommen. Nicki befand sich unversehrt in Carlos’ Obhut.

                  Eine unendliche Erleichterung überkam Shannay. Nun, da der furchtbare Albtraum vorüber war, konnte sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten.

                  Manolo nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und wischte ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. „Es geht ihr gut“, versicherte er. „Ein Streifenwagen bringt sie nach Hause.“

                  Sie nickte stumm, denn sie war unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen.

                  Sanft küsste er ihre Stirn. „Lass uns nach Hause fahren, ja?“

                  Sie war ihm dankbar dafür, dass er sie auf dem Weg zum Auto mit einem Arm um die Taille stützte und ihr auf den Sitz half.

                  Besorgt sah er, dass ihre Wangen sehr bleich waren und sie mit leerem Blick aus dem Fenster starrte. „Entspann dich, querida“, riet er ihr sanft.

                  Mit tränenfeuchten Augen wandte Shannay ihm den Kopf zu. „Wie könnte ich? Was wäre, wenn Carlos nicht …“ Sie verstummte mit zitternden Lippen.

                  „Ab sofort bekommt Carlos einen Partner, und beide werden euch auf Schritt und Tritt beschützen.“

                  Zwei Bodyguards! Die Vorstellung, rund um die Uhr unter Bewachung zu stehen, niemals eine spontane Entscheidung fällen zu können, war ihr unerträglich. Sie wollte nicht, dass Nicki so heranwuchs – ständig auf der Hut und voller Argwohn.

                  „Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nie wieder passiert“, schwor Manolo nachdrücklich.

                  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Das kannst du nicht versprechen. Nicki ist hier zu einer Zielscheibe geworden.“

                  Doch es gab Alternativen. Und sie wusste nun, welche Entscheidung sie zu treffen hatte.

                  Als sie zu Hause eintrafen, wirkte Nicki bedrückt und klammerte sich abwechselnd an Shannay und Manolo. Carlos war da, ebenso wie María und eine Polizeipsychologin in Zivil, die sich lange Zeit mit Nicki unterhielt und ihr half, das traumatische Erlebnis zu verarbeiten.

                  Nach dem Abendessen las Manolo eine lange Geschichte vor, bis Nicki schließlich doch einschlief.

                  Er schlich sich wie üblich aus dem Zimmer. Shannay dagegen brachte es nicht über sich, ihre Tochter allein zu lassen, und blieb am Bett sitzen.

                  Einige Zeit später kehrte er zurück, hockte sich neben sie und flüsterte: „Komm ins Bett. Sie ist hier in Sicherheit.“

                  „Ich muss hier sein, falls sie aufwacht.“

                  „Das Babyphon fängt jedes Geräusch auf. Sobald sie sich rührt, hören wir es.“

                  Sie blickte ihn ernst an und schüttelte den Kopf. „Ich kann sie nicht allein lassen.“

                  Sekundenlang verharrte er in brütendem Schweigen. Dann richtete er sich auf und ging hinaus.

                  Ihr war nach Weinen zumute, aber sie hatte keine Tränen mehr. Sie saß da und starrte ins Leere und durchlebte erneut den Nachmittag von dem Moment an, in dem Nicki verschwunden war.

                  Shannay merkte nicht, dass sie einschlief, bis sie plötzlich im Sessel aufschreckte und einen Moment brauchte, um sich zu orientieren. Ihr Nacken war steif, und sie fror – nicht weil es kalt im Raum war, sondern vor emotionaler Erschöpfung.

                  Sie überzeugte sich, dass Nicki tief und fest schlief, schlich sich in ihr Zimmer und kuschelte sich ins Bett. Doch ihr wurde einfach nicht warm. Nach einer scheinbaren Ewigkeit ging sie hinaus, um sich einen Tee zu kochen.

                  „Kannst du nicht schlafen?“

                  Sie hatte nichts gehört oder gesehen, und doch stand Manolo plötzlich vor ihr.

                  „Ich wollte gerade nach dir sehen“, erklärte er.

                  Sie fröstelte und schlang sich unwillkürlich die Arme um die Taille, doch das Zittern hörte nicht auf.

                  „Du bist ja ganz durchgefroren.“ Kurzerhand trug er sie in sein Schlafzimmer.

                  Matt ließ sie ihn gewähren und murmelte nur: „Es geht mir gut.“

                  „Ja, ja, das merke ich“, erwiderte er sarkastisch, und schon schlüpfte er mit ihr zusammen ins Bett. Er rieb ihre Arme mit beiden Händen, bis das Zittern nachließ.

                  Sie wusste, dass sie gehen sollte, aber sie genoss seine Wärme und die Geborgenheit seiner starken Armen. Es war so schön, seinen vertrauten Duft zu riechen, der ihre Sinne betörte. Sie presste die Lippen auf seine warme Haut und legte ihm einen Arm auf die Hüften.

                  Behutsam küsste er ihren Mund. Sie öffnete die Lippen, umspielte zögerlich seine Zunge und entfachte damit ein leidenschaftliches Verlangen in ihm.

                  Doch er beherrschte sich, unterdrückte seine Erregung, in dem Wissen, dass sie in diesem Moment Zärtlichkeit und Sanftmut brauchte, nicht stürmische Leidenschaft. Tröstend statt aufreizend, entspannend statt erotisierend streichelte er ihren Körper, und sie kuschelte sich vertrauensvoll an ihn und bettete den Kopf auf seine Brust.

                  Nach einer Weile wollte Shannay sich von ihm lösen. Doch in rauem Ton bat er: „Bitte bleib. Ich brauche dich hier bei mir.“

                  Und es fiel ihr gar nicht schwer, seinem Wunsch nachzukommen. Es war so angenehm, einfach die Augen zu schließen und sich vom Schlaf übermannen zu lassen.

                  Lange Zeit lag Manolo reglos da, hielt sie im Arm und spürte ihre regelmäßigen warmen Atemzüge auf der Haut. Und beim Einschlafen frage er sich, was der neue Tag wohl bringen mochte.

                  Trotz aller Bemühungen, die Entführung vor der Öffentlichkeit zu vertuschen, bekam die Presse Wind davon und schlachtete den Vorfall gehörig aus.

                  Manolo verweigerte jegliche Interviews und verlangte von den Medien, das Privatleben der Familie zu respektieren. Er stellte Sicherheitspersonal ein, das alle Reporter vom Anwesen fernhielt. Außerdem arbeitete er nur noch von zu Hause aus und übertrug Sergio die alleinige Führung des Stadtbüros.

                  Das Personal wurde zu Geheimhaltung verpflichtet, und Shannay ließ Nicki weder aus den Augen noch aus dem Haus.

                  Nickis Wohlergehen war oberste Priorität. Dank Carlos’ umsichtigen und einfühlsamen Verhaltens bei der Entführung schien sie das traumatische Erlebnis recht gut zu verkraften.

                  Doch die Medien gaben einfach nicht auf, auch wenn es keinem Reporter gelang, das Anwesen tatsächlich zu betreten. Aber durch die Fenster war immer wieder das Aufblitzen von Teleobjektiven zu erkennen, die den Sonnenschein reflektierten. Und mindestens dreimal täglich kreiste ein Helikopter mit dem Logo einer Fernsehanstalt über dem Haus.

                  Für Shannay war es der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Am dritten Tag, sobald sie Nicki ins Bett gebracht hatte, ging sie zu Manolo ins Wohnzimmer: „Wir müssen dringend reden.“

                  „Gut. Setz dich doch.“

                  „Danke, ich bleibe lieber stehen.“

                  „Worum geht es?“ Sein Ton klang milde, aber sein Blick wirkte durchdringend.

                  Sie holte tief Luft und erklärte entschieden: „Nicki und ich gehen zurück nach Perth.“

                  Er protestierte nicht, stellte nur nüchtern fest: „Dein Zuhause ist hier.“

                  „Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Ich bestehe darauf, dass du Wort hältst.“

                  „Die Umstände haben sich geändert.“

                  Sie reckte das Kinn vor. „Weil du mich dazu gebracht hast, Sex mit dir zu haben?“

                  Manolo schwieg sekundenlang. Dann zog er eine Augenbraue hoch. „Sex. So nennst du das, was zwischen uns ist?“

                  „Wir haben nur eine gegenseitige Lust gestillt“, behauptete sie nüchtern und schalt sich dabei insgeheim eine Lügnerin. Es war mehr, viel mehr.

                  Er musterte sie forschend. „Ich kann nichts sagen oder tun, damit du es dir noch einmal überlegst?“

                  Sag mir, dass deine Gefühle für mich nie erloschen sind. Sag mir, dass du mich und Nicki aus Liebe hierhergeschleift hast, nicht aus Rachegelüsten.

                  Sie wartete, dass er etwas Derartiges äußerte. Aber er schwieg, und sie hatte nicht den Mut, ihre eigenen Gefühle zu offenbaren. „Nein“, brachte sie mit mühsam beherrschter Stimme hervor.

                  „Wann gedenkst du, hierher zurückzukehren?“

                  „Ich werde Nicki begleiten, wenn sie dich besuchen kommt.“

                  „Das ist dein letztes Wort?“

                  Shannay durfte nicht klein beigeben, auch wenn sie es noch so sehr wünschte. Wusste er von ihrem inneren Zwiespalt? Kümmerte es ihn überhaupt?

                  Für einen Mann, dem es nur um Sex ging, der keine Liebe empfand, war fast jede Frau gut genug. Und sobald die Nachricht durchsickerte, dass seine Ehefrau ihn wieder einmal verlassen hatte, würden unzählige Frauen Schlange stehen, in der Hoffnung, in seinem Bett zu landen.

                  „Ja“, bestätigte sie eisern.

                  Sie suchte in Manolos Gesicht nach dem kleinsten Anzeichen für Betroffenheit, aber sie fand keines. Sie hingegen spürte Tränen der Verzweiflung aufsteigen bei dem Gedanken, dass er ihre Beziehung so einfach abtat. Doch was hatte sie erwartet? Dass er sie anflehte zu bleiben? Das war nicht sein Stil.

                  „Wann beabsichtigst du abzureisen?“

                  „So bald wie möglich.“

                  „Ich werde meinen Piloten anweisen, den Jet morgen bereitzuhalten.“

                  „Danke.“ Hastig, bevor sie zusammenbrechen konnte, wandte sie sich zur Tür.

                  „Was willst du unserer Tochter sagen?“

                  Es kostete sie unglaubliche Mühe, sich noch einmal zu Manolo umzudrehen. „Die Wahrheit“, erwiderte sie schlicht, bevor sie den Raum verließ.

11. KAPITEL

                  Eine Woche später verlief das Leben für Shannay wieder in gewohnten Bahnen. John freute sich, dass sie an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war, und Anna freute sich, dass sie abends wieder auf Nicki aufpassen konnte.

                  Shannay konnte froh sein, dass eine höchst nervenaufreibende Zeit hinter ihr lag. Die Situation war geklärt. Sie hatte eine zufriedenstellende Sorgerechtsvereinbarung gefunden, die Nickis Bedürfnissen entgegenkam.

                  Nicki wirkte wieder gesund und munter. Sie ging so begeistert wie eh und je in den Kindergarten, wo sie selbstvergessen mit ihren Freunden spielte.

                  Jeden Abend zur selben Zeit meldete sich Manolo, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, und sie fieberte stets seinen Anrufen entgegen.

                  Dass er für Shannay selten mehr als einen flüchtigen Gruß erübrigte, war eigentlich unerheblich. Und doch tat ihr seine Gleichgültigkeit sehr weh und raubte ihr sogar den Schlaf. Daher fiel es ihr von Tag zu Tag schwerer, die Schicht in der Apotheke von fünf Uhr bis Mitternacht durchzuhalten.

                  Bald sprach John sie auf ihre Lustlosigkeit und die tiefen Augenringe an, aber sie tat seine Sorge leichtfertig ab.

                  Am Ende der zweiten Woche traf das vorläufige Scheidungsurteil ein, das nach einer Frist von dreißig Tagen rechtskräftig werden sollte. Eigentlich war es eine gute Nachricht, doch Shannay verfiel in eine tiefe Depression.

                  In der dritten Woche fing sie sich eine hartnäckige Magenverstimmung ein. Doch die ungewöhnlichen Müdigkeitsanfälle und Stimmungsschwankungen, die sich dazugesellten, legten einen anderen erschreckenden Verdacht nahe. Schließlich bestätigte ein Schwangerschaftstest ihre schlimmsten Befürchtungen.

                  Überraschend war das Resultat allerdings nicht, denn Shannay nahm schon seit der Schwangerschaft mit Nicki keine Verhütungsmittel mehr, und auch Manolo hatte keinerlei Vorsichtsmaßnahmen getroffen.

                  Was hast du dir bloß dabei gedacht, du Dummkopf?

                  Bei näherer Überlegung wurde sie sich bewusst, dass sie überhaupt nicht gedacht hatte.

                  Vierundzwanzig nervenaufreibende Stunden später wiederholte sie den Test und erhielt dasselbe Ergebnis.

                  In den folgenden Tagen versuchte sie vergeblich, sich mit dem Gedanken anzufreunden. Und dann, eines Abends, an dem sie sich in der Apotheke freigenommen hatte, teilte Nicki ihrem Vater am Telefon unbedacht mit: „Mummy ist krank.“

                  Shannay schüttelte heftig den Kopf und legte sich einen Finger an die Lippen.

                  Doch schon hielt Nicki ihr den Hörer hin. „Daddy will mit dir reden.“

                  Ich aber nicht mit ihm. „Jetzt nicht, Darling, ich habe zu tun“, wehrte Shannay ab, obwohl sie lediglich Wäsche faltete.

                  Nicki starrte sie verwirrt an, und aus dem Hörer drang deutlich Manolos Aufforderung: „Jetzt komm schon ans Telefon, Shannay!“

                  Sie murmelte einen Fluch vor sich hin, der Nicki noch mehr staunen ließ, und nahm den Hörer. „Hallo, Manolo.“

                  „Was fehlt dir?“

                  „Nichts. Es geht mir gut.“

                  „Warst du beim Arzt?“

                  „Hast du vergessen, dass ich Apothekerin bin? Ich habe ein umfassendes Wissen über Unpässlichkeiten und angemessene Medikamente.“

                  „Bist du schwanger?“

                  Die Vermutung kam aus heiterem Himmel, doch eigentlich durfte Shannay sich nicht darüber wundern. „Es geht mir gut“, wiederholte sie ausweichend. Dann gab sie Nicki den Hörer zurück und verließ den Raum unter dem Vorwand, einen kleinen Stapel Wäsche ins Schlafzimmer zu bringen.

                  Anschließend ging sie ins Bad, ließ Wasser in die Wanne laufen und rückte als Verzögerungstaktik die Gegenstände auf dem Waschtisch zurecht.

                  Schließlich kam Nicki herein. „Warum willst du denn nicht mit Daddy reden?“

                  „Weil es nicht nötig ist. Wir schreiben uns immer E-Mails“, entgegnete Shannay vorsichtig.

                  An den folgenden Abenden ging sie wieder zur Arbeit. Sie brauchte einige Tage, um sich zu einem Besuch beim Gynäkologen aufzuraffen, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als er nach der Untersuchung verkündete: „Meinen Glückwunsch. Sie sind in der sechsten Woche schwanger.“

                  Der Rest des Tages verging wie in Trance. Während sie zur Arbeit fuhr, betete sie, dass es ein ruhiger Abend wurde und sie John überreden konnte, ihr vorzeitig freizugeben.

                  Gegen neun Uhr, als sie gerade im Hinterzimmer eine Pause einlegte, ertönte der Türsummer. Mit einem Lächeln ging sie in den Verkaufsraum – und erstarrte. Denn der große breitschultrige Mann, der eintrat, war ihr schmerzlich vertraut.

                  In schwarzer Jeans, weißem T-Shirt und kragenloser schwarzer Jacke aus feinstem Leder sah Manolo überwältigend attraktiv aus, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz höher schlug und sich ihr Puls beschleunigte.

                  Wie ein Magnet zog er sie an. Sein Blick hielt ihren gefangen. Seine Augen wirkten beinahe schwarz und aufregend verwegen.

                  Shannays Knie wurden weich in einer Mischung aus Angst und Entzücken, aus Hoffnung und Verzweiflung.

                  Ohne den Blick von ihr zu lösen, teilte er John sachlich mit: „Meine Frau hört auf zu arbeiten. Mit sofortiger Wirkung.“

                  Sie starrte ihn empört an. „Du kannst doch nicht einfach hier hereinmarschieren und …“

                  „Du kündigst und kommst mit mir.“

                  „Das kommt ja gar nicht infrage!“

                  John trat vor. „Hören Sie, es geht nicht, dass …“

                  Mit entschlossenem Blick unterbrach Manolo: „Ich weiß, dass Sie sich als guten Freund betrachten, aber hier geht es nur um meine Frau und mich.“ Er wandte sich an Shannay. „Hol deine Sachen.“

                  „Das werde ich nicht tun!“

                  Er deutete zum Hinterzimmer und fragte John: „Sind ihre Sachen da drinnen?“

                  Fassungslos beobachtete sie, wie John nickte und einfach ihre Handtasche holte.

                  „Danke.“ Manolo nahm die Tasche entgegen, packte Shannay fest am Handgelenk und zog sie zum Ausgang.

                  „Was fällt dir eigentlich ein?“, fauchte sie verärgert. „Was soll das?“

                  Er schob sie auf den Rücksitz der Limousine, die am Straßenrand wartete, und setzte sich zu ihr. „Ich bringe dich in ein Hotel.“

                  „Das tust du nicht!“ Sie beugte sich zum Fahrer vor und verlangte: „Bringen Sie mich nach Applecross.“ Während sie Straße und Hausnummer nannte, erhaschte sie im Rückspiegel einen Blick auf vertraute Züge. „Carlos?“

                  „Es tut mir leid. Ich habe meine Anweisungen.“

                  Zornig drehte Shannay sich zu Manolo um. „Das kannst du doch nicht machen!“

                  „Wieso nicht? Nicki schläft, Anna bleibt liebend gern über Nacht bei ihr, und im Kofferraum liegt Kleidung zum Wechseln für dich.“

                  „Warum?“

                  „Ich denke, das erklärt sich von selbst“, entgegnete er gelassen.

                  Trotzig wandte sie den Kopf zum Fenster und schwieg.

                  Carlos hielt in der Auffahrt des vornehmsten Hotels der Stadt, holte zwei Reisetaschen aus dem Kofferraum und übergab sie dem Portier, bevor er Shannay die Tür öffnete.

                  Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, einfach sitzen zu bleiben. Aber es hätte nichts genutzt, eine Szene zu machen. „Dafür hasse ich dich“, raunte sie Manolo zu, als er sie durch das Foyer zu den Fahrstühlen zog.

                  Er lächelte nur unbeirrt und schwieg, während sie in ein oberes Stockwerk fuhren.

                  „Lass mich gefälligst los!“, fauchte sie, als Manolo sie mit festem Griff über den Korridor zog.

                  „Gleich.“

                  Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Du bist stärker und schneller als ich. Demnach kann ich dir wohl kaum entkommen.“

                  „Sicher ist sicher.“ Er blieb vor einem Zimmer stehen, öffnete die Tür und schob Shannay hinein. Er vergewisserte sich, dass die beiden Reisetaschen schon heraufgebracht worden waren, bevor er das Schild mit der Aufschrift „Bitte nicht stören“ draußen an die Klinke hängte.

                  Hitzig bemerkte sie: „Du hast hoffentlich einen guten Grund dafür, dass du dich aufführst wie … wie … ein Barbar.“

                  Er schloss die Tür und entgegnete ungerührt: „Warum setzt du dich nicht?“

                  „Ich will nicht sitzen.“

                  „Möchtest du etwas trinken? Vielleicht eine Tasse Tee?“

                  Seine übertriebene Höflichkeit ging ihr auf die Nerven. „Komm endlich zur Sache.“

                  „Damit du wieder verschwinden kannst?“, entgegnete er in seidigem Ton. „Das glaube ich kaum.“

                  „Wieso schleppst du mich hierher?“ Ihre Augen blitzten. „Was soll das werden? Ein Duell auf Leben und Tod?“

                  Er schmunzelte. „Du besitzt eine sehr lebhafte Fantasie.“

                  „Du hältst mich hier gegen meinen Willen fest.“

                  Manolo musterte sie eindringlich. „Bist du schwanger?“

                  Die unverblümte Frage traf sie völlig unvorbereitet. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Sprache wiederfand. „Du bist aus Madrid hierhergeflogen, um mich das zu fragen?“

                  „Schließlich hast du dich geweigert, mir am Telefon eine Auskunft zu geben.“

                  „Du bist unglaublich!“

                  „Du weichst meiner Frage aus.“

                  „Und wenn ich sie verneine?“

                  „Dann ändert es gar nichts.“

                  „Woran?“

                  „Wie es mit uns weitergeht.“

                  Aha, jetzt geht es um die Wurst, durchfuhr es sie. „In ein paar Wochen ist die Scheidung rechtskräftig.“

                  „Nein. Ich habe meinen Anwalt beauftragt, deinen Anwalt von unserer Versöhnung zu unterrichten. Die entsprechende Ankündigung in der spanischen Presse ist Beweis genug.“

                  „Aber das war doch nur geheuchelt!“, protestierte Shannay. Sie versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. Alles ist möglich. Mehr hatte er nicht verlauten lassen. Wie konnte das als Beweis ausreichen?

                  Er holte einen Umschlag aus seiner Reisetasche und reichte ihr den Inhalt. „Schau dir die Aufnahmen bitte an.“

                  Aus Trotz wollte sie sich eigentlich weigern. Doch das oberste Foto fesselte ihre Aufmerksamkeit. Es zeigte ein zweistöckiges Herrenhaus, das auf einem weitläufigen Grundstück am Ufer eines Sees stand.

                  Auf weiteren Bildern waren zwei andere, nicht minder eindrucksvolle Anwesen zu sehen. Eines befand sich sogar direkt am Meer.

                  „Das erste Haus steht in Peppermint Grove, das zweite in Cottesloe und das dritte in Cottesloe Beach.“

                  Es waren teure Immobilien, sogar sehr teure, und zwar in Australien, genauer gesagt in der Nähe von Perth.

                  Verwundert wollte sie wissen: „Warum zeigst du mir das?“

                  „Wir haben für morgen einen Besichtigungstermin.“

                  „Wie bitte?“

                  „Du hast richtig gehört.“

                  „Aber was soll das alles?“ Shannay musterte ihn eingehend und entdeckte Anzeichen von Erschöpfung auf seinem Gesicht. Instinktiv erwachte Hoffnung in ihr, was den Grund für seine Anwesenheit anging. Es mochte verrückt sein, aber die verzehrende Anspannung der vergangenen Wochen begann ein wenig von ihr abzufallen. Ihr Unterbewusstsein schien etwas zu erkennen, was ihr Verstand noch nicht begreifen konnte, woran sie aus Angst vor einem Trugschluss nicht zu glauben wagte.

                  „Mein Herz gehört dir, querida.“

                  Sekundenlang vergaß sie zu atmen.

                  „Schon immer“, fügte Manolo sanft hinzu. „Es hat nie eine andere für mich gegeben seit dem Tag, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin.“

                  Sie öffnete den Mund zu einem Widerspruch.

                  „Bitte hör mich an. Ich muss dir so vieles sagen.“

                  Nun, sie hatte nichts zu verlieren.

                  „Pilar hat es dir damals sehr schwer gemacht, indem sie sich mit Estrella verbündet und gegen dich intrigiert hat.“

                  Wem sagst du das?

                  „Ich hatte gehofft, die Trennung abwenden zu können, aber du warst unerbittlich.“

                  „Es war mir unmöglich zu bleiben“, erklärte sie steif.

                  Er nickte bedächtig. „Lange Zeit wollte ich nicht wahrhaben, wie ernst es dir war. Ich dachte einfach, dass du nur etwas Abstand brauchst, um zu mir zurückzufinden. Aber zuerst hast du meine Anrufe nicht angenommen und alle Nachrichten ignoriert, und eine Weile später konnte ich dich gar nicht mehr erreichen. Du warst einfach von der Bildfläche verschwunden. Einerseits wollte ich dich suchen lassen, aber andererseits hat es mich sehr gekränkt, dass du Pilar und Estrella mehr vertraut hast als mir und nicht glauben wolltest, dass ich dich nie betrogen habe. Ich war enttäuscht und wütend darüber. Dann wurde Ramón auch noch krank – zuerst Herzinfarkt und schließlich Krebs –, und ich musste mich um die Geschäfte kümmern.“

                  Eine gewaltige Verantwortung musste auf seinen Schultern gelastet haben. Reue und Gewissensbisse plagten Shannay. Schlechtes Timing, die große Entfernung, Missverständnisse … Die ganze Welt hatte sich anscheinend gegen ihre Ehe verschworen.

                  „Da du jeden Kontakt mit mir vermieden hast, musste ich schließlich wohl oder übel akzeptieren, dass du ein neues Leben ohne mich angefangen hast.“ Er seufzte. „Aber dann wollte es das Schicksal, dass Sergio und Luisa dir über den Weg laufen – und deinem Kind, dem man auf den ersten Blick ansieht, dass es auch meines ist.“

                  Shannay erinnerte sich sehr lebhaft an jenen Augenblick.

                  „Ich habe Rache geschworen“, fuhr Manolo fort. „Ich wollte dich dafür bestrafen, dass du mir meine Tochter so lange vorenthalten hast. Aber es ging nicht. Ich musste einsehen, dass die Frau, die du in meiner Fantasie geworden warst, gar nicht existiert. In Wirklichkeit bist du immer noch die Person, in die ich mich damals verliebt habe.“ Er lächelte zynisch. „Welche Ironie des Schicksals! Letztendlich habe ich mich selbst bestraft mit meinen Racheplänen – wie Ramón es vorausgesehen hat.“

                  „Wieso Ramón?“

                  „Er war scharfsinniger, als wir alle dachten. Er hat gemerkt, wie ich wirklich für dich empfinde.“ Er atmete tief durch.„Und dann hat Nickis Entführung das endgültige Aus für mich bedeutet. Ich hatte nur noch mich selbst zu bieten als Anreiz für dich, bei mir zu bleiben. Und das war nicht genug.“

                  Shannay ahnte, dass er in seinen Augen erneut versagt hatte. Betroffen erklärte sie: „Ich wollte verhindern, dass Nicki von Bodyguards beschattet aufwächst, dass sie in ständiger Angst vor einer neuen Entführung leben muss.“

                  „Das möchte ich auch vermeiden. Und das bringt mich zu meiner Entscheidung, hier zu leben.“

                  „In Perth? Aber wie kannst du …“

                  „Ganz einfach. Sergio hat endgültig die Leitung in Madrid übernommen. Ich habe schon passende Büroräume in Perth gemietet, und morgen sehen wir uns diese Häuser an.“

                  Mit großen Augen blickte sie ihn ungläubig an.

                  Er nahm ihre Hände und hob sie an die Lippen. „Ich liebe dich“, schwor er sanft. „Bleib bei mir, und lass mich dich lieben. Für den Rest meines Lebens. Para siempre.“

                  Auf ewig …

                  Es waren nur wenige Worte, aber sie kamen von Herzen. Sie entzog ihm die Hände und umfasste zärtlich sein Gesicht. „Ja“, sagte sie schlicht, und dann beugte sie sich ihm entgegen und küsste ihn innig.

                  Die Anspannung fiel spürbar von ihm ab. Er zog Shannay fest an sich und vertiefte den Kuss voller Leidenschaft. Schließlich hob er den Kopf und entschied: „Das muss gebührend gefeiert werden.“

                  Er ließ teuren französischen Champagner auf das Zimmer kommen, übernahm das Einschenken selbst und hob dann sein Glas zu einem Toast. „Auf uns.“

                  Shannay stieß mit einem glücklichen Lächeln mit ihm an, ließ aber das Glas gleich wieder sinken.

                  „Was ist denn?“

                  „Ich sollte lieber nichts davon trinken.“

                  „Weil?“

                  Sie schmunzelte schelmisch. „Na ja, es hängt damit zusammen, dass ich im zweiten Monat schwanger bin.“ Sie beobachtete, wie eine ganze Skala der Gefühle über sein Gesicht huschte. Zurück blieben nur Freude und Liebe.

                  Er legte ihr einen Arm um die Taille und spreizte die Finger auf dem Bauch. „Bereust du es?“

                  Bei Nicki hatte sie sich ungeachtet ihrer heiklen Lage für die Mutterschaft entschieden und es nicht einen Moment bereut, weder vor noch nach der Geburt. Diesmal war sie nicht allein, sondern konnte auf Manolos Unterstützung zählen. „Im Gegenteil. Ich freue mich riesig. Und du?“

                  „Du gibst mir alles, was ich mir je wünschen kann, querida.“

                  Der Champagner wurde schal, aber das kümmerte sie nicht im Geringsten, denn es gab wichtigere Dinge zu erledigen.

                  Sie waren vollauf beschäftigt, einander zu entkleiden, immer wieder zu küssen und auf höchst erotische Weise zu liebkosen – bis tief in die Nacht hinein.

12. KAPITEL

                  Früh am Morgen erwachte Shannay, als sie von starken Händen an einen warmen, festen und spürbar erregten Männerkörper gezogen wurde. Weiche Lippen streichelten sie sanft unter ihrem Ohr.

                  Sie seufzte entzückt. „Hm, das ist eine sehr angenehme Art, den Tag zu begrüßen.“ Sie griff nach Manolo, liebkoste ihn aufreizend und lächelte darüber, dass es ihm den Atem verschlug. „Da ist nur eines …“

                  Er schmiegte eine Hand um ihre Brust und flüsterte ihr ins Ohr: „Und das wäre?“

                  „Morgendliche Übelkeit“, erklärte sie, und schon floh sie ins Badezimmer.

                  Kurz darauf rüttelte er an der verschlossenen Tür: „Mach auf! Lass mich rein!“

                  „Nicht nötig. Ich komme gleich.“

                  Nicht gerade ein vielversprechender Auftakt für einen glücklichen Tag, dachte sie niedergeschlagen, und erst recht kein verführerisches Vorspiel. Sie wusch sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und kämmte sich, bevor sie in das Schlafzimmer zurückkehrte.

                  Besorgt eilte Manolo zu ihr, hob ihr Kinn und musterte sie forschend. „Bist du okay?“

                  Sie nickte und dachte: Gleich fragt er, ob er einen Arzt rufen soll.

                  Er enttäuschte sie nicht.

                  Sie verdrehte die Augen und erklärte: „Morgendliche Übelkeit ist ein häufiges Phänomen in den ersten Monaten der Schwangerschaft – und nicht immer auf den Morgen beschränkt. Im zweiten Drittel wird es für gewöhnlich besser.“

                  „Gibt es denn gar nichts, was dagegen hilft?“

                  Sie schmunzelte. Manolo Martinez, Leiter eines riesigen Konzerns, waghalsiger Unternehmer und Milliardär, ein Meister in fast allen Lebenslagen, fühlte sich unbeholfen im Umgang mit seiner schwangeren Frau! „Meistens helfen eine Tasse Tee und ein trockener Zwieback gleich nach dem Aufwachen.“

                  „Setz dich hin. Ich kümmere mich darum.“ Er eilte zum Telefon.

                  „Dazu ist es schon zu spät. Lass lieber ein richtiges Frühstück kommen.“

                  „Okay.“ Er gab die Bestellung auf und bemerkte kleinlaut: „Ich fürchte, ich habe noch viel zu lernen.“

                  Sie lachte. „Ich bin mir sicher, dass du es schaffst.“

                  Nach einem ausgiebigen Frühstück ließen sie sich von Carlos zu Shannays Apartment in Applecross fahren.

                  Nicki begrüßte Manolo mit überschwänglicher Freude. „Daddy! Bist du zu Besuch gekommen?“

                  Er hob sie hoch, wirbelte sie im Kreis herum und drückte sie an sich. „Zu einem sehr langen Besuch.“

                  Mit einem Kloß im Hals beobachtete Shannay, wie Nicki ihm die Arme um den Nacken schlang und erklärte: „Ich hab dich lieb, Daddy.“

                  „Ich dich auch, pequeña“, erwiderte er feierlich. „Was sagst du dazu, dass ich bei dir und Mummy bleiben möchte?“

                  Nicki lehnte sich in seinen Armen zurück und musterte ihn ernst. „Hier? Andauernd?“

                  „Fast andauernd. Ab und zu muss ich nach Madrid, aber ich werde nicht lange wegbleiben, und manchmal kannst du mitkommen und Mummy auch.“

                  „Oh ja, toll!“ Sie gab ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange. „Ich hab dich vermisst.“

                  „Ich dich auch.“

                  In dem Wissen, dass ihr Daddy von nun an ein ständiger Begleiter ihres Lebens war, ging Nicki bereitwillig in den Kindergarten, während ihre Eltern zur Hausbesichtigung aufbrachen.

                  Das Haus in Peppermint Grove entpuppte sich als Shannays Favorit. Es entsprach in jeder Beziehung ihrem Geschmack, von der weitläufigen Gartenanlage bis zu den hellen geräumigen Zimmern. Manolo fackelte nicht lange und besiegelte den Kauf auf der Stelle.

                  Die folgenden Wochen wurden sehr hektisch. Shannay wollte John nicht im Stich lassen und arbeitete eine verkürzte Abendschicht, bis er eine andere Apothekerin gefunden hatte. Zudem galt es, das neue Heim einzurichten und den Umzug zu organisieren.

                  Nicki liebte ihr neues Zimmer und hatte besonders viel Spaß mit dem Spielhaus, das Manolo im Garten für sie aufstellte. Aber vor allem freute sie sich riesig auf die Ankunft eines Schwesterchens oder Brüderchens.

                  Manolo war vollauf mit dem Aufbau einer Filiale in Perth beschäftigt, für die er Büros in der Stadt wie auch zu Hause einrichtete und Personal engagierte.

                  Auf seinen Vorschlag hin vermietete Shannay ihr Apartment in Applecross – wie der Zufall es wollte an Annas Tochter und Schwiegersohn, die aus Tasmanien übergesiedelt waren.

                  Alles fügte sich reibungslos ineinander. Zur Krönung der rundum geglückten Wiedervereinigung sollte eine Erneuerung des Ehegelübdes stattfinden, und zwar im Garten des neuen Hauses.

                  Sergio und Luisa kamen in einem Privatjet zu der Zeremonie. Pilar verzichtete an der Teilnahme mit der Begründung, dass die Trauerzeit um Ramón noch nicht vorüber war.

                  Der Hochzeitstag erwachte mit strahlendem Sonnenschein und Schäfchenwolken am blauen Himmel. Am späten Vormittag tischten die Caterer ein opulentes Mahl für die wenigen auserwählten Gäste auf. Es sollte eine geruhsame Feier werden, ganz im Gegenteil zu der ersten Hochzeit, die in einen Medienrummel ausgeartet war.

                  Shannay trug ein schlichtes bodenlanges Gewand aus elfenbeinfarbener Seide und dazu eine schmale Jacke mit Stehkragen. Nicki, in einer Miniaturausgabe des Brautkleides und mit einer Blumenkrone im Haar, sah wie eine kleine Prinzessin aus.

                  Im Garten stand ein weißer offener Pavillon, reich mit Blumen verziert. Dort wartete Manolo in schwarzem Anzug und weißem Hemd auf seine Braut, zusammen mit den Trauzeugen John und Anna.

                  Einer kurzen Zeremonie folgte eine gelungene Feier mit feinem Champagner, köstlichen Speisen und viel guter Laune. Nicki genoss jede Minute des aufregenden Tages, bis ihre Schlafenszeit kam und Anna sie über Nacht mit zu sich nach Hause nahm.

                  Als sich schließlich die letzten Gäste verabschiedet hatten, verschloss Manolo die Haustür, zog Shannay in die Arme und küsste sie sanft. „Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du bist?“

                  „Mehrmals.“ Sie schmunzelte. „Deshalb soll ich dir jetzt wohl sagen, wie unglaublich gut du aussiehst, oder?“

                  „Warum nicht?“ Er schmunzelte. „Komm, tanz mit mir.“

                  „Das könnte uns in Schwierigkeiten bringen“, gab sie zu bedenken.

                  „Der erfreulichsten Art“, stimmte er zu. Er betätigte eine Fernbedienung, und aus verborgenen Lautsprechern erklang eine verträumte Melodie. „Aber was ist schon eine Trauung ohne einen Hochzeitswalzer?“

                  Sanft wiegten sie sich zu den romantischen Klängen, und Shannay fühlte sich wie im siebten Himmel vor lauter Liebe zu dem Mann, der sie fest in den Armen hielt und behütete.

                  Sie zog seinen Kopf zu sich herab, küsste zärtlich seine Lippen und flüsterte gerührt: „Ich liebe dich.“ Sie streichelte die empfindsame Stelle unter seinem Ohr und spürte seinen Puls unter den Fingerspitzen pochen. „Ich habe dich immer geliebt und werde es ewig tun.“

                  Er nahm ihre Hand und presste die Lippen auf die Innenfläche. „Gracias“, murmelte er bewegt. Er hatte die Worte schon zuvor aus ihrem Munde gehört, aber bisher nur im Überschwang der Gefühle, auf dem Höhepunkt der Leidenschaft oder beim verträumten Nachspiel.

                  „Lass uns nach oben gehen“, drängte sie.

                  Manolo küsste sie auf die Stirn. „Ist das eine Einladung?“

                  „Brauchst du denn eine?“

                  Mit einer geschmeidigen Bewegung hob er Shannay auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf.

                  „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“, neckte sie. „Über die Türschwelle hätte auch gereicht.“

                  Er schmunzelte. „Vielleicht liegt mir ja daran, deine Kräfte für andere Dinge zu schonen.“

                  „Als Nächstes verlangst du wohl, dass ich still daliege, während du die ganze Arbeit leistest.“

                  „Na ja, es war ein langer Tag, und in deinem Zustand …“

                  Lachend boxte sie ihn in den Arm. „Wart’s ab, ich werde dir schon zeigen, was ich noch alles draufhabe!“

                  „Versprochen?“

                  Sie nickte.

                  Im Schlafzimmer ließ er sie sanft auf das Bett gleiten. Ganz langsam und unendlich behutsam liebkosten sie sich gegenseitig. Es bestand kein Grund zur Eile. Sie hatten die ganze Nacht für sich – und all die verbleibenden Nächte für den Rest ihres Lebens.

                  Bis in alle Ewigkeit.

                  Denn ihre außerordentliche Liebe war unendlich und unvergänglich.

                  Fünf Monate und zwei Wochen später erblickte Ramón Alejandro das Licht der Welt – in Gegenwart von Manolo, der ihn Shannay in die Arme legte.

                  Mit schwarzen Haaren und hellwachen Augen war er seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, und er schien das Wesen seiner Mutter geerbt zu haben.

                  Nicki, seine große Schwester, himmelte ihn auf den ersten Blick an und schwor, für immer auf ihn achtzugeben und ihm all das beizubringen, was sie vom Leben wusste.

                  –ENDE–
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